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  A


  uf seiner Fahrt ins Verderben glitt das Boot sanft über das dunkle Wasser. An den Seiten des schmalen Rumpfes waren Stangen befestigt, die einen Baldachin aus roter Seide trugen; an einem Haken am Heck hing eine Laterne, die weißes Licht verströmte. Unter dem Baldachin saß ein kräftiger Mann an den Rudern. Er trug Sommerkleidung aus Baumwolle und die zwei Schwerter eines Samurai. Wenngleich der Haarknoten auf seinem Scheitel grau und sein Gesicht vom Alter zerfurcht war, hatte sein muskulöser Körper sich die Spannkraft der Jugend erhalten, denn seine Bewegungen waren kraftvoll und geschmeidig. Ihm gegenüber, auf einem Stapel Kissen, der die Härte der Bootsplanken milderte, saß zurückgelehnt eine Frau; einen Arm über den Bootsrand ausgestreckt, ließ sie die Finger durchs Wasser gleiten. Die Laterne erhellte ihr schwarzes Haar, das sie offen trug, und ihre makellose Haut, so rein und strahlend weiß wie das Licht des Mondes. Ein nachtblauer Kimono, mit pastellfarbenen Anemonen bedruckt, betonte ihre schlanke Gestalt. Auf ihrem hübschen Gesicht lag ein verträumter Ausdruck.


  »Was für ein wunderschöner Abend«, sagte sie leise.


  Der Biwa-See, im Osten der alten kaiserlichen Hauptstadt Miyako gelegen, umgab das Boot mit seiner Weite; die Wasseroberfläche schimmerte wie ein riesiger schwarzer Spiegel. Am nahen Ufer bildeten die Lichter der Fischerdörfer mit ihren Läden, Gasthäusern und Anlegestellen einen funkelnden Halbmond, während Dunkelheit und Entfernung die äußeren Grenzen des Sees vor Blicken verbargen.


  Doch der Samurai und die Frau waren nicht allein auf dem Biwa-See. Noch viele weitere Vergnügungsboote trieben auf der Wasseroberfläche und sprenkelten sie mit dem unruhigen Licht ihrer Laternen. Feuerwerksraketen jagten zischend zum Himmel und explodierten in grünen, roten und weißen Funkenkaskaden, die sich auf dem Wasser spiegelten, begleitet von den bewundernden Rufen der Menschen an Bord der Boote. Eine sanfte Brise sorgte für angenehme Kühle an diesem schwülen Sommerabend und trug den Geruch des Schwarzpulvers der Feuerwerksraketen über den See. Doch der Samurai konnte der malerischen Szenerie nichts abgewinnen. Stattdessen quälten ihn Trauer und Schmerz, als er nun seine Gemahlin betrachtete.


  »Du bist viel schöner als dieser Abend«, sagte er.


  Seit sie verheiratet waren, hatte der Samurai keinen Augenblick daran gezweifelt, dass die Schönheit und Liebe seiner Frau ihm allein gehörten, trotz der zwanzig Jahre Altersunterschied. Doch vor kurzem hatte er die schmerzliche Wahrheit erfahren: Seine Gemahlin betrog ihn. Für den Samurai war eine Welt zusammengebrochen.


  Als sie ihn nun anlächelte, glaubte er beinahe den Schatten des anderen Mannes zu sehen, der einen Keil zwischen sie trieb, den Raum zwischen ihnen verdüsterte, die Luft zwischen ihnen verpestete. Heiße Wut erfasste den Samurai.


  »Warum siehst du mich so seltsam an?«, fragte seine Gemahlin. »Stimmt etwas nicht?«


  »Im Gegenteil«, erwiderte der Samurai. Heute Abend würde er ihr heimzahlen, was sie ihm angetan hatte. Er ruderte schneller, fort von den anderen Booten und den Lichtern am Ufer.


  Ein ängstlicher Ausdruck erschien auf dem Gesicht der Frau. »Liebster«, sagte sie und zog die Hand aus dem Wasser, »wir kommen zu weit vom Ufer weg. Sollten wir nicht zurückfahren?«


  Der Samurai ließ die Ruder sinken. Lautlos trieb das Boot dahin, während am Himmel weitere Feuerwerksraketen explodierten und den See mit buntem Licht übergossen. Ihr Krachen hallte über die dunkle Oberfläche, doch die Rufe der Zuschauer klangen nun gedämpfter, und die Laternen an den Booten waren nur noch winzige Lichtpunkte.


  »Wir fahren nicht mehr zurück«, sagte der Samurai.


  Seine Gemahlin setzte sich auf und blickte ihn verwirrt an.


  »Ich weiß Bescheid«, sagte der Samurai leise.


  »Wovon redest du?« Doch die plötzliche Furcht in ihren Augen zeigte, dass sie die Antwort kannte.


  »Ich weiß von dir und ihm.« Die Stimme des Samurai war plötzlich rau vor Schmerz und Zorn.


  »Es ist nichts zwischen uns! Es ist nicht so, wie du glaubst!«, stieß die Frau hervor, verzweifelt bemüht, ihren Gemahl von ihrer Unschuld zu überzeugen. »Ich habe nur mit ihm geredet, weil er dein Freund ist!«


  Doch der andere Mann war dem Samurai mehr als ein Freund gewesen, und dieser doppelte Verrat hatte seinen Stolz umso tiefer verletzt. Doch sein Zorn richtete sich vor allem gegen seine Gemahlin … die unwiderstehliche Verführerin.


  »Im Sommerhaus habt ihr mehr als nur geredet, als du glaubtest, ich würde schlafen«, sagte der Samurai.


  Ängstlich umfasste sie ihre Kehle. »Wie hast du es herausgefunden?«


  »Du hast ihm erlaubt, dich zu berühren … dich zu besitzen«, sagte der Samurai, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Du hast ihn so geliebt, wie du mich einst geliebt hast!«


  Die Frau kannte seinen Jähzorn und duckte sich furchtsam. Entsetzen spiegelte sich in ihren Augen, als ihr Blick umherirrte wie auf der Suche nach einer Rettung, die es nicht gab. »Es war nur ein einziges Mal«, sagte sie. »Er hat mich ausgenutzt. Ich … ich habe einen Fehler gemacht. Er bedeutet mir nichts!« Doch ihre Lügen klangen schrill und verzweifelt. Sie streckte die Hand nach ihrem Gemahl aus. »Ich liebe nur dich. Bitte, verzeih mir!«


  Sie lächelte ihn lockend und verführerisch an, erreichte damit aber nur, dass der Zorn des Samurai überkochte. Wie konnte dieses Weib glauben, ihn auf so billige Art und Weise besänftigen zu können!


  »Du wirst für deine Treulosigkeit bezahlen!«, rief er, warf sich nach vorn und packte sie mit beiden Armen. Die Frau stieß einen schrillen Schrei aus, als er sie über Bord schleuderte.


  Sie stürzte seitlich ins Wasser, das bis ins Boot spritzte. Ihr langes Haar und ihre Kleidung wogten um ihren Kopf, der aus dem Wasser ragte, während sie panisch mit den Armen um sich schlug, um nicht in der bodenlosen Schwärze zu versinken. »Bitte!«, schrie sie schluchzend. »Es tut mir Leid! Vergib mir …!«


  Doch das Verlangen nach Rache war stärker als die Liebe, die der Samurai noch immer für seine Gemahlin empfand. Ohne sie weiter zu beachten, ergriff er die Ruder. Als die Frau die Hände über den Bordrand schob und versuchte, sich hochzuziehen, schlug er ihr mit dem Ruderblatt auf die Finger, dass sie vor Schmerz aufschrie und losließ. Dann entfernte er sich mit kräftigen Ruderschlägen.


  »Hilfe!«, kreischte die Frau in Todesangst. »Ich ertrinke!«


  Doch die Feuerwerksraketen krachten lauter als ihre Schreie und ihr Flehen; niemand kam zu ihrer Rettung. Während der Samurai weiter auf den See hinausruderte, beobachtete er, wie die Bewegungen seiner Gemahlin immer schwächer wurden, als ihre Kräfte erlahmten. Ihre Schreie wurden leiser, je weiter er sich von ihr entfernte.


  Ein Gefühl des Triumphs überkam den Samurai. Diese Frau hatte es nicht anders verdient. Er sah, wie ihr Kopf unter Wasser sank; Wellen wogten durch den Lichtkreis, den die Bootslampe warf, und verschwanden. Dann war nur noch Stille.


  Der Samurai ließ die Ruder sinken. Als sein Boot langsamer wurde und zum Stehen kam, verflog seine Genugtuung. Schuldgefühle stiegen in ihm auf. Er hatte seine geliebte Frau für immer verloren, getötet durch seine Hand. Schluchzer stiegen aus dem schwarzen Abgrund der Verzweiflung empor, der sich in seinem Innern aufgetan hatte. Nicht dass der Samurai eine Bestrafung durch die Gerichte befürchtete – niemand würde beweisen können, dass der Tod seiner Gemahlin ein Mord gewesen war. Und selbst wenn jemand Verdacht schöpfte, würde das Gesetz einen Mann von seinem Rang und Ansehen schützen.


  Doch seine Ehre als Samurai verlangte nach Sühne. Ein Weiterleben wäre unerträglich für ihn.


  Mit zitternden Händen zog er sein Kurzschwert. Sein gequältes Gesicht spiegelte sich auf der Stahlklinge, die im Licht der Bootslaterne schimmerte. Er nahm allen Mut zusammen, sprach flüsternd ein Gebet und schloss fest die Augen. Dann hob er das Schwert und schlitzte sich mit einem raschen Schnitt die Kehle auf.


  Ein letztes Mal glühte der Himmel im Licht der Feuerwerksraketen. Riesige Blumen aus farbigen Funken blühten auf und erloschen. Bald darauf bewegte sich die Flotte der Vergnügungsboote zum Ufer, und Stille senkte sich über den Biwa-See. Das einsame Boot des Samurai trieb im Licht seiner Hecklaterne dahin, bis die Flamme erlosch. Bald darauf war es mit der Nacht verschmolzen.
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  lühende Sommerhitze lag über der Metropole. Ein blassblauer Himmel spiegelte sich in den Kanälen, die von heftigen Regengüssen angeschwollen waren, von denen Edo fast täglich heimgesucht wurde. Die bunten Segel der Vergnügungsboote blähten sich inmitten der Fähren und Barken auf dem Fluss Sumida. Auf den Hauptstraßen und in den Tempelgärten ließen Kinder Drachen steigen, die wie Vögel geformt waren. Im Händlerviertel Nihonbashi standen die Fenster und Türen der Gebäude weit offen, um den kühlen Windhauch einzulassen; schwitzende Städter drängten sich auf Marktplätzen, auf denen die Waren in der Sonnenhitze dünsteten. Aus Gassen, in denen es nach Abwässern stank, wehte ein warmer, verpesteter Hauch; beißende Dämpfe machten das Atmen schwer, und Moskitoschwärme summten träge in der schwülheißen Luft. Auf den Straßen, die aus der Stadt hinausführten, wimmelte es von Pilgern, die zu fernen Tempeln unterwegs waren, sowie von reichen Städtern, die zu ihren Sommervillen im kühlen Hügelland flüchteten.


  Die Sonne brannte auch auf die zahllosen Giebel und Dächer des Palasts zu Edo hinunter. Doch die Privatgemächer von Fürstin Keisho-in, der Mutter des Shōgun, lagen im kühlenden Schatten hoher Bäume. Hier hatten sich auf einer Veranda drei Damen eingefunden.


  »Warum Fürstin Keisho-in uns wohl herbestellt hat?«, sagte Reiko, die Gemahlin Sano Ichirōs, des sōsakan-sama des Shōgun, des höchst ehrenwerten Ermittlers von Ereignissen, Gegebenheiten und Personen. Reiko blickte über das Geländer der Veranda zu ihrem kleinen Sohn Masahiro, der im Garten spielte. Lachend rannte er mit tapsigen Schritten über den üppigen Rasen um einen Teich herum, dessen Wasser grün und schleimig war von Algen, vorbei an Blumenbeeten und blühenden Sträuchern.


  »Was sie auch wünscht, ich hoffe, es dauert nicht lange«, sagte Midori, eine einstige Hofdame Keisho-ins und enge Freundin Reikos, die vor sechs Monaten Hirata geheiratet hatte, den obersten Gefolgsmann Sanos. Nun verschränkte Midori die Hände auf ihrem gewölbten Leib. Ihre Schwangerschaft war bereits weit fortgeschritten. Reiko hegte die Vermutung, Midori und Hirata hatten das Kind lange vor der Hochzeit gezeugt.


  »Diese Hitze«, seufzte Midori. »Hoffentlich kann ich bald nach Hause und mich hinlegen.« Ihr junges, hübsches Gesicht war gedunsen; ihre geschwollenen Beine und Füße konnten ihr Gewicht kaum noch tragen. Sie zupfte an der Stoffbinde, die sie unter ihrem malvenfarbenen Kimono um den Leib trug und die dafür sorgen sollte, dass das Kind nicht zu groß wurde, um die Geburt zu erleichtern. »Dieses Ding hilft kein bisschen. Mein Kind scheint ein Riese zu werden, so sehr ist mein Leib angeschwollen.« Mit unbeholfenen Schritten ging Midori in einen schattigen Winkel der Veranda und setzte sich schwerfällig.


  Reiko strich eine Haarsträhne zur Seite, die sich aus ihrer kunstvollen Hochfrisur gelöst hatte und auf ihrer feuchten Stirn klebte. Auch sie schwitzte in ihrem meerblauen Seidenkimono, und auch sie hatte den Wunsch, zu Hause zu sein. Reiko war eine leidenschaftliche Ermittlerin, die Sano bei dessen Verbrecherjagden half; jederzeit konnte sich ein neuer Fall ergeben und ihre Mitarbeit erforderlich machen. Doch Fürstin Keisho-in hatte sie angewiesen, sich bei ihr einzufinden, und den Befehlen der Mutter des Shōgun musste auch Reiko nachkommen, mochte ihr Wunsch, lieber in einem neuen Fall zu ermitteln, noch so groß sein.


  Fürstin Yanagisawa, die Gemahlin des Kammerherrn und Stellvertreters des Shōgun, stand einige Schritte von Reiko und Midori entfernt. Die Fürstin war eine stille, farblose und verschlossene Frau, ungefähr zehn Jahre älter als die vierundzwanzigjährige Reiko. Stets trug sie Kleidung in gedeckten Farben, als wollte sie ja keine Aufmerksamkeit erregen. Der Fürstin mangelte es völlig an weiblicher Schönheit: Ihr Gesicht war lang und wenig anziehend, die Augen schmal, die Lippen breit, die Nase flach.


  Nun kam sie zu Reiko hinüber. »Ich bin ja so froh, dass ich eingeladen wurde«, sagte sie mit ihrer leisen, heiseren Stimme. »So habe ich Gelegenheit, wieder mit Euch zusammen zu sein.«


  Sie lächelte und blickte Reiko aus ihren schmalen Augen an. Reiko unterdrückte ein Schaudern, das diese Frau jedes Mal bei ihr hervorrief. Fürstin Yanagisawa war eine Einzelgängerin, die sich nur selten aufs gesellschaftliche Parkett wagte. Nie hatte sie Freundinnen gehabt – bis sie im vergangenen Winter Reiko kennen lernte. Seither hatte sie immer wieder Reikos Nähe gesucht, mit einer Hartnäckigkeit, die verriet, wie einsam ihr Leben war und wie sehr sie sich nach Gesellschaft sehnte. Seit sie sich kannten, hatte die Fürstin Reiko fast täglich besucht oder sie zu sich eingeladen, oder sie hatte ihr Briefe geschickt, wenn familiäre Angelegenheiten ein persönliches Treffen unmöglich machten, oder wenn Reiko bei Sanos Nachforschungen mitarbeitete. Diese Hartnäckigkeit ging Reiko genauso auf die Nerven wie die unwillkommenen Vertraulichkeiten der Fürstin.


  »Gestern habe ich meinen Gemahl beobachtet, als er in seiner Schreibstube an Unterlagen arbeitete«, sagte Fürstin Yanagisawa, die Reiko bereits anvertraut hatte, dass sie ihrem Mann nachspionierte. »Er hat eine wunderschöne Schrift. Und wie hübsch sein Gesicht aussah, als er sich über die Seiten beugte!«


  Ihre bleichen Wangen röteten sich vor erwachender Leidenschaft. »Und als er mir auf dem Flur entgegenkam, streifte sein Arm meine Brüste …« Fürstin Yanagisawa streichelte sich über den Busen, als wollte sie die Berührung noch einmal genießen. »Einen Moment lang hat er mich angeschaut, und sein Blick entfachte ein Feuer in meinem Innern … das Herz schlug mir bis zum Hals. Dann ging er davon und ließ mich allein.« Sie seufzte tief.


  Reiko waren diese Bekundungen peinlich. Anfangs war sie neugierig gewesen, was die Ehe der Fürstin betraf; mittlerweile aber hatte sie mehr darüber erfahren, als sie jemals wissen wollte. Sie wusste, dass Kammerherr Yanagisawa – der seinen Aufstieg zur Macht seinem Liebesverhältnis mit dem Shōgun verdankte –, sich eher zu Männern als zu Frauen hingezogen fühlte und deshalb nichts um seine Gemahlin gab. Fürstin Yanagisawa hingegen liebte ihren Mann leidenschaftlich, und wenngleich er ihr kaum Beachtung schenkte, gab sie die Hoffnung nicht auf, dass er ihre Liebe eines Tages erwiderte.


  »Gestern Abend habe ich meinen Gemahl in seinem Schlafgemach beobachtet, wo er sich mit Kommandeur Hoshina aufhielt«, fuhr die Fürstin fort. Hoshina, derzeitiger Günstling und Geliebter Yanagisawas, lebte mit dem Kammerherrn zusammen in dessen Villa. »Sein Körper ist so stark, so männlich, so wunderschön …« Die Fürstin errötete noch tiefer, und die Begierde ließ ihre Stimme heiser werden. »Wie gern läge ich bei ihm!«


  Reiko seufzte innerlich, fand aber keinen Vorwand, vor den intimen Geständnissen Fürstin Yanagisawas die Flucht zu ergreifen. Einst waren Sano und der Kammerherr erbitterte Feinde gewesen; nun aber herrschte seit fast drei Jahren Waffenstillstand zwischen den beiden Männern. Doch jede Beleidigung Yanagisawas oder eines seiner Familienangehörigen, Freunde und Vertrauten würde den Kammerherrn dazu bewegen, seine Angriffe gegen Sano wieder aufzunehmen. Deshalb musste Reiko die Freundschaft mit Fürstin Yanagisawa akzeptieren, auch wenn es gute Gründe gab, sie eher heute als morgen zu beenden.


  »Nein, Kikuko-chan!«, rief die Fürstin plötzlich.


  Reiko blickte in den Garten und sah Kikuko, die neunjährige Tochter der Fürstin, wie sie Blumen aus den Beeten riss, um Masahiro damit zu bewerfen. Das hübsche, aber geistig zurückgebliebene Mädchen war neben ihrem Gemahl der einzige andere Mensch, dem die Liebe und Hingabe der Fürstin galten. Reiko durchlief ein Frösteln, als sie die Kinder beobachtete, die nun die herausgerissenen Blumen aufsammelten. Sie wusste, wie sehr Fürstin Yanagisawa sie um ihren gut aussehenden Ehemann und ihren aufgeweckten Sohn beneidete. Das war auch der Grund dafür, dass die Fürstin zwar Reikos Freundschaft suchte, ihr zugleich aber Unglück wünschte: Im vergangenen Winter hatte Fürstin Yanagisawa einen »Unfall« arrangiert, bei dem ihre Tochter Kikuko beinahe Masahiro ertränkt hätte. Seitdem hatte Reiko den Jungen nicht mehr mit der Fürstin oder Kikuko allein gelassen und Sanos Ermittlern die Weisung erteilt, Masahiro zu bewachen, wenn sie von zu Hause fort war. Und wann immer sie Fürstin Yanagisawa besuchte, aß sie keinen Bissen und trank keinen Schluck, da sie befürchtete, dass die Fürstin sie vergiften wollte. Außerdem trug Reiko stets einen Dolch unter der Kleidung versteckt. Und wenn sie schlief oder das Haus verließ, wurde sie von Wachen beschützt. So viel Wachsamkeit bedeutete einen erheblichen Aufwand, doch Reiko wagte es nicht, die Beziehungen zur mächtigen Fürstin abzubrechen, um keine Vergeltung heraufzubeschwören.


  Was hätte sie dafür gegeben, Fürstin Yanagisawa nie wieder sehen zu müssen!


  Die Tür zur Villa öffnete sich, und Keisho-in erschien auf der Veranda – eine kleine, rundliche, zahnlose Frau Ende sechzig mit schwarz gefärbtem Haar und rundem, runzeligem Gesicht. Sie trug einen kurzen blauen Morgenmantel aus Baumwolle, der ihre weißen, von blauen Adern durchzogenen Beine sehen ließ. Der Mutter des Shōgun folgten mehrere Hausmädchen, die ihr mit großen papierenen Fächern kühle Luft zuwedelten.


  »Da seid ihr ja alle! Wie schön!« Keisho-in bedachte Reiko, Midori und Fürstin Yanagisawa mit einem freudigen Lächeln. Die Frauen murmelten höfliche Begrüßungsworte und verneigten sich. »Ich habe euch eingeladen«, fuhr Keisho-in fort, »um euch von meinem großartigen Einfall zu erzählen.« Aufgeregt wie ein Kind ließ sie den Blick über ihre Freundinnen schweifen. »Ich werde zum Fuji-san reisen!«, platzte sie heraus und wies mit einer schwungvollen Handbewegung auf den fernen Fudschijama. Als Wohnsitz der Shinto-Götter und Tor zur spirituellen Welt der Buddhisten verehrt, ragte das riesige natürliche Heiligtum mit seinem schneebedeckten Gipfel in dunstiger blauer Ferne über Edo auf. »Und ihr werdet mich begleiten!«


  Fassungsloses Schweigen breitete sich aus. Reiko sah, dass ihr eigenes Unbehagen sich auf den Gesichtern Midoris und Fürstin Yanagisawas spiegelte. Keisho-in musterte die Frauen mit düsterer Miene. »Eure Begeisterung ist geradezu überwältigend!« Zorn ließ ihre kratzige Stimme noch rauer klingen. »Wollt ihr mich denn nicht begleiten?«


  Die Frauen beeilten sich, Keisho-in zu versichern, wie gern sie die Reise unternehmen würden, denn die Fürstin hatte erheblichen Einfluss auf den Shōgun – und der ließ gnadenlos jeden bestrafen, der seine Mutter enttäuschte.


  »Nichts lieber als das!«, sagte Midori.


  »Vielen Dank, dass Ihr uns aufgefordert habt, mit Euch zu reisen«, erklärte Reiko.


  »Eure Einladung ist uns eine Ehre«, sagte Fürstin Yanagisawa.


  Nach diesen unaufrichtigen Beteuerungen breitete sich erneut Stille aus. Schließlich sagte Reiko: »Aber nach religiösem Brauch ist es Frauen untersagt, den Fuji-san zu betreten …«


  »Oh, wir werden den Berg nicht besteigen.« Keisho-in wedelte mit der Hand. »Wir bleiben im Vorgebirge und erfreuen uns dort an der göttlichen Erhabenheit des Fuji-san.«


  »Vielleicht sollte ich in meinem Zustand keine so weite Reise machen …«, merkte Midori schüchtern an.


  »Unsinn! Die Abwechslung wird dir gut tun. Außerdem sind wir nur zehn Tage fort. Dein Kind wird schon noch warten, bis du zurück bist.«


  Midori warf Reiko einen verzweifelten Blick zu. Ihre Lippen bildeten stumm die Worte zehn Tage, wobei sie sich die Schreckensvision ausmalte, ihr Kind unterwegs zur Welt zu bringen. Auch Fürstin Yanagisawa blickte Reiko an, doch in ihren Augen lag ein freudiger Ausdruck: Sie würde auf einer zehntägigen Reise mit ihrer neuen Freundin zusammen sein – ein Gedanke, der Reiko tiefes Unbehagen bereitete.


  Plötzlich aber schaute Fürstin Yanagisawa in den Garten, wo Kikuko und Masahiro Ball spielten, und ihre Miene verdüsterte sich. »Ich kann Kikuko-chan nicht allein lassen«, sagte sie.


  »Ihr verhätschelt Eure Tochter zu sehr«, meinte Keisho-in. »Sie muss endlich lernen, ohne ihre Mutter zurechtzukommen – je eher, desto besser.«


  Fürstin Yanagisawa krampfte die Hand um das Geländer der Veranda. »Mein Gemahl …«


  »Er wird Euch nicht allzu sehr vermissen«, sagte Keisho-in grob, ohne Rücksicht auf die Gefühle der Fürstin.


  »Aber wir werden auf der Reise fremden Menschen begegnen und an fremde Orte kommen.« Die Stimme Fürstin Yanagisawas bebte nun vor Anspannung, die ihrer Schüchternheit entsprang.


  Keisho-in ließ ein unwilliges Schnaufen hören. »Beim Reisen geht es nun mal darum, dass man Dinge sieht, die man zu Hause nicht zu sehen bekommt!«


  Midori und Fürstin Yanagisawa wandten sich Reiko zu. Auf ihren Gesichtern lag die stumme Bitte um Hilfe. Auch Reiko wollte Masahiro nicht allein lassen; auch sie wollte lieber bleiben und Sano bei dessen Ermittlungen helfen. Und der Gedanke, dass Fürstin Yanagisawa wie ein Blutegel an ihr kleben würde, erfüllte sie jetzt schon mit Furcht und Schrecken. Auch Keisho-in stellte eine Bedrohung dar: Die Mutter des Shōgun besaß einen gewaltigen sexuellen Appetit, den sie sowohl mit Männern als auch mit Frauen stillte. Schon einmal hatte Keisho-in auch bei Reiko Annäherungsversuche gemacht, und es war Reiko nur mit viel Glück gelungen, die Zudringlichkeiten der Fürstin zurückweisen, ohne deren Zorn auf sich und Sano herabzubeschwören.


  Seitdem lebte Reiko in ständiger Furcht vor neuerlichen Avancen Keisho-ins. Doch sie durfte es nicht wagen, dahingehende Einwände zu erheben. Ihre einzige Hoffnung, dass die Pilgerreise ihr erspart blieb, bestand darin, an Keisho-ins eigene Interessen zu appellieren.


  »Ich würde Euch wirklich sehr gern begleiten«, sagte sie, »aber es könnte sein, dass der Shōgun meinen Gemahl mit Ermittlungen beauftragt, und wie Ihr wisst, helfe ich Sano bei der Arbeit …«


  Keisho-in schwieg und dachte nach. Sie wusste, dass Reiko Recht hatte, zumal der Shōgun ihre Fähigkeiten als Ermittlerin sehr schätzte. Schließlich erklärte sie: »Ich werde meinem Sohn sagen, er soll alle wichtigen Ermittlungen aufschieben, bis wir von unserer Reise zurückkehren.«


  »Aber vielleicht will er nicht, dass Ihr so lange fortgeht«, sagte Reiko mit wachsender Verzweiflung. »Wie soll Euer Sohn ohne Eure klugen Ratschläge auskommen?«


  Ein Ausdruck der Unschlüssigkeit erschien auf Keisho-ins Gesicht. Midori und Fürstin Yanagisawa beobachteten das Geschehen hoffnungsvoll und angespannt zugleich.


  »Und würdet Ihr Euren Sohn denn nicht vermissen?«, hakte Reiko nach. »Und Priester Ryuko?« Der Priester war der spirituelle Ratgeber und Liebhaber Keisho-ins.


  Sekunden verrannen, während Keisho-in mit sich rang. Schließlich sagte sie: »Ja, ich werde meinen geliebten Ryuko-san vermissen, doch eine Trennung wird unsere Bindung nur umso stärker machen. Und was meinen Sohn angeht, so werde ich ihm heute Abend genügend Anweisungen ereilten, dass er während meiner Abwesenheit auch ohne mich zurechtkommt.«


  Tapfer unternahm Reiko einen letzten Versuch: »Aber die Reise ist beschwerlich und gefahrvoll, und auf der Fernstraße lauern Räuber und Banditen …«


  »Außerdem gibt es kaum Schatten auf den Straßen. Es wird dort noch heißer sein als hier in der Stadt«, hieb Midori in die gleiche Kerbe.


  »Und wir werden in Herbergen übernachten müssen, in denen es von lärmendem Pöbel nur so wimmelt«, sagte Fürstin Yanagisawa.


  Doch Keisho-in winkte unwirsch ab. »Wir werden von einem großen Trupp Soldaten begleitet. Ich weiß eure Sorge um mich zu schätzen, doch eine fromme Pilgerreise zum Fuji-san ist all die Beschwernisse wert.« Sie wandte sich den Hausmädchen zu. »Sagt den Palastbeamten, sie sollen uns Pässe besorgen, sich um das Gefolge kümmern und alles für die Reise bereitmachen – Pferde, Sänften, Proviant. Beeilt euch! Morgen Früh geht es los!« Sie wandte sich wieder an Reiko, Midori und Fürstin Yanagisawa. »Steht nicht da wie Närrinnen! Kommt mit und helft mir, meine Kleidung auszusuchen!«


  Nach diesem Vorgeschmack auf die Gesellschaft Keisho-ins tauschten die drei Frauen verzweifelte Blicke, bevor sie einen gemeinsamen, stummen Seufzer der Resignation ausstießen.


  


  Am Tag darauf, in der Kühle der Morgendämmerung, trugen Diener das Gepäck aus Sanos Villa und stellten es auf dem Hof ab. Je eine Sänfte wartete auf Reiko und Midori; die Träger standen schon bereit, sich mit den Frauen auf die lange Reise zum Fudschijama zu machen. Sano und Masahiro standen mit Reiko neben der Sänfte.


  »Ich wollte, du würdest um diese Reise herumkommen«, sagte Sano, der den Gedanken hasste, dass Reiko sich auf einen so langen und gefahrvollen Weg machte, doch seine Pflichten gegenüber dem Tokugawa-Klan untersagten es ihm, Keisho-ins Reisepläne zu vereiteln.


  Reikos hübsches Gesicht war angespannt, doch sie brachte ein Lächeln zustande. »Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wie wir glauben.«


  Sano bewunderte Reikos Tapferkeit; stets versuchte sie, aus unangenehmen Situationen das Beste zu machen. Er vermisste sie schon jetzt. Sie beide waren viel mehr als bloß Partner im Beruf und in einer Ehe, die aus finanziellen und politischen Gründen arrangiert worden war. Ihre Arbeit, ihr gemeinsamer Sohn und ihre leidenschaftliche Liebe hatten sie zu einer spirituellen Einheit verschmelzen lassen, sodass die bevorstehende Trennung – die längste in ihren bisherigen vier Ehejahren – umso mehr schmerzte.


  Reiko ging in die Hocke, legte Masahiro die Hände auf die Schultern und blickte in sein ernstes kleines Gesicht. »Versprichst du mir, artig zu sein, solange ich fort bin?«


  »Ja, Mama.« Wenngleich das Kinn des kleinen Jungen bebte, mühte er sich um Tapferkeit und versuchte, die unerschütterliche Haltung eines Samurai an den Tag zu legen.


  Midori und Hirata standen neben der anderen Sänfte und umarmten einander. »Ich habe Angst, dass etwas Schlimmes passiert und dass wir uns nie wiedersehen«, sagte Midori mit zitternder Stimme.


  »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Euch werden sehr gute Kämpfer begleiten«, erwiderte Hirata, doch auf seinem breiten, jungenhaften Gesicht spiegelte sich Besorgnis.


  Aus einem der Kasernengebäude, die den Hof der Villa umschlossen, kamen zwei von Sanos Ermittlern. Beide waren Samurai, treue Gefolgsleute Sanos und erfahrene Kämpfer. Sie führten mehrere Pferde an der Leine, die mit prall gefüllten Satteltaschen bepackt waren. Sano hatte den beiden Männern befohlen, Reiko und Midori zu begleiten und zu beschützen. Es wäre Sano lieber gewesen, er selbst und Hirata hätten diese Aufgabe übernehmen können, doch wegen des Shōgun konnten sie unmöglich aus Edo fort.


  »Passt gut auf sie auf«, sagte Sano zu den beiden Ermittlern.


  »Jawohl, sōsakan-sama.« Die Männer verneigten sich.


  Reiko sagte: »Fürstin Keisho-in, Fürstin Yanagisawa und unser Gefolge warten bestimmt schon vor dem Tor des Palasts auf uns. Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  Sano hob Masahiro hoch, sodass er seine Mutter noch einmal umarmen konnte. Letzte Abschiedsworte wurden gewechselt. Dann stiegen Reiko und Midori widerwillig in die Sänften. Die Träger hoben sie an, während Diener sich das Gepäck aufluden. Sano, von Trennungsschmerz geplagt, drückte sich Masahiro an die Brust. Als der Pilgerzug sich durchs Tor bewegte, steckte Reiko den Kopf aus dem Fenster der Sänfte und warf Sano und ihrem Sohn einen letzten sehnsüchtigen Blick zu.


  »Komm bald wieder, Mama«, rief Masahiro.
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  ie Tōkaidō, Japans große Fernstraße, zog sich von Edo nach Westen in Richtung der alten kaiserlichen Hauptstadt Miyako. Dreiundfünfzig Dörfer waren über die gesamte Länge der Straße verteilt. In diesen Dörfern hatte das Tokugawa-Regime Kontrollstationen eingerichtet; außerdem gab es hier Läden und Unterkünfte für die Reisenden. Westlich von Odawara, der zehnten Kontrollstation, führte die Fernstraße über die Halbinsel Izu; dann stieg das Gelände zu einer gebirgigen Gegend an, die vom riesigen Vulkankegel des Fudschijama beherrscht wurde. Hier wurde die Tōkaidō steiler und beschwerlicher; in engen Kehren führte sie durch Laub- und Nadelwälder.


  Über diesen Straßenabschnitt bewegte sich nun eine Prozession mehrerer hundert Menschen. Zwei Späher – erfahrene Samurai – führten die Begleittruppen, die aus Fuß- und Reitersoldaten bestanden. Bannerträger, auf deren Flaggen das Wappen der Tokugawa prangte, das dreifache Malvenblatt, ritten den zehn Sänften voraus, denen wiederum eine Schar von Dienern folgte. Die Nachhut des Zuges schließlich führten die Gepäckträger an, denen weitere Reiter- und Fußsoldaten folgten. Die gleichmäßigen Marschtritte der Männer und das Klappern der Pferdehufe klangen von den Felswänden und Gipfeln wider, die in dichte graue Wolken gehüllt waren.


  In der vorderen Sänfte saßen Reiko und Fürstin Keisho-in einander gegenüber und sahen durchs Fenster. Hin und wieder wurden sie von Gruppen berittener Samurai überholt, während Pilger und andere Reisende sie aus der Gegenrichtung passierten. Es war ein kühler Nachmittag. Nebel bildete sich in der feuchten Luft, und aus der Ferne waren das Rauschen von Wasser und der Gesang der Vögel in den Wäldern zu hören.


  »Jetzt sind wir schon vier Tage unterwegs und dem Fuji-san kaum näher gekommen«, stieß Keisho-in mürrisch hervor.


  Reiko verkniff sich die Bemerkung, dass die Fürstin selbst an dem langsamen Vorankommen schuld war: Keisho-in hatte viele Stunden damit verbracht, in den Läden an den Kontrollstationen teure Andenken und Delikatessen aus der Gegend zu kaufen. Und immer wieder hatte sie Befehl erteilt, Halt zu machen, um sich von Reisegruppen huldigen zu lassen. Ohnehin zog sie ein eher gemächliches Tempo vor. Deshalb hätten die Frauen die bisher zurückgelegte Strecke in der Hälfte der Zeit schaffen können; ein schneller Reiter hätte sie sogar an einem Tag zurückgelegt.


  Schon jetzt zehrte die Reise an Reikos Nerven und an ihrer Kraft. Da Keisho-in in den Gasthäusern, in denen sie übernachteten, jeden Abend lautstarke Feiern veranstaltete, bei denen viel getrunken wurde, hatten alle zu wenig Schlaf bekommen. Außerdem musste Reiko die Schlafgemächer notgedrungen mit Fürstin Yanagisawa teilen, die auf ihrer Gesellschaft bestand, sodass Reiko es in den Nächten kaum gewagt hatte, die Augen zu schließen.


  Nun war sie todmüde, konnte in der schwankenden Sänfte aber nicht einmal dösen, weil eine der Frauen stets ihre Gesellschaft suchte: Die schwatzhafte Keisho-in wollte nicht mit der schwangeren Midori in einer Sänfte reisen, weil die junge Frau zu viel Platz benötigte, und die wortkarge Fürstin Yanagisawa war Keisho-in zu langweilig. Midori wiederum suchte Reikos Gesellschaft, da sie sich vor Fürstin Yanagisawa fürchtete, und die Fürstin schließlich wollte niemand anders um sich haben als Reiko. Also musste Reiko versuchen, ihre Zeit zwischen ihren drei Begleiterinnen zu teilen.


  »In dieser feuchten Kälte tun mir sämtliche Knochen weh«, beklagte sich Keisho-in und streckte die Beine aus. »Massiere mir die Füße.«


  Reiko rieb der Fürstin die knotigen Zehen, wobei sie hoffte, dadurch nicht die Begierde Keisho-ins zu wecken. Bisher hatte die Fürstin ihr sexuelles Verlangen mit Soldaten aus der Begleitmannschaft sowie mit Hofdamen und Dienerinnen gestillt, die in sechs Sänften mitreisten. Doch Reiko befürchtete noch immer, dass Keisho-ins begehrliche Blicke auch wieder auf sie fallen könnten. Als sie daran dachte, dass mindestens noch zwei Tage vergehen würden, bis sie ihr Ziel erreichten, stieß sie einen leisen Seufzer aus. Der Fudschijama, wenngleich hinter Wolken verborgen, erschien ihr so fern wie das Ende der Welt, und bis zu ihrer Heimkehr schienen Äonen zu vergehen. Sie betete, dass irgendetwas geschah, das die Reise verkürzte.


  Die Straße wand sich durch eine Schlucht, die zu beiden Seiten von hohen, steilen Felswänden begrenzt wurde. Verkrüppelte Fichten krallten ihre Wurzeln in den steinigen Boden; immer wieder lösten sich kleine Felsstücke aus den Wänden und fielen auf den Grund der Schlucht. Als der Pilgerzug tiefer in die Schlucht gelangte, senkten die Felswände auf der rechten Seiten sich allmählich ab und wichen ebenem, bewaldetem Gelände. Voraus verschwand die Straße hinter einer Biegung zwischen duftenden Zedern auf der einen Seite und nacktem Fels auf der anderen.


  Mit einem Mal spürte Reiko, wie die Atmosphäre sich veränderte. Schlagartig war sie hellwach, erstarrte und lauschte angespannt.


  »Warum massiert Ihr nicht weiter?«, fragte Keisho-in gereizt.


  »Irgendetwas stimmt nicht …« Reiko steckte den Kopf aus dem Fenster und lauschte. »Es ist so still. Ich kann keine Vögel mehr hören, und uns sind schon längere Zeit keine Reisenden mehr begegnet …« Furcht überkam Reiko, und plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals. Vor der Sänfte ritten die beiden Ermittler, die Sano zur Bewachung der Frauen abkommandiert hatte. Reiko sah, wie die Männer aufmerksam die Blicke umherschweifen ließen, als spürten auch sie eine Gefahr. In diesem Augenblick hörte sie das Zischen. Vom oberen Rand der Felswand zur Linken ging ein Schauer schlanker Geschosse auf die Reisenden nieder. Ein Soldat schrie auf und brach zusammen. Ein Pfeil ragte aus seinem Hals. Binnen Sekunden verwandelte der Pilgerzug sich in ein heilloses Durcheinander, als die Soldaten und Diener vor den Pfeilen in Deckung flohen. Pferde wieherten schrill, gingen durch und preschten in wildem Galopp davon. Hastig zog Reiko den Kopf in die Sänfte zurück.


  »Was ist geschehen?«, wollte Keisho-in wissen.


  »Wir werden beschossen! Duckt Euch!« Reiko stieß die Fürstin auf den mit Kissen ausgelegten Boden und schloss hastig das Fenster, als auch schon die ersten Pfeile in Wände und Dach der Sänfte einschlugen. In die Rufe der Soldaten und Bediensteten mischten sich die ängstlichen Schreie der Frauen in den anderen Sänften.


  Draußen rief der Hauptmann der Begleittruppe: »In Deckung! Lauft! Schnell, schnell!«


  Ein Ruck ging durch die Sänfte, die sich immer schneller bewegte, als die Träger sie aus dem Pfeilhagel hinaus und in Sicherheit zu bringen versuchten. Hufschlag und Schreie erklangen und vermischten sich mit dem Sirren der Pfeile, von denen immer mehr in die Schlucht niedergingen. Die Stahlspitzen der Geschosse schlugen dumpf ins Holz der Sänften und Kisten, trafen klirrend auf die Rüstungen der Soldaten oder drangen mit einem scheußlichen Laut in menschliche Leiber. Männer brüllten in Todesqualen. Im nächsten Moment fiel die Sänfte krachend auf den felsigen Boden. Das Fenster flog aus den Angeln, und Reiko wurde unsanft gegen Fürstin Keisho-in geschleudert.


  »Unsere Träger sind tot!« Entsetzen packte Reiko, als sie aus der Fensteröffnung schaute und die Sänftenträger regungslos am Boden sah, niedergedrückt vom Gewicht der Tragestangen, die noch auf ihren Schultern lagen. »Wir sitzen fest!« Reiko sah, wie ein Stück die Straße hinauf fliehende Soldaten von den Pfeilen der Angreifer niedergemäht wurden. Pferde preschten an den verkrümmten Leichen ihrer Reiter vorüber, als sie den berittenen Soldaten der Vorhut folgten, die vor den Angreifern flohen. Hinter Reikos Sänfte war der Pilgerzug zum Stehen gekommen. »Wir versperren den anderen den Fluchtweg!«, stieß sie hervor.


  Die übrigen Träger setzten hastig die Sänften ab; die Gepäckträger ließen ihre Lasten fallen. Derweil machte die Vorhut kehrt, um bei der Verteidigung des Pilgerzugs zu helfen.


  »Versteckt euch zwischen den Bäumen!«, rief der Hauptmann den Trägern und Dienern zu. Die Männer flohen den aufgeschütteten Straßenrand hinunter in die schattige Sicherheit des Waldes.


  »Sie lassen uns im Stich!«, rief Keisho-in.


  Berittene galoppierten an den abgestellten Sänften vorbei und riefen den Frauen zu, sie sollten aussteigen. Reiko ergriff Keisho-ins Hand. »Kommt!«


  Nachdem sie sich aus der Sänfte befreit hatte, sah Reiko, wie auch Midori, Fürstin Yanagisawa und die Dienerinnen aus den Sänften zum Vorschein kamen. Plötzlich drangen Schreie aus dem Wald. Die Männer, die dort Schutz gesucht hatten, kamen zwischen den Bäumen hervorgestürmt. Ihre Gesichter waren zu Masken des Grauens erstarrt. Hinter ihnen brach eine wilde, mit Schwertern bewaffnete, gespenstische Horde aus dem Wald hervor. Die Verfolger trugen Waffenröcke und Beinschienen, Kettenhemden und eiserne Helme, über die sie schwarze Kapuzen mit Sehschlitzen gestreift hatten, die ihre Gesichter verdeckten. Die Maskierten verfolgten die Fliehenden und hieben sie mit ihren Schwertern von hinten nieder; mit klaffenden Wunden im Rücken stürzten Diener und Träger tot zu Boden. Reiko war vor Schreck wie gelähmt, als sie das blutige Gemetzel beobachtete.


  »Räuber!«, schrie Fürstin Keisho-in.


  Die anderen Frauen standen starr vor Angst da, bis der Hauptmann sie aus ihrer Lähmung riss. »Zurück in die Sänften!«, fuhr er sie an.


  Reiko stieß Keisho-in ins Innere, sprang ebenfalls hinein und schloss die Tür hinter sich, während draußen das Gemetzel seinen Fortgang nahm. Die Maskierten kannten kein Erbarmen.


  »Gnädige Götter!«, stieß Reiko fassungslos hervor. »Wer sind diese Leute? Wer wagt es, einen Pilgerzug der Tokugawa anzugreifen?«


  Draußen rief der Hauptmann seinen Leuten weitere Befehle zu. Während eine Hand voll Soldaten die Sänften bewachte, unternahmen die berittenen Samurai und die Fußsoldaten einen Gegenangriff. Mehrere Maskierte fielen unter den Schwerthieben oder wurden von Pferdehufen zerstampft. Doch immer neue Angreifer stürmten aus dem Wald hervor. Sie waren den sechzig Mann des Begleitzuges zahlenmäßig weit überlegen, sodass jeder Soldat sich mehrerer Gegner erwehren musste. Die berittenen Samurai, die bald von Feinden umringt waren, rissen ihre Pferde auf der Hinterhand im Kreis herum und hieben mit ihren Schwertern die Angreifer nieder. Doch sofort füllten neue Maskierte die Lücken, zerrten die Samurai aus den Sätteln und töteten sie. Auch die Fußsoldaten wehrten sich verbissen gegen die Übermacht, doch die feindlichen Klingen fügten auch den besten Schwertkämpfern unter ihnen immer mehr Schnittwunden zu, bis ihre Kräfte erlahmten, sodass sie eine leichte Beute für die Angreifer wurden.


  Auch der Pfeilhagel hielt an. Die Geschosse töteten fliehende Diener und durchbohrten den Hals eines Pferdes, das ins Straucheln geriet, seinen Reiter abwarf und ihn mit dem Gewicht seines Körpers zerdrückte. Die Schreie und Rufe, das Wiehern der Pferde und Klirren der Waffen hallten von den Felswänden wider.


  Starr vor Schreck, beobachtete Reiko das Geschehen. »Diese Männer können unmöglich einfache Banditen sein«, sagte sie schließlich. »Ihre Kampftechnik ist zu gut. Und sie haben nicht zufällig hier gelauert, bis reiche Reisende vorüberkommen. Sie haben einen gut geplanten Hinterhalt gelegt – und zwar für uns!«


  Fürstin Keisho-in erwiderte nichts. Offenen Mundes starrte sie an Reiko vorbei auf das blutige Gemetzel.


  »Vielleicht haben sie uns wegen des Geldes angegriffen. Für die Summe, die wir mit uns führen, würde so mancher Mann sein Leben riskieren«, sagte Reiko. »Aber wieso töten sie hilflose, unbewaffnete Menschen?«


  Sie hörte das Schluchzen der Frauen in den anderen Sänften, und besorgt dachte sie an Midori, die allein und schwanger war – und bestimmt zu Tode verängstigt. Voll bitterer Ironie musste sie daran denken, dass sie gebetet hatte, irgendein Vorfall möge dieser Reise ein vorzeitiges Ende bereiten.


  Die Straße und die Wiesen vor dem Waldrand waren mit Leichen übersät und rot von Blut. Die Angreifer hatten die Diener, Sänften- und Lastenträger und den größten Teil der Soldaten niedergemetzelt. Der Pfeilhagel hatte aufgehört. Nur noch wenige Bewaffnete, darunter die beiden Ermittler Sanos, kämpften gegen die Übermacht der Maskierten; es war ein Kampf geübter Krieger, die einen wirbelnden, wilden Tanz des Todes aufführten, wobei sie Reiko immer näher kamen, bis ihre Körper gegen die Sänfte prallten und sie durchschüttelten. Jammernd vor Angst, klammerte Keisho-in sich an Reiko fest. Reiko zog den Dolch, den sie unter dem Ärmel ihres Kimono trug, und machte sich bereit, ihrer beider Leben zu verteidigen.


  Rasch schmolz die Zahl der Kämpfer. Unter den Gefallenen waren auch die beiden Ermittler Sanos. Dann, fast von einem Moment zum anderen, endete die Schlacht. In der gespenstischen Stille, die sich herabsenkte, versammelten sich mehr als fünfzig Maskierte auf der Straße. Einige humpelten und hatten blutende Wunden davongetragen. Durch die Sehschlitze der Kapuzen sah Reiko die Augen der Männer funkeln und hörte das schwere Atmen hinter dem schwarzen Tuch.


  Die Maskierten hatten die Begleittruppe bis auf den letzten Mann getötet.


  »Was werden sie jetzt tun?«, fragte Keisho-in mit bebender Stimme, den Kopf an Reikos Schulter gedrückt.


  »Sie werden alles rauben, was von Wert ist, und dann verschwinden«, flüsterte Reiko beruhigend, wenngleich eine Stimme in ihrem Innern etwas ganz anderes sagte.


  Plötzlich läutete in der Ferne eine Tempelglocke. Ohne das Gepäck zu beachten, das überall verstreut lag, eilte die eine Hälfte der Maskierten von der Straße in den Wald, während die andere Hälfte zu den Sänften herüberkam, die ungefähr zehn Schritt von einer Felswand entfernt in einer Reihe standen. Reikos Magen verkrampfte sich, als sie ihre Befürchtungen bestätigt sah.


  »Sie werden uns alle töten!«, sagte sie voller Entsetzen.


  Sie hörte, wie die Türen der Sänften geöffnet wurden und vernahm die schrillen Schreie der Frauen. Als mehrere Kapuzenmänner sich auch auf ihre Sänfte zu bewegten, wurde Reikos Furcht von heißem Zorn verdrängt. Fest umschlossen ihre Finger den Griff des langen, dünnen Dolches. Als einer der Männer die Tür aufriss, sprang Reiko vor und stieß dem Angreifer die Klinge unter dem Waffenrock zwischen die Beine.


  Der Stahl durchdrang das weiche Fleisch. Der Mann brüllte auf und kippte nach vorn. Keisho-in kreischte. Reiko zog die blutige Klinge aus dem Körper des Maskierten und stieß ihn nach hinten aus der Tür. Der Mann taumelte mehrere Schritte zurück, fiel vor der Felswand zu Boden und krümmte sich schreiend am Boden. Den Dolch in der Faust, sprang Reiko aus der Sänfte, packte Keisho-in und zerrte sie mit sich. Beide stürzten auf die Straße. Reikos Herz raste vor Wut und wilder Rachsucht. Entschlossen, ihre Freundinnen zu retten, blickte sie die Reihe der Sänften entlang.


  Die Angreifer zerrten kreischende Hofdamen und Dienerinnen ins Freie und trieben sie über die Straße. Neben der zweiten Sänfte stand Fürstin Yanagisawa. Das Gesicht vor Furcht verzerrt, wehrte sie sich vergeblich gegen einen Mann, der ihr die Arme auf den Rücken gedreht hatte und sie fortzuziehen versuchte.


  Reiko eilte zu ihr. Keisho-in folgte ihr mit schwankenden Schritten, die Hände auf die Brust gepresst. Reiko schlitzte dem Maskierten, der Fürstin Yanagisawa gepackt hielt, mit dem Dolch die Beine auf, dort, wo sie zwischen Waffenrock und Beinschienen eine Handbreit ungeschützt waren. Der Mann stieß einen gellenden Schrei aus, ließ die Fürstin los und stürzte zu Boden. Das Blut spritzte aus den durchtrennten Adern seiner Beine. Fürstin Yanagisawa taumelte zur Seite.


  Ein Stück entfernt beugten sich zwei Maskierte ins Innere der vierten Sänfte und zerrten die kreischende Midori ins Freie. Währenddessen trieben andere Maskierte die gefangenen Dienstmädchen und Hofdamen zusammen und ließen sie am Straßenrand Aufstellung nehmen. Dann zog einer der Männer einen Dolch und ging die Reihe der Frauen entlang, wobei er einer nach der anderen die Kehle aufschlitzte. Blut spritzte. Die erstickten, gurgelnden Laute der Sterbenden vermischten sich mit dem Jammern und Schreien der anderen Frauen, die schluchzend um Gnade flehten.


  In Reiko stieg Übelkeit auf. Von Grauen gepackt, wandte sie sich von dem entsetzlichen Anblick ab. Es war sinnlos, auch nur den Versuch zu unternehmen, die Frauen zu retten; dies hätte Reiko nur das eigene Leben gekostet – mit der Folge, dass Midori, Keisho-in und Fürstin Yanagisawa auf sich allein gestellt wären.


  »Nehmt Keisho-in und flieht«, sagte Reiko zu der Fürstin. »Rasch!«


  Doch Fürstin Yanagisawa rührte sich nicht. Ihr Blick irrte zwischen den Sänften, den ermordeten Frauen am Straßenrand und deren noch lebenden, von Todesangst erfüllten Gefährtinnen hin und her. Der Mörder mit dem Dolch ging weiter die Reihe entlang und brachte Tod und Verderben, wobei seine Kumpane ihm zuschauten. Plötzlich schwankte Fürstin Yanagisawa und verdrehte die Augen. Reiko fing sie auf, bevor sie auf den Boden prallen konnte, und schlug ihr auf die Wangen.


  »Ihr dürft jetzt nicht bewusstlos werden! Ihr müsst fliehen, bevor diese Mörder bemerken, dass wir noch frei sind!« Reiko schob Fürstin Yanagisawa zu Keisho-in hinüber, die nur ein paar Schritte entfernt war.


  »Bringt euch in Sicherheit!«, rief Reiko.


  Die beiden Frauen stolperten davon.


  Reiko eilte zu Midori. Die beiden maskierten Angreifer hatten inzwischen die Beine der jungen Frau gepackt und zerrten sie aus der Sänfte, obwohl Midori verzweifelt um sich schlug. Reiko sah, dass das Kettenhemd des einen Mannes einen Riss aufwies: Ein Schwerthieb hatte unter der Achselhöhle die Knoten aus Leinen durchtrennt, mit denen die lederüberzogenen Metallplättchen verbunden waren. Reiko stach den Doch genau durch den Riss tief in den Leib des Mannes. Der Maskierte heulte auf, und seine erschlaffenden Finger lösten sich von Midoris Beinen. Leblos fiel er zu Boden. Sein Kumpan wirbelte zu Reiko herum. Seine Augen funkelten in den Sehschlitzen der Kapuze. Reiko stieß ihm blitzschnell den Dolch in die Kehle. Der Mann starb lautlos im Staub der Straße.


  »Oh, Reiko-san!«, rief Midori.


  Reiko schob den Dolch in die Hülle zurück, die an ihrem Arm festgeschnallt war, beugte sich über den Mann, den sie soeben getötet hatte, und zog dessen Schwert aus der Scheide.


  »Komm schnell, wir müssen uns beeilen«, rief sie Midori zu.


  Reiko hielt das erbeutete Schwert fest gepackt, als sie mit Midori die Straße hinauf flüchtete, an den Bannern der Tokugawa vorüber, die blutbespritzt zwischen den Leichen der niedergemetzelten Soldaten lagen. Doch wegen der Schwerfälligkeit Midoris kamen sie nur langsam voran. Schon bald erklangen Rufe und schnelle Schritte hinter ihnen. Reiko blickte über die Schulter und sah, dass sie von fünf Maskierten verfolgt wurden.


  »Schneller, Midori!«, rief sie der Freundin zu.


  »Ich … kann nicht …«, erwiderte Midori schwer atmend. »Geht ohne mich. Rettet Euch.«


  Augenblicke später hatten die Verfolger die Frauen eingeholt. Reiko wirbelte herum und ließ das Schwert durch die Luft zischen. Die Männer zogen ihre Waffen. Midori stöhnte vor Schmerz und Angst. »Bleib hinter mir«, rief Reiko ihr zu.


  Sie sprang vor und hieb nach den Maskierten, doch die Männer parierten ihre Angriffe. Ihre Schwerter trafen Reikos Klinge mit solcher Wucht, dass ihr Arm bis ins Schultergelenk erschüttert wurde. Sieben weitere Maskierte eilten herbei. Reiko hatte schon öfter solche Kämpfe gefochten, aber noch nie gegen zwölf Gegner zugleich. Die Maskierten umringten die beiden Frauen. Reiko wirbelte im Kreis; ihre Klinge blitzte. Doch Midori behinderte sie in ihren Bewegungen, und ihre Hiebe und Stiche prallten an den Kettenhemden, Waffenröcken und Helmen der Maskierten ab.


  »Hilfe!«, rief sie in der Hoffnung, von einer Patrouille der Tokugawa oder von reisenden Samurai gehört zu werden. Doch ihre Rufe verhallten ungehört in der Weite der nebligen Landschaft.


  Schließlich gelang es zwei Maskierten, Midori zu packen. »Lasst mich los!«, schrie sie. »Bitte, tut mir nichts!«


  Die verzweifelte Reiko kämpfte noch verbissener. Ihr wurde schwindelig vor Anstrengung; ihr Atem ging keuchend und ihre Muskeln schmerzten. In ihrem Kopf hallte das metallische Klirren der Waffen wider. Sie spürte, wie ihre Kräfte immer rascher erlahmten. Plötzlich hörte sie Schreie in einiger Entfernung und sah, wie mehrere Maskierte um eine Kurve bogen. Sie führten zwei Frauen mit sich: Keisho-in und Fürstin Yanagisawa. Bitterkeit stieg in Reiko auf. Ihren Freundinnen war die Flucht nicht gelungen.


  In diesem Augenblick der Unachtsamkeit legte sich von hinten ein Arm um Reikos Taille und drückte mit brutaler Kraft zu. In einem Wirbel aus schwarz maskierten Gestalten und blitzenden Klingen wand jemand ihr das Schwert aus der Hand und zerrte sie herum, sodass sie rücklings auf die Straße stürzte. Noch immer wehrte Reiko sich verbissen, doch mehrere Maskierte knieten sich auf ihre Arme und Beine und hielten sie mit ihrem Gewicht am Boden. Derbe Hände rissen Reikos verborgenen Dolch fort und fesselten sie mit Hanfstricken an Händen und Füßen. Ein paar Schritte entfernt sah Reiko auch Midori, Keisho-in und Fürstin Yanagisawa gefesselt am Boden liegen. Bitterkeit überkam sie. Wenn sie wenigstens die Freundinnen hätte retten können!


  »Wer seid ihr?«, wollte sie von einem der Maskierten wissen. »Warum tut ihr uns das an?«


  Keine Antwort. Erst jetzt wurde Reiko klar, dass diese Männer noch kein einziges Wort gesprochen hatten, und dieses Unheil verkündende Schweigen machte ihr Entsetzen umso größer. Jemand presste die Hände auf Reikos Schläfen und hielt ihren Kopf fest. Dann beugt einer der Maskierten sich über sie und versuchte, ihr eine kleine Trinkflasche zwischen die Lippen zu zwängen. Reiko schmeckte bitteres, flüssiges Opium. Sie presste die Lippen zusammen und wehrte sich mit aller verbliebenen Kraft. Doch sie hörte die anderen Frauen husten und schlucken, und schließlich gelang es auch Reikos Peinigern, ihre Kiefer auseinander zu zwingen und ihr den Inhalt des Fläschchens einzuflößen.


  Die bittere Flüssigkeit rann ihr die Kehle hinunter, während derbe Hände ihr eine schwarze Kapuze über den Kopf zerrten. Dunkelheit umhüllte sie, doch immer noch wand sie sich, wollte sich nicht geschlagen geben.


  Dann aber wurden die Geräusche leiser und der Schmerz, den das kratzige Seil auf ihrer Haut verursachte, ließ nach. Tiefe Müdigkeit überkam Reiko. Furcht und Entsetzen fielen von ihr ab, und ihre letzte Gegenwehr erlahmte. Sie fühlte, wie ihr Körper von unsichtbaren Händen emporgehoben und davongetragen wurde. Bilder von Sano und Masahiro erschienen in ihrem umnebelten Verstand, verschwanden jedoch, als undurchdringliche Schwärze ihren Geist umhüllte. Die letzte Empfindung Reikos, bevor sie das Bewusstsein verlor, war die unstillbare Sehnsucht nach ihrer Familie.
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  erzeiht, sōsakan-sama, aber Ihr müsst sofort aufstehen.« Doch Sano, dessen geschärfte Sinne sogar im Schlaf hellwach blieben, hatte die Augen schon aufgeschlagen, bevor Hiratas Stimme von der Tür aus erklang. In Sanos Schlafgemach war es dunkel, doch der Flur wurde vom Licht der Laterne erhellt, die Hirata bei sich trug, und Sano sah den dunklen Schatten seines obersten Gefolgsmannes durch die papierene Wand. Unwillkürlich steckte er die Hand nach Reiko aus, bis ihm aufs Neue klar wurde, dass sie fort war – ein Gedanke, an den er sich auch nach fünf Tagen nicht gewöhnt hatte.


  Sano setzte sich unter dem dünnen Laken auf, das seinen nackten Körper bedeckte.


  »Komm herein, Hirata-san«, sagte er. »Was ist?«


  Hirata betrat Sanos Gemach. »Ein Bote hat soeben die Nachricht gebracht, dass der Shōgun uns in seinem Palast erwartet«, sagte er.


  »Um was geht es?« Sano gähnte und rieb sich die Augen.


  »Das wusste der Bote nicht.«


  Sano blickte kurz zum offenen Fenster. Aus dem Garten wehte eine warme Brise ins Zimmer. Über den Wipfeln der Fichten schwebte der Mond am schwarzen Himmel und übergoss die Bäume, Sträucher und Rasenflächen mit silbernem Licht. Grillen zirpten, und Leuchtkäfer schwebten durch die Luft. Die Dunkelheit und Stille ließen erkennen, dass es tief in der Nacht war – weit nach Mitternacht, und noch lange vor dem Morgengrauen.


  »Dass der Shōgun uns um diese Zeit zu sich bestellt«, sagte Sano, »kann tatsächlich nur bedeuten, dass es um eine wichtige Sache geht.«


  Sano zog sich an und verließ mit Hirata sein Anwesen. Über stille Gassen und zwischen hohen Steinmauern hindurch – wobei sie sich immer wieder an Kontrollposten ausweisen mussten –, eilten sie zum Palast des Shōgun, dessen Fachwerkmauern und geschwungene Ziegeldächer im Mondlicht schimmerten.


  Im Großen Audienzsaal wurden sie bereits erwartet. Wachsoldaten standen an den Wänden des langen Raumes, dessen Fußboden in zwei unterschiedlich hohen Ebenen angelegt war. Auf der unteren Ebene kniete ein Samurai in einem blauen Waffenrock mit dem Wappen der Fernstraßen-Patrouille der Tokugawa. Auf der oberen Ebene knieten die Mitglieder des Ältesten Staatsrats, Japans höchste Regierungsbehörde, die sich aus den fünf wichtigsten Ratgebern des Shōgun zusammensetzte – mächtige alte Männer, deren Wort großes Gewicht besaß. Hinter ihnen, zur Rechten des Shōgun, der über allen anderen auf einem Podium kniete, hatten Kammerherr Yanagisawa und sein Geliebter Platz genommen, Polizeikommandeur Hoshina. Auf den Gesichtern der Anwesenden spiegelte sich Besorgnis; alle schwiegen, als Sano und Hirata erschienen. Die Spannung im Saal war so dicht wie der Rauch, der von den metallenen Laternen an der Decke aufstieg.


  Sano und Hirata knieten sich auf die obere Ebene links neben das Podium des Shōgun und verbeugten sich vor ihm und den Versammelten. Dann wandte Sano sich an Tokugawa Tsunayoshi. »Wie können wir Euch zu Diensten sein, Herr?«


  Der Shōgun wollte etwas erwidern, doch die Stimme versagte ihm. Sein aristokratisches Gesicht war leichenblass, und sein schlanker, zierlicher Körper zitterte unter dem Nachtgewand aus weißer Seide. Sano erkannte Zorn und einen Ausdruck hilfloser Furcht in den sonst so sanften Augen des Herrschers.


  »Sagt Ihr es ihm, Yanagisawa-san«, brachte der Shōgun schließlich mühsam hervor.


  Der Kammerherr, der in seinem beigefarbenen Sommerkimono so elegant aussah wie immer, richtete den Blick seiner dunklen Augen auf Sano und Hirata. »Das ist Leutnant Ibe«, sagte er und wies auf den Offizier der Fernstraßen-Patrouille. »Er hat soeben die Nachricht überbracht, dass die ehrenwerte Mutter des Shōgun gestern auf der Tōkaidō entführt wurde – zusammen mit meiner Gemahlin und den euren.«


  Der Schock verschlug Sano den Atem. Sein Verstand weigerte sich, die Worte Yanagisawas aufzunehmen. Stumm schüttelte er den Kopf, während Hirata einen gequälten Laut ausstieß. Doch die ernsten Gesichter der Anwesenden ließen erkennen, dass Kammerherr Yanagisawa die Wahrheit gesagt hatte.


  »Wie ist es geschehen?«, fragte Sano, dem es nur mit Mühe gelang, seine Furcht niederzukämpfen.


  »Dem Pilgerzug wurde auf einem einsamen Straßenabschnitt zwischen den Kontrollstationen Odawara und Hakone ein Hinterhalt gelegt«, erwiderte Yanagisawa.


  »Wer waren die Täter?«, wollte Hirata wissen. Sein Gesicht war verzerrt vor Furcht um Midori und ihr ungeborenes Kind.


  »Wir wissen es nicht«, sagte Yanagisawa. »Zurzeit haben wir keine Zeugen.«


  Sano blickte ungläubig in die Runde. »Aber der Pilgerzug hatte ein Gefolge von mehreren hundert Personen! Da muss doch jemand etwas gesehen haben!«


  Polizeikommandeur Hoshina und die fünf Ältesten senkten die Köpfe. Yanagisawa sagte: »Das gesamte Gefolge wurde bei dem Überfall getötet.«


  Die Brutalität des Massakers verschlug Sano und Hirata die Sprache. Voller Trauer dachte Sano an seine beiden Ermittler. Yanagisawa blickte den Offizier der Fernstraßen-Patrouille an. »Leutnant Ibe hat das Verbrechen entdeckt«, sagte er. »Er wird euch berichten, was er vorgefunden hat.«


  Leutnant Ibe war ein hagerer, sehniger Mann in den Zwanzigern. Seine nackten Arme und Beine und sein ernstes Gesicht waren mit Staub und getrocknetem Schweiß bedeckt, was darauf hindeutete, dass er einen Gewaltritt nach Edo hinter sich hatte. »Die Leichen lagen auf der Straße und im Wald, und überall war Blut«, berichtete der Leutnant. »Die Angreifer haben die Soldaten und Diener mit dem Schwert getötet, und den Frauen wurden die Kehlen durchgeschnitten. Das Gepäck war unangetastet. Ich habe in den Reisekisten Schatullen voller Goldmünzen gefunden. Aber die Sänften waren leer, und die vier Damen waren verschwunden.«


  Sano kam ein erschreckender Gedanke. »Woher wollt Ihr wissen, dass sie entführt wurden und nicht …« Getötet, fügte er stumm hinzu, denn er brachte das Wort nicht über die Lippen. Hirata stieß ein dumpfes Stöhnen aus.


  »In der Sänfte der Fürstin Keisho-in haben wir ein Schreiben gefunden«, erwiderte der Leutnant.


  Kammerherr Yanagisawa reichte Sano ein Blatt gewöhnliches weißes Papier, das gefaltet, zerknüllt und dann glatt gestrichen worden war. Die Botschaft, in ungelenker Schrift mit schwarzer Tusche geschrieben, war mit Schmutz und Blut verschmiert.


  


  Ehrenwerter Shogun,


  


  wir haben Fürstin Keisho-in und ihre Freundinnen. Wenn Ihr uns verfolgen lasst, töten wir die Frauen. Ihr werdet bald erfahren, was Ihr tun müsst, um sie lebend zurückzubekommen. In Kürze erhaltet Ihr einen Brief von uns.


  


  Das Schreiben trug keine Unterschrift. Sano reichte es an Hirata weiter, der die Notiz ebenfalls las und erschrocken nach Luft schnappte.


  Leutnant Ibe fuhr fort: »Ich habe Beamte aus Odawara zu Hilfe geholt, der letzten Kontrollstation, durch die der Pilgerzug gekommen war. Die Beamten haben anhand ihrer Personenlisten versucht, die Namen der Toten zu ermitteln.«


  Jeder Reisende, der eine Kontrollstation an der Tōkaidō passierte, wurde von den dortigen Beamten überprüft und nach verborgenen Waffen oder Schmuggelware durchsucht. Bei weiblichen Reisenden wurde diese Aufgabe von Inspektorinnen übernommen. Da die Gesetze der Tokugawa die Reisefreiheit von Frauen einschränkten, um rivalisierende Samurai-Klans daran zu hindern, ihre Familien in ländliche Gegenden zu schicken, um dort einen Aufstand gegen das herrschende Regime vorzubereiten, durften Frauen nur mit besonderen Pässen reisen. An den Kontrollstationen kopierten die Beamten die Eintragungen im jeweiligen Pass, auf dem der Rang der betreffenden Person, die äußere Erscheinung sowie besondere Merkmale – beispielsweise Narben oder Muttermale – aufgeführt waren.


  »Die Inspektorinnen konnten sich gut an die vier Damen erinnern«, sagte Leutnant Ibe. »Sie waren mit Sicherheit nicht unter den Toten.«


  Diese Auskunft war eine ungeheure Erleichterung für Sano und Hirata, auch wenn das Schicksal ihrer Frauen vorerst ungeklärt blieb. Sie warfen sich einen befreiten Blick zu.


  »Außerdem wurde eine Überlebende gefunden«, erklärte Polizeikommandeur Hoshina, ein gut aussehender, breitschultriger, kräftiger Mann mit kantigem Gesicht. Von dem Ehrgeiz getrieben, Karriere im bakufu zu machen, der herrschenden Militärregierung, nutzte Hoshina jede sich bietende Gelegenheit, die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten auf sich zu lenken. Die Informationen, die Hoshina nun vorbrachte, hatte er wahrscheinlich von Leutnant Ibe bekommen, bevor Sano und Hirata im Palast des Shōgun eingetroffen waren. »Die Beamten haben herausgefunden, dass es sich bei der Überlebenden um die Leibdienerin der ehrenwerten Keisho-in handelt, eine Frau namens Suiren. Sie war schwer verwundet und bewusstlos. Sie wird von einem Trupp Soldaten hierher gebracht. Wenn alles nach Plan verläuft, wird sie morgen hier sein.«


  Die Frau konnte vielleicht aussagen, wer die Angreifer gewesen waren – aber was war in der Zwischenzeit mit Reiko und Midori, Keisho-in und Fürstin Yanagisawa geschehen? Sano verdrängte seine Sorgen und zwang sich, so nüchtern und sachlich wie der Ermittler zu denken, der er war.


  »Wurde der Schauplatz des Überfalls nach Hinweisen auf den möglichen Verbleib der entführten Frauen untersucht?«, fragte er.


  »Als ich losgeritten bin, war die örtliche Polizei zum Schauplatz des Verbrechens unterwegs«, antwortete Leutnant Ibe. »Inzwischen haben sie vielleicht etwas herausgefunden.«


  »Die Wachsoldaten und die beiden Ermittler, die der sōsakan-sama zur Begleitung der Frauen abkommandiert hatte, müssen sich doch zur Wehr gesetzt haben!«, sagte Hirata, der sichtlich Mühe hatte, seine Besorgnis im Zaum zu halten. »Bestimmt wurden mehrere Angreifer getötet. Hat man ihre Leichen entdeckt und herausgefunden, um wen es sich handelt?«


  »Es gab zwar Anzeichen für ein Gefecht, aber wir haben nur die Leichen des Gefolges aus Edo gefunden«, sagte Leutnant Ibe bedauernd. »Falls auch Angreifer ums Leben kamen, wurden die Toten beseitigt.«


  »Diese Verbrecher haben dutzende von Bediensteten niedergemetzelt und eine Schwadron Tokugawa-Soldaten besiegt. Sie haben ihre eigenen Toten fortgeschafft und die vier Frauen entführt. Und niemand hat etwas gesehen?«, stieß Sano ungläubig hervor. »Zu dieser Jahreszeit drängen sich die Reisenden auf der Tōkaidō! Kaufleute und Bauern sind zu den Märkten unterwegs, Pilger reisen zu den Tempeln, und Erholungssuchende begeben sich zu den heißen Quellen oder zu Villen im Hügelland. Wo waren all diese Leute, als der Pilgerzug überfallen wurde?«


  »Der Abschnitt der Tōkaidō, an dem die Verbrecher zugeschlagen haben, verläuft durch gebirgiges Gelände«, meldete Hoshina sich zu Wort. »Es gibt Stellen, an denen die Straße an einer Seite von einer Felswand begrenzt wird, während sich auf der anderen Seite ein Steilabfall befindet, sodass eine Flucht nur nach vorn oder zurück möglich ist. Die Verbrecher haben an zwei solcher Stellen Straßensperren aus Baumstämmen errichtet. Zwischen diesen beiden Sperren wurde dem Pilgerzug dann der Hinterhalt gelegt.«


  Hoshina schien das Verbrechen, von dem er selbst ja nicht betroffen war, beinahe zu genießen, wofür Sano ihn umso mehr hasste. Zwischen beiden Männern bestand eine lange, tiefe Feindschaft. Das erste Mal waren sie bei den Ermittlungen in einem Mordfall in Miyako aneinander geraten, wo Hoshina der Geliebte Yanagisawas geworden war; nach Abschluss des Falles hatte er Hoshina mit nach Edo genommen und ihn zum neuen Polizeikommandeur der Stadt ernannt. Seitdem betrachtete Hoshina Sano als Rivalen und versuchte immer wieder, sich als der bessere Ermittler zu erweisen, wobei er sich keine Gelegenheit entgehen ließ, Sanos Leistungen herabzuwürdigen. Deshalb wunderte es Sano nicht, dass Hoshina sich nun an seinen Sorgen weidete.


  »Das ist auch der Grund dafür, dass während des Überfalls kein Reisender auf der Tōkaidō erschienen ist. Der Verkehr hat sich vor den Straßensperren gestaut«, beendete Hoshina seine Ausführungen.


  Sano rieb sich das Kinn. Offenbar hatte irgendjemand sehr viele Leute eingesetzt, um dem Pilgerzug den Hinterhalt zu legen.


  »Ihr könnt gehen«, sagte Yanagisawa zu Leutnant Ibe. »Aber bleibt vorerst in den Kasernen des Palasts. Es könnte sein, dass man Euch zwecks weiterer Aussagen braucht.«


  Kaum hatte ein Wachsoldat den Leutnant aus dem Audienzsaal geführt, stieß der Shōgun wütend hervor: »Ich begreife nicht, wie ihr alle … äh, dasitzen und plaudern könnt, während meine Mutter hilflos solch … äh, grausamen Verbrechern ausgeliefert ist! Wie könnt ihr nur so herzlos sein?«


  »Wir müssen Ruhe bewahren, mit kühlem Kopf über die bisherigen Erkenntnisse nachdenken und dann über die weiteren Schritte entscheiden«, sagte Kammerherr Yanagisawa.


  Tokugawa Tsunayoshi starrte ihn an. »Für Euch ist es einfach, Ruhe zu bewahren! Wir alle wissen, dass Ihr ein herzloses, selbstsüchtiges Scheusal seid, dem es egal ist, ob seine Gemahlin abgeschlachtet wird!«


  Entsetzte Stille breitete sich aus. Der Shōgun war vernarrt in Yanagisawa, tadelte ihn nur selten und verzieh ihm üblicherweise die gröbsten Fehler, doch Furcht und Sorge hatten seinen Verstand geschärft und seine Zunge spitz werden lassen. Die Mitglieder der Ältesten Staatsrats zuckten bei den Beschimpfungen zusammen, doch Yanagisawa schien unbeeindruckt. »Ihr irrt, Herr«, sagte er. »Ich mache mir die allergrößten Sorgen um meine Gemahlin.«


  Der Kammerherr liebte seine Frau nicht, doch sie war eine Verwandte der Tokugawa und deshalb ein kostbarer Besitz, denn sie stellte Yanagisawas familiäre Verbindung zum Herrscherhaus dar. Und wer dem Kammerherrn etwas wegnahm, das so wichtig für ihn war, musste teuer dafür bezahlen.


  Der Shōgun erhob sich. Mit zornbebender Stimme verkündete er: »Ich werde mein Heer ausschicken, um meine Mutter zu retten!«


  Sano und Hirata blickten ihn fassungslos an. Kammerherr Yanagisawa runzelte die Stirn, während Hoshina sämtliche Anwesenden mit der Miene eines Theaterbesuchers betrachtete, der eine gelungene Aufführung genießt. Unter den Mitgliedern des Ältesten Staatsrats erhob sich Gemurmel.


  »Mit allem gebotenen Respekt, Herr – ich muss Euch dringend davon abraten, die Entführer von unserer Armee verfolgen zu lassen«, sagte Makino, der Vorsitzende des Ältesten Staatsrats, ein Verbündeter Yanagisawas und erbitterter Gegenspieler Sanos. Mit seinem ausgemergelten Körper und dem Totenschädelgesicht war Makino ein Ausbund an Hässlichkeit. »In der Mitteilung der Entführer heißt es ausdrücklich, Ihr sollt sie nicht verfolgen lassen.«


  »Diese schmutzigen Verbrecher haben dem Herrscher Japans nichts zu befehlen!«, rief der Shōgun mit überkippender Stimme.


  »Aber sie könnten ihre Drohung wahr machen und die Frauen töten«, gab Makino zu bedenken.


  »Das werden sie nicht wagen!«


  »Eure Mutter zu entführen und deren Gefolge zu töten, haben sie schon gewagt«, sagte Kammerherr Yanagisawa.


  »Selbst wenn wir wüssten, wo die Entführer sich aufhalten, können wir keinen Angriff riskieren, ohne das Leben der Frauen zu gefährden«, sagte Sano. Hirata nickte beipflichtend.


  »Ja … äh, ja. Ihr habt Recht«, musste der Shōgun eingestehen. Verzweifelt fügte er hinzu: »Aber wir müssen etwas unternehmen!«


  »Dürfte ich einen Vorschlag machen, Herr?«, fragte Yanagisawa respektvoll. »Kommandeur Hoshina und ich haben eine Elitetruppe aufgestellt, die für schwierige und gefährliche Einsätze ausgebildet ist. Wir könnten diese Truppe einsetzen, um die Frauen aufzuspüren und zu befreien.«


  Sano war dieser Vorschlag zuwider. Er wusste, dass Yanagisawas »Elitetruppe« in Wahrheit eine Horde bezahlter Mörder war, die der Kammerherr einsetzte, um sich an der Macht zu halten. Zwar respektierte Sano die Waffenkünste dieser Männer, doch er traute ihnen keinen Schritt über den Weg.


  »Ich selbst würde diese Truppe führen«, erklärte Hoshina, das Gesicht vor Eifer gerötet. »Die Entführer würden uns nicht einmal kommen sehen! Überlasst alles uns, und die ehrenwerte Keisho-in wird schneller wieder in Edo sein, als Ihr Euch vorstellen könnt, Herr.«


  In Sano stieg Furcht auf. Es durfte auf keinen Fall so weit kommen, dass Hoshina oder Yanagisawa mit einer solchen Aktion betraut wurden, denn ihr ausschließliches Interesse galt der Rettung Keisho-ins, vielleicht noch Fürstin Yanagisawas. Reiko und Midori jedoch waren ihnen gleichgültig und könnten bei einem solchen Einsatz getötet werden – falls sie überhaupt noch lebten. Sanos Hass auf Hoshina wuchs ins Unermessliche. Der Polizeikommandeur betrachtete die Entführung der Frauen als Chance, sich zu beweisen. Um zusätzliche Macht zu erlangen, würde er über die Leichen Reikos und Midoris gehen.


  Der Shōgun jedoch strahlte. Wie stets glaubte er nur zu gern und rasch, jemand anders könne seine Probleme für ihn lösen. Doch bevor er etwas sagen konnte, wandte Sano sich an Kammerherr Yanagisawa. »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr mich aus dieser Sache ausschließt!«, fuhr er den Kammerherrn an.


  »Ich werde tun, was ich für das Beste halte«, erwiderte Yanagisawa, ebenso wütend. »Und ich verbiete Euch, mir zu widersprechen!«


  Der bushido – der Weg des Kriegers – verlangte von einem Samurai unbedingten Gehorsam gegenüber seinem Herrn und Vorgesetzten. Doch in der Lage, in der Sano sich momentan befand, musste er sich diesem Kodex widersetzen, an den er sich üblicherweise streng hielt. »Hirata-san und ich werden das Leben Midoris und Reikos nicht in Eure Hände legen«, sagte er entschlossen.


  »Dann wollt Ihr die Rettung der Frauen Euren hundert Nichtskönnern überlassen? Eurer so genannten ›Sondereinheit‹?«, höhnte Kommandeur Hoshina. »Da könntet Ihr die Frauen ebenso gut zum Tode verurteilen.«


  Die Mitglieder des Ältesten Staatsrats redeten aufgeregt durcheinander, während der Blick des Shōgun von einem zum anderen schweifte, als er dem Streitgespräch zu folgen versuchte.


  »Wir werden einen … äh, Mittelweg einschlagen!«, rief er schließlich und hob Schweigen gebietend die Hände. »Ich werde die Armee ausschicken«, er nickte entschlossen, »während Ihr, Hoshina, Eure Elitetruppe ins Feld führt und Ihr, Sano, mit Euren … äh, Sonderermittlern gegen den Feind zieht. Mit vereinten Kräften werden wir die Verbrecher zur Strecke bringen und meine … äh, Mutter retten.«


  Berauscht vom Gefühl der Macht, blickte der Shōgun hochmütig in die Runde. Doch Sano sah, dass sich auf den Gesichtern der meisten Anwesenden Bestürzung spiegelte, als sie sich ausmalten, welch heilloses Durcheinander der Plan des Shōgun auslösen würde.


  »Das ist ein großartiger Einfall, Herr«, sagte Yanagisawa in jenem schmeichlerischen Tonfall, den er immer dann anschlug, wenn er anderer Meinung war als der Shōgun und eigene Wege beschreiten wollte. »Aber …«


  Doch Sano unterbrach ihn. Er nahm sich nicht die Zeit, den Shōgun behutsam in die gewünschte Richtung zu lenken; stattdessen sagte er geradeheraus: »Verzeiht, Herr, aber wir wissen nicht, wer die Entführer sind oder wo sie sich aufhalten, noch wissen wir sonst etwas über sie. Wir wissen nur, das sie bereits mehr als hundert Menschen ermordet haben. Jetzt einen Angriff zu unternehmen, würde unsere Frauen in viel zu große Gefahr bringen.«


  »Ihr seid ein Feigling, der jedes Wagnis scheut! Ein Stümper, der es nicht verdient hätte, an diesem Einsatz teilzunehmen! Hört nicht auf ihn, Herr«, sagte Hoshina, um seinen eigenen Plan zu verteidigen und Sano als unfähig hinzustellen.


  »Wagt es ja nicht, meinen Herrn zu beleidigen!«, rief Hirata und starrte Hoshina drohend an.


  Sano war dermaßen wütend, dass es ihn alle Mühe kostete, Hoshina nicht weiter zu beachten. Stattdessen wandte er sich an den Shōgun. »Wir müssen den Forderungen der Entführer nachgeben, Herr.«


  Ein Proteststurm folgte diesen Worten. Der Shōgun rief mit jammervoller Stimme: »Aber wenn wir … äh, auf diesen Brief warten … wer weiß, was diese Verbrecher meiner Mutter in der Zwischenzeit antun!«


  »Ihr erwartet doch wohl nicht von uns, dass wir den Entführern geben, was sie im Austausch für die Frauen verlangen?«, rief Kammerherr Yanagisawa empört.


  »Oder dass wir diese Bestien ungestraft davonkommen lassen?«, fügte Hoshina im gleichen Tonfall wie sein Geliebter hinzu.


  »Den Entführern nachzugeben, würde das Tokugawa-Regime schwach und verletzlich erscheinen lassen«, sagte Makino, der Vorsitzende des Ältesten Staatsrats, worauf seine Amtskollegen zustimmend nickten.


  Hirata schaute Sano an. In seinen Augen lag ein verletzter Ausdruck, als hätte Sano ihn verraten. »Wir haben keine andere Wahl«, sagte er flehend. »Rufen wir unsere Ermittler zusammen und ziehen wir gegen den Feind!«


  Es schmerzte Sano, Hirata diesen Wunsch abzuschlagen und stattdessen Zeit zu schinden, während Reiko und Midori in Gefahr schwebten; doch er war entschlossen, die Versammlung davon zu überzeugen, dass es keine andere vernünftige Lösung gab, als einen Aufschub zu erwirken.


  »Die Frauen sind für die Entführer die Versicherung, dass sie von unserer Seite keine Vergeltung zu befürchten haben«, sagte er. »Verbrecher, die klug genug sind, einen Hinterhalt zu planen und auszuführen, wissen sehr genau, wie wertvoll Geiseln sind. Solange die Entführer in dem Glauben sind, dass sie bekommen, was sie verlangen, wird den Frauen nichts geschehen.«


  Sano sah die skeptischen Mienen der anderen und fügte hinzu: »Was die Entführer auch verlangen – es wird ein geringer Preis sein, wenn wir dafür das Leben Keisho-ins retten können.«


  Hass schlug Sano aus Yanagisawas und Hoshinas Augen entgegen, doch die Entschlossenheit des Shōgun geriet ins Wanken. »Das ist wahr …«, sagte er.


  »Sind die Frauen erst in Sicherheit, können wir die Entführer immer noch ergreifen«, sagte Sano und wandte sich dann an die Mitglieder des Ältesten Staatsrats. »Dass der Pilgerzug in einen Hinterhalt geraten ist und dass die Soldaten und das Gefolge niedergemetzelt und unsere Gemahlinnen entführt wurden … das alles hat bereits gezeigt, wie verwundbar das Regime ist. Es wäre sinnlos, dies abzustreiten, denn die Nachricht wird sich über das ganze Land verbreiten, ohne dass wir es verhindern können. Und ein überstürzter Rettungsversuch wird wahrscheinlich scheitern, was dem Ansehen des bakufu noch mehr schaden würde.«


  Makino nickte beipflichtend, wenn auch widerwillig, und schließlich taten Yanagisawa und die anderen Ältesten es ihm gleich. Auf dem Gesicht des Shōgun erschien ein Ausdruck wilder Entschlossenheit. »Sano-san hat Recht«, verkündete er. »Wir werden auf diesen … äh, Brief der Entführer warten.«


  »Und in der Zwischenzeit untätig bleiben«, sagte Hoshina und starrte Sano wütend an, denn ihm wurde die Gelegenheit genommen, sich als heldenhafter Retter Keisho-ins aufzuspielen.


  Sano verspürte kein Gefühl des Triumphs. Nicht der Polizeikommandeur oder der Kammerherr waren seine Feinde, sondern die Entführer, gegen die er sich hilflos fühlte. »Wir werden nicht untätig bleiben – ganz im Gegenteil«, sagt er zu Hoshina. »Wir müssen zusammenarbeiten, um herauszufinden, wer hinter dem Verbrechen steckt, sodass wir die Täter zum richtigen Zeitpunkt aufspüren und ergreifen können.«


  Tokugawa Tsunayoshi nickte beifällig. Die Lage erforderte Einmütigkeit, und es war Sano gelungen, die zerstrittenen Parteien zu beschwichtigen und deutlich zu machen, dass der Überfall und die Entführungen an der Tōkaidō ein Problem darstellten, das nur gemeinsam gelöst werden konnte. Dennoch war die Spannung im Audienzsaal beinahe mit Händen zu greifen. Die Atmosphäre war heiß und stickig, und es roch nach Tabakrauch und Schweiß.


  »Ich schlage vor, wir beginnen die Nachforschungen, indem wir mögliche Verdächtige ermitteln«, sagte Sano.


  »Der Anführer dieser Bande muss über ausreichend Männer verfügen, um einen schwer bewachten Pilgerzug anzugreifen, oder er hat Geld genug, um genügend Männer anzuwerben«, sagte Hirata, der Sanos Vorgehensweise sichtlich ablehnend gegenüberstand; doch als Samurai und Gefolgsmann Sanos war er verpflichtet, seinen Herrn zu unterstützen.


  »Außerdem muss der Anführer zuvor schon gewusst haben, dass Keisho-in und die drei anderen Frauen an der Pilgerreise teilnehmen«, meldete Hoshina sich zu Wort. »Deshalb konnte er seine Leute in Stellung bringen und den Hinterhalt legen.« Sano entging nicht, wie rasch der Polizeikommandeur umgeschwenkt war und nun versuchte, die Nachforschungen an sich zu ziehen, um seine Fähigkeiten als Ermittler unter Beweis zu stellen. »Und weil Keisho-in sich kurzfristig zu dieser Pilgerfahrt entschlossen hatte, sodass sich die Nachricht nicht weit verbreitet haben konnte, muss der Anführer der Verbrecher hier in Edo leben, oder zumindest in der Nähe der Stadt.«


  Sano hatte das unbegründete, aber deutliche Gefühl, dass das Verbrechen nicht so leicht zu erklären war, wie es den Anschein hatte. »Ich frage mich, wer das eigentliche Ziel der Entführung gewesen ist«, sagte er.


  Auf den Gesichtern der Anwesenden spiegelte sich Erstaunen. Der Shōgun fragte verwundert: »Kann es denn Zweifel daran geben, dass ich das Ziel des Angriffs bin und dass die Entführungen eine kriegerische Handlung darstellen, die gegen mich gerichtet ist?«


  »Der Entführer muss ein Feind der Regierung sein«, sagte Makino. »Jemand, der den Shōgun demütigen will und versucht, Geld aus dem Staatsschatz zu erpressen. Wer könnte eine solche Tat begangen haben? Das ist die Frage.«


  Sano wusste, dass Makino vor allem auf die daimyo anspielte, die Feudalherrn, die vom Tokugawa-Regime unterdrückt wurden. Auch die rōnin – die herrenlosen Samurai, die ein Quell ständigen Ärgers waren – kamen als Täter infrage. Sogar gemeine Bürger, die sich gegen die strengen Gesetze der Tokugawa auflehnten, konnten das Verbrechen begangen haben. Doch Sano sah noch andere Möglichkeiten.


  Kammerherr Yanagisawa meinte nachdenklich: »Vielleicht reicht es den Entführern nicht, der Regierung einen Schlag zu versetzen oder Geld für die Geiseln zu erpressen.«


  »Sie haben nicht einmal das Gepäck durchwühlt«, sagte Hoshina. »Ja, sie haben nicht einmal das Gold an sich genommen. Das zeigt, dass sie nicht auf materiellen Gewinn aus sind.«


  »Vielleicht stehen persönliche Motive hinter dem Verbrechen«, sagte Yanagisawa und richtete den Blick auf Sano und Hirata. »Der Shōgun ist nicht der Einzige von uns, der Feinde hat. Auch wir haben Gegner, die versuchen könnten, uns einen Schlag zu versetzen, indem sie unsere Gemahlinnen entführen.«


  Sano wusste, dass es kaum einen lebenden Menschen gab, der so viele Feinde hatte wie Yanagisawa. Auf der Liste seiner Gegner standen Männer, die er ihrer Macht oder ihres Reichtums beraubt hatte: die Familien einstiger Rivalen, die er verbannen, hinrichten oder ermorden ließ; Geliebte, die er zum eigenen Vorteil benutzt hatte, um sie dann fallen zu lassen.


  Ein düsterer Ausdruck erschien in Yanagisawas Augen, als er den Blick auf Hirata richtete. »Gewisse Leute würden nicht einmal davor zurückschrecken, schwangere Frauen zu entführen …«


  Hirata erstarrte, als ihm klar wurde, auf wen der Kammerherr anspielte. Bitterer Hass lag in seiner Stimme, als er hervorstieß: »Fürst Niu.«


  »Ja, Euer Schwiegervater, der daimyo der Provinz Satsuma«, meldete Hoshina sich nun zu Wort. »Seit Ihr seine Tochter Midori geheiratet habt, seid Ihr und Fürst Niu verfeindet.« Stolz, mit seinem Wissen prahlen zu können, fügte der Polizeikommandeur hinzu: »Vielleicht wollte er seine Tochter auf diese Weise zurückerobern, weil er keine andere Möglichkeit hat.«


  »Wenn Fürst Niu dahinter steckt, werde ich ihn töten!«, rief Hirata.


  Sano war skeptisch, auch wenn die Erklärung Sinn machte. Doch neben Fürst Niu und Yanagisawas politischen Feinden hatte er einen weiteren möglichen Täter im Sinn. »Wir dürfen die Sekte der Schwarzen Lotosblüte nicht außer Acht lassen«, sagte er.


  Die bloße Erwähnung des Namens verpestete die Luft wie ein tödliches Gift. Die Mitglieder des Rates der Ältesten erschauderten bei der bloßen Erinnerung. Hirata blickte Sano an und nickte beipflichtend. Auf den Gesichtern Yanagisawas und Hoshinas erschien ein Ausdruck wachsamen Interesses, während der Shōgun verwirrt dreinschaute. Wie konnte eine zerschlagene, in alle Winde zerstreute buddhistische Sekte etwas mit dem Verbrechen zu tun haben?


  »Ihr alle wisst, dass die Schwarze Lotosblüte verboten ist, seit sie vor acht Monaten einen Umsturzversuch unternommen hat«, fuhr Sano fort, »und dass die meisten Mönche, Nonnen und Anhänger der Sekte verhaftet und hingerichtet wurden, weil sie versucht haben, Japan zu vernichten. Doch einige Sektenmitglieder sind noch auf freiem Fuß und haben neue Anhänger gewonnen. Die Schwarze Lotosblüte hasst mich, weil ich eine entscheidende Rolle bei ihrer Zerschlagung gespielt habe und weil meine Gemahlin ihren Hohepriester getötet hat. Die Sekte hat Rache geschworen.«


  In den vergangenen zehn Jahren hatte die Schwarze Lotosblüte zahllose Menschen, die sich ihr widersetzt hatten, gefoltert und ermordet. Diese Fanatiker, die dafür verantwortlich gewesen waren, dass es bei der Zerschlagung ihrer Sekte mehr als siebenhundert Tote gegeben hatte, wären imstande, die Teilnehmer eines Pilgerzugs abzuschlachten, ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben. Bei dem Gedanken, Reiko könnte Mitgliedern der Schwarzen Lotosblüte in die Hände gefallen sein, durchlief es Sano eiskalt. Die Sekte würde sich an Reiko rächen – auf eine Art und Weise, die schlimmer war als der Tod.


  »Wie es scheint, haben wir eine ganze Reihe von Verdächtigen, die wir überprüfen müssen«, sagte Kammerherr Yanagisawa.


  »Dann … äh, befehle ich euch allen, sofort die Arbeit aufzunehmen, meine Mutter zu befreien und sämtliche Personen hinzurichten, die für ihre Entführung verantwortlich sind.« Der Shōgun wedelte mit der Hand. »Ihr könnt gehen.«


  Sano und Hirata verließen den Palast. Hirata hüllte sich in brütendes Schweigen, bis sie das Tor zu Sanos Anwesen passiert hatten und über den Innenhof gingen. Erst hier stieß Hirata hervor: »Verzeiht, wenn ich frei heraus spreche, sōsakan-sama, aber ich finde, wir unternehmen nicht genug, um die Frauen zu retten. Unsere Aufmerksamkeit auf Edo zu richten und die Nachforschungen auf unsere Feinde zu beschränken, mag sich ja als lohnend erweisen, aber wenn es Beweisstücke gibt, die von den Entführern zurückgelassen wurden, finden wir sie auf der Tōkaidō.«


  »Du hast Recht«, sagte Sano. »Deshalb werde ich dir einen geheimen Auftrag erteilen.«


  Auf Hiratas Gesicht, das vom flackernden Licht der Fackeln auf dem Hof erleuchtet wurde, erschien ein hoffnungsvoller Ausdruck.


  »Du wirst zu dem Straßenabschnitt reisen, an dem der Überfall stattgefunden hat«, fuhr Sano fort. »Die Ermittler Marume und Fukida werden dich begleiten. Tarnt euch und benutzt falsche Namen. Niemand darf erfahren, dass ihr Ermittlungen über das Verbrechen anstellt. Die Entführer dürfen nicht merken, dass wir ihre Anweisungen missachten und ihnen auf der Spur sind. Seht euch den Schauplatz des Überfalls an, haltet nach Zeugen Ausschau und nehmt die Fährte der Entführer auf, falls möglich.«


  »Ja, sōsakan-sama!«, stieß Hirata dankbar hervor.


  »Lass es mich wissen, sobald du irgendwelche Hinweise findest. Aber versprich mir, dich von den Entführern fern zu halten und nichts zu unternehmen, das die Frauen in Gefahr bringen könnte.«


  »Ich verspreche es.« Furcht und Hilflosigkeit fielen von Hirata ab; er strotzte vor Zuversicht. »Bei Tagesanbruch sind Fukida, Marume und ich zum Abritt fertig. Und wir werden die Entführer finden, verlasst Euch darauf.«


  Hirata eilte zu den Kasernen. Sano blieb allein im Hof stehen und lauschte dem Zirpen der Grillen, dem Bellen von Hunden und den Geräuschen der berittenen Patrouillen, die nachts über das Palastgelände streiften, das sich einsam und dunkel um Sano ausbreitete.


  Seine Gedanken eilten zu Reiko. Wo mochte sie jetzt sein? Sano betete, dass sie und die anderen Frauen unverletzt nach Hause kamen und dass sein entschlossener Einsatz – gepaart mit Glück – dafür sorgte, dass seine düsteren Vorahnungen nicht Wirklichkeit wurden.
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  chluchzen und Stöhnen weckten Reiko. In ihrer Benommenheit war ihr erster Gedanke, dass Masahiro von einem Albtraum aus dem Schlaf gerissen worden war. Sie wollte zu ihm – und bemerkte, dass sie sich nicht bewegen konnte.


  Stählerne Bänder schienen ihre Beine zusammenzupressen und drückten auf ihre Schultergelenke. Verwirrt schlug sie die Augen auf, doch es war nur undurchdringliche Dunkelheit um sie herum: Ihr Gesicht war von dickem, derbem Stoff bedeckt. Erschrocken wollte sie nach Luft schnappen, würgte aber, weil irgendetwas Raues, Staubtrockenes in ihrem Mund steckte. Erst jetzt bemerkte Reiko, dass sie getragen wurde – mit schnellen, gleichmäßigen Schritten – und dass die stählernen Ringe, die um ihre Beine und Schultern lagen, in Wirklichkeit kräftige Hände waren, die sie an den Fußgelenken und unter den Achseln gepackt hielten. Und da war immer noch das Schluchzen, das sie geweckt hatte, begleitet von dumpfem Stöhnen.


  Panik stieg in Reiko auf. Wo war sie? Was geschah mit ihr?


  Dann kehrte die Erinnerung wieder, schrecklich und unerbittlich, und drang durch den Nebel ihrer Benommenheit. Bilder vom Hinterhalt, dem blutigen Gemetzel und der Entführung erschienen vor Reikos innerem Auge. Das Schluchzen, das sie hörte, stammte entweder von Keisho-in, Midori oder Fürstin Yanagisawa. Sie alle waren immer noch Gefangene von Männern, die unvorstellbare Grausamkeiten begangen hatten.


  Hass und ohnmächtige Wut explodierten in Reikos Innerem. Sie wollte schreien, wollte um sich schlagen, bezähmte sich aber. Sie hätte nur ihre Kräfte vergeudet. Also versuchte sie, kühl und vernünftig zu denken, auch wenn ihr Hirn noch immer umnebelt war. Sie musste ihren Verstand und all ihr Wissen und Können einsetzen, so gut sie es in ihrer Lage vermochte; sie musste ihr Entsetzen bezwingen und stattdessen auf alles achten, was für ihr Überleben von Nutzen sein konnte.


  Zuerst richtete Reiko ihre Aufmerksamkeit auf sich selbst. Seile waren um ihren Körper geschlungen und hinderten sie an jeder Bewegung. Der Stoff, den sie auf dem Gesicht spürte, war die schwarze Kapuze, die die Entführer ihr über den Kopf gezogen hatten. Und was in ihrem Mund steckte, war ein Knebel aus grober Baumwolle. Ihre Übelkeit und die hämmernden Kopfschmerzen führte Reiko auf die Wirkung des Opiums zurück, das die Männer ihr eingeflößt hatten. Ansonsten schien sie unverletzt zu sein. Die Steifheit ihrer Muskeln und der Harndrang, den sie verspürte, deuteten darauf hin, dass sie lange Zeit geschlafen hatte – was darauf schließen ließ, dass sie bereits ein ziemliches Wegstück zurückgelegt hatte und wahrscheinlich schon weit von der Stelle des Überfalls entfernt war, außerhalb der Reichweite möglicher Helfer, die vielleicht schon nach ihr und den anderen Frauen suchten.


  Oder wusste noch niemand, was geschehen war? Würde sie sterben, bevor Retter erschienen?


  Neuerliches Entsetzen erfasste Reiko und vermischte sich mit einer solch schmerzlichen Sehnsucht nach Sano und Masahiro, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung.


  Durch den dicken Stoff der Kapuze hörte sie das Geräusch von Schritten auf trockenem Laub. Zweige knackten. Gras raschelte. Männer atmeten keuchend. Die Laute vermischten sich mit dem unablässigen Zirpen der Grillen und dem Rauschen von Blättern, mit denen der Wind spielte. Eulen stießen ihre gespenstischen Rufe aus. Ein Stück voraus hörte Reiko das röchelnde Husten von Keisho-in und das Schluchzen Midoris. Wo Fürstin Yanagisawa sich befand, konnte sie nicht sagen. Sie spürte, wie Zweige an ihrer Kleidung zupften. Die Luft war kalt und feucht, und Stechmücken summten um sie her. Bald darauf stieg ihr Rauch in die Nase, der nach Fichtenholz roch.


  Aus all diesen Eindrücken und Empfindungen versuchte Reiko sich ein Bild von dem zu machen, was gerade geschah: Ihre Entführer trugen sie und die anderen Frauen durch einen nächtlichen Wald, der vom Fackellicht erhellt wurde. Reiko stellte sich eine endlos lange Reihe maskierter Gestalten vor, die in gespenstischem Schweigen durch die Nacht marschierten …


  Plötzlich wurden die Schritte langsamer, und bald endeten die Bewegungen. In der kurzen Stille, die nun folgte, hörte Reiko, wie eine Tür sich quietschend öffnete. Dann setzten die Bewegungen wieder ein, doch Reikos Umgebung veränderte sich: Die Geräusche des Waldes wurden leiser, und die Schritte bewegten sich über einen steinernen Untergrund und schienen von Wänden widerzuhallen. Kein Windhauch rührte sich mehr, und die unbewegte Luft wurde wärmer und roch muffig. Die Männer hatten offenbar ein Gebäude betreten.


  Nachdem die Tür sich mit einem dumpfen Laut geschlossen hatte, kippten die Männer, die Reiko trugen, deren Körper nach hinten. Die plötzliche Verlagerung ließ so heftige Übelkeit in ihr aufsteigen, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Reiko erkannte, dass sie eine Treppe hinaufgetragen wurde, deren hölzerne Stufen unter dem Gewicht der Männer knarrten und ächzten. Von irgendwo hoch oben hörte Reiko das Gurren von Tauben, die aufgeschreckt wurden, und das leise Flattern von Fledermausflügeln. Ansonsten war es gespenstisch ruhig; die Männer blieben stumm. In Reiko stieg das Bild eines Turmverlieses auf, und sie erschauderte.


  Die Männer erreichten einen Absatz; dann ging es eine weitere Treppe hinauf, und dann noch eine. Schließlich gelangten sie in einen Raum, in dem sich bereits jene Verbrecher drängten, die Reikos Gefährtinnen hierher verschleppt hatten, wie das dumpfe Stöhnen der geknebelten Frauen sowie die Schritte und der Schweißgeruch der Männer verrieten. Reiko hörte die dumpfen Laute, als die Maskierten ihre Lasten fallen ließen. Dann wurde auch sie selbst unsanft abgesetzt – und erstarrte, als sie ein metallisches Schaben hörte: Die Männer zogen ihre Schwerter. Entsetzen überkam Reiko. Sie war sicher, dass die Entführer sie und ihre Gefährtinnen nun töten würden. Reiko stöhnte und wand sich in den Fesseln.


  Plötzlich packten starke Hände die rauen Seile, mit denen Reiko gefesselt war. Dann spürte sie, wie die Spannung der Fesseln abrupt nachließ, als eine Klinge sie durchtrennte. Kaum waren die Seile gelöst, sprang Reiko auf und griff blind nach dem Dolch, den sie unter dem Ärmel versteckt trug. Lieber wollte sie sterbend untergehen, als in einem Verlies langsam zu Tode vegetieren.


  Doch die Waffe war verschwunden; offenbar hatten die Entführer sie ihr beim Kampf entrissen. Reiko wurde schwarz vor Augen. Sie wehrte sich gegen die drohende Ohnmacht. Ihre von den Fesseln schmerzenden Muskeln gaben unter ihrem eigenen Körpergewicht nach. Sie taumelte, stürzte und lag würgend vor Übelkeit am Boden, in kalten Schweiß gebadet. Sie hörte, wie die Männer davongingen. Dann schlug mit lautem Knall eine Tür zu. Von außen wurden eiserne Riegel vorgeschoben. Stampfende Schritte entfernten sich die Treppe hinunter.


  Tränen hilfloser Wut strömten Reiko über die Wangen, und sie verfluchte sich selbst wegen ihrer Schwäche. Sie hatte versagt. Nun gab es keine Möglichkeit mehr zur Flucht.


  Doch sie durfte keine Energie verschwenden, indem sie vergebenen Chancen nachtrauerte; deshalb richtete Reiko ihre Aufmerksamkeit auf die Gefährtinnen. Mit einiger Mühe, da ihre Hände von den Fesseln noch geschwollen und taub waren, zerrte sie sich die Kapuze vom Kopf und zog sich den Knebel aus dem Mund. Sie blinzelte im schwachen Licht, das durch Ritzen und Spalten in den Fensterläden fiel. Die Fenster befanden sich in jeder der vier Wände eines quadratischen Raumes, in dem sie lag. Draußen, irgendwo in der Tiefe, war das Rauschen eines Flusses oder Sees zu hören; der Geruch des Wassers stieg Reiko in die Nase. Als ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah sie in ihrer Nähe drei Gestalten am Boden liegen.


  »Fürstin Yanagisawa!«, rief sie. »Midori-san! Keisho-in!«


  Dumpfes Stöhnen beantwortete Reikos Rufe. Sie stemmte sich hoch und holte mehrmals tief Luft, bis der Schwindel und die Übelkeit nachließen. Dann kroch sie zu der am nächsten liegenden Gestalt, nahm ihr die Kapuze ab und zog ihr den Knebel aus dem Mund.


  »Igitt!« Fürstin Keisho-in hustete und spuckte. Ihre sonst so wachen Augen blickten verängstigt in ihrem hageren, bleichen Gesicht. »Das ist ja schlimmer als der schlimmste Brummschädel, den ich nach einer durchzechten Nacht je hatte. Was ist mit uns geschehen? Wo sind wir?«


  »Man hat uns entführt, unter Drogen gesetzt und hier eingesperrt«, sagte Reiko, froh, dass die Mutter des Shōgun eine so zähe alte Frau war, die sich trotz der schrecklichen Erlebnisse rasch wieder gefangen hatte. »Wo wir sind, kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass wir uns in einem Wald befinden, hoch über einem See oder der Küste.«


  Fürstin Keisho-in machte den unbeholfenen Versuch, sich zu erheben. »Ich muss Wasser lassen«, sagte sie.


  Reiko schaute sich in dem Raum um. Es waren keinerlei Einrichtungsgegenstände zu sehen, und der Fußboden bestand aus rauen Brettern. Der Putz an den Wänden blätterte an vielen Stellen ab. In einer Ecke standen zwei Eimer aus Metall. Reiko holte einen davon und half Keisho-in, sich daraufzusetzen.


  Nachdem die Fürstin ihre Blase entleert hatte, sagte sie: »Ich sterbe vor Durst.«


  Auch Reikos Mund und Kehle waren ausgetrocknet. Sie durchsuchte das Verlies und entdeckte in einer Ecke tatsächlich ein Tongefäß voll Wasser, das sie und Keisho-in mit gierigen Zügen leerten. Das Wasser war lauwarm und schmeckte abgestanden.


  Eine weitere schemenhafte Gestalt, die auf dem Fußboden lag, ließ ein tiefes Stöhnen hören. An dem schwangeren Leib war zu erkennen, dass es sich um Midori handelte. Sie hatte sich selbst von der Kapuze und dem Knebel befreit. Als Reiko zu ihr eilte, würgte sie.


  »Ich … muss mich übergeben«, stieß sie hervor.


  Rasch holte Reiko den zweiten Eimer und hielt Midoris Kopf, als diese sich übergab. Als sie fertig war, setzte sie sich auf und hielt sich stöhnend den Leib.


  »Mein Kind.« Vor Angst klang ihre Stimme schwach und dünn, und sie hatte die Augen weit aufgerissen. »Es hat sich nicht mehr bewegt, seit ich wach geworden bin.«


  Einen Augenblick saßen die beiden Freundinnen in stummem Entsetzen da. Vielleicht hatte das Opium – oder der Schock, den Midori erlitten hatte – das ungeborene Kind getötet. Midori brach in Tränen aus.


  »Bitte, nein«, jammerte sie, »oh, nein …«


  »Es wird alles gut«, sagte Reiko und hoffte, Recht zu behalten. »Dein Kind schläft bloß. Leg dich hin und ruhe dich aus. Und mach dir keine Sorgen mehr.«


  Nachdem sie Midori behutsam auf den Fußboden gebettet hatte, eilte Reiko zu Fürstin Yanagisawa. Still und regungslos lag sie auf dem Rücken, die Beine ausgestreckt, die Hände schlaff an den Seiten. Als Reiko ihr die Kapuze vom Kopf zog und ihr den Knebel aus dem Mund nahm, blickte die Fürstin blinzelnd zu ihr auf. Langsam befeuchtete sie sich mit der Zunge die Lippen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Reiko.


  »Ja, danke«, murmelte Fürstin Yanagisawa.


  Ihr Gesicht war seltsam ausdruckslos, ihre Stimme leise und höflich, als wäre es eine ganz alltägliche Begegnung zwischen ihr und Reiko. Fürstin Yanagisawa machte den schwachen Versuch, sich aufzusetzen. Nachdem Reiko ihr geholfen hatte, sagte die Fürstin: »Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet, ich muss nach Hause …«


  Eine schreckliche Vorahnung überkam Reiko.


  »Ihr könnt nicht nach Hause«, sagte Keisho-in. »Wir wurden entführt.« Fragend blickte sie in Fürstin Yanagisawas Gesicht. »Erinnert Ihr Euch denn nicht mehr?«


  Die Fürstin runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung, aber … ich weiß nicht, wovon Ihr redet.« Sie schien ihre Umgebung gar nicht wahrzunehmen. Als Reiko und Keisho-in die Fürstin in sprachloser Verwirrung musterten, wiederholte diese: »Ich muss jetzt nach Hause. Kikuko-chan braucht mich.«


  »Es tut mir Leid, aber das geht nicht«, sagte Reiko behutsam und berichtete, was vorgefallen war. Doch die Worte schienen gar nicht bis zur Fürstin vorzudringen. Schwerfällig erhob sie sich und stand einen Moment schwankend da. Dann ging sie mit unsicheren Schritten ziellos durch den Raum, wobei sie sich an den Wänden abstützte. »Kikuko-chan«, rief sie. »Wo bist du?«


  »Der Schock hat ihr den Verstand geraubt«, flüsterte Keisho-in.


  Reiko befürchtete, dass Keisho-in Recht hatte. Es konnte zwar sein, dass Fürstin Yanagisawa noch unter den Nachwirkungen des Opiums litt; wahrscheinlicher aber war, dass ihr bereits verwirrter Verstand leugnete, was geschehen war, und die Weigerung, den Tatsachen ins Auge zu sehen, hatte sie in den Wahnsinn getrieben.


  »Wo bist du, Kikuko-chan?« Besorgnis schlich sich in die Stimme Fürstin Yanagisawas. »Komm zu deiner Mutter!«


  Reiko eilte zu der Frau und legte die Arme um sie. »Zu Hause ist Kikuko sicherer. Setzt Euch, Ihr müsst Euch erst einmal beruhigen. Das alles war zu viel für Euch.«


  Doch die Fürstin machte sich von Reiko los und nahm ihre hoffnungslose Suche wieder auf. »Kikuko-chan!«, rief sie mit wachsender Furcht.


  »Wir brauchen Hilfe«, sagte Keisho-in. Mit entschlossenen Schritten ging sie zur Tür, schlug mit den Fäusten dagegen und rief: »He! Hier sind Kranke, die versorgt werden müssen! Holt einen Arzt! Das ist ein Befehl!«


  Das Geräusch der Faustschläge hallte durch den tiefen Treppenschacht, ohne dass eine Antwort kam.


  Midoris Schluchzen wurde immer verzweifelter. »Wäre ich doch nie auf diese Reise gegangen!«, jammerte sie. »Wäre ich doch zu Hause!«


  »Diese Hurensöhne!«, stieß Keisho-in hervor, deren Furcht von Zorn verdrängt wurde. »Meine Kopfschmerzen bringen mich um! Und ich brauche meine Tabakpfeife! Und es ist kalt hier drin! Und der Staub reizt meine Lungen!« Sie hustete und keuchte. »Dass ich, die Mutter des Shōgun, so schändlich behandelt werde, ist eine Ungeheuerlichkeit!« Sie trat gegen die Tür. »Wer ihr auch seid«, rief sie, »lasst uns sofort heraus!«


  »Ich will zu Hirata-san«, schluchzte Midori. »Und ich habe Angst um mein Kind.«


  Die Verantwortung für ihre Gefährtinnen lastete schwer wie eine Lawine auf Reiko. Obwohl sie selbst geschwächt und verängstigt war, sagte sie: »Wir müssen Ruhe bewahren. Wenn wir uns fürchten, machen wir alles nur noch schlimmer.«


  Fürstin Keisho-in bedachte Reiko mit einem hoffnungsvollen Blick. »Ihr versteht Euch doch sehr gut darauf, mit solchen Schwierigkeiten fertig zu werden. Sucht uns einen Weg hier heraus.«


  Doch Reiko wusste, dass ihre Erfolge in der Vergangenheit auf dem Einsatz von Waffen beruhten, auf Bewegungsfreiheit, auf dem Zugang zu Informationen, auf den Möglichkeiten Sanos und seiner Ermittler sowie auf der Macht des Tokugawa-Regimes – und nichts von alledem besaß sie jetzt. Unbewaffnet und gefangen hatte Reiko keine Möglichkeit, ihren Freundinnen zu helfen. Dennoch – Entschlossenheit und Pflichtgefühl trieben sie an, es wenigstens zu versuchen. »Ihr müsst nur Ruhe bewahren, ich bringe uns schon hier raus«, sagte sie mit vorgetäuschter Zuversicht.


  Keisho-in kauerte sich auf den Boden, verschränkte die Arme und wartete; Midoris Tränen verebbten. Fürstin Yanagisawa drehte sich im Kreis, wobei sie wirre Blicke durch den Raum warf, während sie nach ihrer Tochter suchte. Das Rauschen der Wellen tief unter ihnen war das einzige Geräusch in der lastenden Stille. Schließlich ging Reiko zur Tür und stemmte die Schulter gegen das raue Holz, doch ihre Anstrengungen bewirkten lediglich, dass die eisernen Riegel auf der anderen Seite der Tür leise klirrten. Reiko tastete mit den Fingern nach Spalten und Rissen an den Rändern und am Rahmen, jedoch vergeblich. Schließlich ging sie zu den Fenstern und sah, dass die Läden festgenagelt waren. Sie schob die Finger in den schmalen Spalt zwischen zwei Holzlatten und versuchte, sie auseinander zu brechen – mit dem einzigen Erfolg, dass sie sich Splitter einzog.


  Weinend sank Fürstin Yanagisawa in einer Ecke des Raumes zu Boden. »Ich kann mein kleines Mädchen nicht finden!«, klagte sie. »Wo ist Kikuko-chan?«


  Reiko besah Wände und Decke, die mit Rissen und Löchern übersät waren, doch keine Öffnung war groß genug, um ein Entkommen zu ermöglichen. Das Bauwerk schien alt und verfallen, aber massiv zu sein. Bald war Reiko erschöpft und schwitzte trotz der Kälte. Sie stand in der Mitte des viereckigen Raumes und blickte zur Decke, die dreimal so hoch war wie ein normal gewachsener Mann. Mondlicht fiel durch Ritzen und Spalten im Gebälk. Die Aussichtslosigkeit ihrer Situation raubte Reiko die letzten Kräfte, und sie ließ sich auf die Knie sinken.


  »Was soll jetzt aus uns werden?«, fragte Midori leise.


  Fürstin Keisho-in sprang auf, stapfte durch das dämmrige Verlies zu den Fenstern und trommelte mit den Fäusten gegen die Läden. »Hilfe!«, schrie sie. »Hilft uns denn keiner?«


  »Ihr dürft jetzt nicht die Nerven verlieren«, sagte Reiko beinahe flehend. »Wir müssen unsere Kräfte schonen und einen kühlen Kopf bewahren, falls sich die Gelegenheit zur Flucht ergibt.«


  »Wir werden niemals entkommen!«, sagte Midori unter Tränen. »Wir alle werden sterben!«


  Ihre übermächtige Angst sprang auf Keisho-in über, die ihre Fingernägel ins Holz der Tür krallte und schrie: »Lasst mich gehen! Ich halte es hier drin nicht mehr aus!«


  Obwohl Reiko versuchte, den Freundinnen gut zuzureden und Trost zu spenden, schenkten diese ihr keine Beachtung.


  »Hirata-san!«, rief Midori so schrill und laut, als könnte ihre Stimme die Entfernung bis zu ihrem Gemahl überbrücken, während Keisho-in sich immer wieder gegen die Tür warf, wobei sie derbe Flüche ausstieß, die ihre niedere Herkunft verrieten. Fürstin Yanagisawa kauerte wie ein Häuflein Elend am Boden und murmelte Unverständliches.


  Noch nie hatte Reiko sich so hilflos gefühlt. Doch sie war sicher, dass Sano vom Shōgun den Befehl erhielt, sofort die Ermittlungen aufzunehmen, sobald die Nachricht von dem Massaker und den Entführungen nach Edo gelangte. Und Reiko ahnte, dass sie im Mittelpunkt des vielleicht größten Falles stand, den Sano je zu lösen hatte. Doch all ihr eigenes Können und ihre Erfahrungen zählten hier nicht; diesmal war sie nicht die Ermittlerin, sondern das Opfer.


  Körperlicher Schmerz und die schreckliche Angst, Sano und Masahiro nie wieder zu sehen, überkamen Reiko. Nun liefen auch ihr Tränen über die Wangen, verebbten aber rasch. Reiko war wie ein Samurai erzogen worden, und so gewannen Stolz und feste Entschlossenheit die Überhand, ließen grelle Wut auf die Entführer in ihr aufsteigen und verdrängten jeden Gedanken an kampflose Aufgabe. Sie musste sich und ihre Freundinnen in Sicherheit bringen und die Entführer ihrer gerechten Strafe zuführen, egal wie.


  »Hirata-san …«, jammerte Midori unablässig.


  Die Verzweiflung ihrer Freundin schmerzte Reiko. Doch so sehr sie sich wünschte, etwas unternehmen zu können – sie musste hilflos abwarten, was weiter geschah.
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  n der Morgendämmerung schwebte die Sonne wie ein riesiger Blutstropfen über den Hügeln östlich von Edo und schimmerte im Dunst, der über der Stadt lag. Die Klänge unzähliger Tempelglocken riefen die Mönche zum Morgengebet und weckten die Städter aus ihrem Schlummer. Auch im Palast zu Edo erwachte das Leben. Begleitet vom Frühgesang der Vögel in den Gärten des Shōgun, öffneten die Wachen eines der riesigen, eisenbeschlagenen Tore in der steinernen Mauer, die den Palast umschloss. Hirata kam durch das Tor, begleitet von den Ermittlern Fukida und Marume. Fukida war ein ernster, in sich gekehrter Samurai in den Zwanzigern, schlank und beweglich, während der zehn Jahre ältere Marume ein massiger, stets fröhlicher Mann war. Die Satteltaschen der Pferde, die Hirata und die beiden Ermittler ritten, waren bereits gepackt für die Reise zum Schauplatz des Verbrechens an der Tōkaidō. Die drei Männer waren als rōnin getarnt und trugen alte Baumwollumhänge und breitkrempige Strohhüte. Nichts ließ ihren tatsächlichen Rang erkennen. So hofften sie, sich unbemerkt unter die Reisenden auf der Fernstraße mischen zu können und die Gelegenheit zu bekommen, die Entführer aufzustöbern.


  Statt der Hauptstraße nach Westen in Richtung der Tōkaidō zu folgen, führte Hirata seine Männer über eine Straße im Wohnviertel der daimyo im Süden des Palastes. »Ein kurzer Halt kann uns möglicherweise eine lange Suche ersparen«, erklärte er.


  Die Hitze des Tages vertrieb die flüchtige nächtliche Kühle, als die Stadt zum Leben erwachte. Bald drängten sich berittene Samurai auf den breiten Alleen im Viertel der daimyo, in dem sich die Villen reihten: prachtvolle Anwesen, von weiß getünchten Kasernengebäuden in Fachwerkbauweise umstanden, deren Wände mit schwarzen Kacheln verziert waren. Träger schafften Säcke voller Reis und andere Lebensmittel herbei, um die Angehörigen und Gefolgsleute der daimyo-Klans zu versorgen – tausende von Menschen. Vor einer der größten Villen im Viertel stiegen Hirata, Marume und Fukida von den Pferden. Das Tor des Anwesens war mit roten Balken und einem mehrstufigen Dach verziert; ein weißes Banner über dem Portal trug ein Abzeichen, das eine Libelle zeigte: das Wappen des Niu-Klans. Hirata näherte sich einem Posten in einem der Zwei-Mann-Wachhäuser.


  »Ist Fürst Niu zu Hause?«, fragte er.


  Der Posten musterte Hiratas schäbige Kleidung, grinste spöttisch und sagte: »Wer will das wissen?« Dann erkannte er plötzlich, wen er vor sich hatte, nahm Haltung an und verbeugte sich. »Ich bitte um Vergebung«, sagte er. »Ja, Fürst Niu ist daheim.«


  »Ich will ihn sprechen«, sagte Hirata, in dessen Stimme mühsam unterdrückter Zorn mitschwang.


  »Gewiss«, sagte der Posten und öffnete das Tor. »Ich werde ihm Euren Wunsch ausrichten.«


  »Spart Euch die Mühe. Ich sage es ihm selbst.«


  Gefolgt von Marume und Fukida, betrat Hirata durch das Tor einen Innenhof, der von patrouillierenden Samurai bewacht wurde. Hirata und seine Männer sahen Waffenkammern, die ein Arsenal an Schwertern, Speeren und Lanzen enthielten. Als sie ein weiteres Tor passierten, das sich hinter den Kasernen der Offiziere befand, konnte Hirata seine Wut auf Fürst Niu kaum noch bezähmen.


  Nicht persönliche Abneigung, sondern der Lauf der Geschichte hatte den Grundstein für ihre Feindseligkeit gelegt: Fürst Nius Klan zählte zu den Verlierern der Schlacht von Sekigahara, die fast hundert Jahre zuvor stattgefunden hatte, als die Nius und andere daimyo von den Tokugawa und deren Verbündeten – zu denen auch Hiratas Klan gehörte – besiegt und zum Treueid gezwungen worden waren. Wenngleich die meisten Klans der damals unterlegenen daimyo die Herrschaft der Tokugawa längst anerkannt hatten und keinen Groll mehr gegen sie hegten, war Fürst Niu noch immer voller Zorn und Verbitterung. Er hasste den Shōgun und das Herrscherhaus; er hasste jeden koban, den er den Tokugawa an Steuern zahlen musste, und er hasste das Gesetz, das seiner Familie auferlegte, als Geiseln in Edo zu bleiben, wenn Fürst Niu selbst sich auf seinen Gütern in der Provinz aufhielt; dieses Gesetz sollte der Gefahr vorbeugen, dass Feudalherrn wie Niu einen Aufstand gegen die Tokugawa anzettelten. Fürst Niu hasste jeden, der auf irgendeine Weise mit dem Regime verbündet war – einschließlich Hirata. Niu hatte sich der Verbindung zwischen Hirata und Midori widersetzt, die sich seinem Wunsch aber nicht gebeugt hatte, wie die Tradition es verlangte. Ihre Liebe zueinander – und das Kind, das schon unterwegs gewesen war, bevor die Heiratsverhandlung stattgefunden hatte – hatte rasche Schritte erforderlich gemacht. Deshalb hatte Hirata den Fürsten durch einen Schwindel dazu gebracht, in die Heirat einzuwilligen, und das hatte der daimyo ihm nie verziehen. Fürst Niu hatte geschworen, das Paar auseinander zu bringen und sich an Hirata zu rächen. Alle Versuche Hiratas, den Fürsten zu besänftigen, waren gescheitert. Inzwischen schien es keine Hoffnung auf Versöhnung mehr zu geben, zumal Hirata inzwischen genug über seinen Schwiegervater erfahren hatte, um davon überzeugt zu sein, dass niemand anders als Fürst Niu die Verantwortung für das Massaker und die Entführungen trug.


  Hirata und die beiden Ermittler betraten die Villa, einen labyrinthartigen Komplex aus Gebäuden, die auf einem Felsfundament standen und durch überdachte Gänge und Kreuzungspunkte miteinander verbunden waren. Schließlich betraten sie unangemeldet Nius Gemächer.


  Der Fürst, in einen Morgenmantel gekleidet, kniete auf dem tatami, während sein Leibdiener ihm mit einer langen dünnen Klinge den Scheitel rasierte. Unweit der beiden kniete der oberste Gefolgsmann des daimyo, ein unscheinbarer Mann mit Namen Okita. An den Wänden standen Wachen. Alle blickten Hirata und die beiden Ermittler verwundert an.


  »Wo ist sie?«, fragte Hirata ohne Umschweife.


  Fürst Niu erwiderte zornig: »Was wollt Ihr denn hier?«


  Der daimyo war ein kleiner Mann in den Fünfzigern mit dunkler Haut und breiten Schultern. Sein hervorstechendstes Merkmal aber war sein unregelmäßiges Gesicht, dessen eine Hälfte das verzerrte Abbild der anderen war. Sein linkes Auge war mit durchdringendem Blick auf Hirata gerichtet; Hass loderte darin. Das rechte Auge hingegen blickte ausdruckslos in die Ferne.


  »Ich will wissen, wo meine Gemahlin ist«, sagte Hirata, stellte sich dicht vor seinen Schwiegervater und kämpfte das Gefühl des Unbehagens nieder, das dieser Mann stets bei ihm hervorrief. Die Ermittler Marume und Fukida postierten sich wachsam hinter Hirata.


  »Woher soll ich das wissen?« Fürst Niu musterte Hirata mit einem verwunderten und zugleich feindseligen Ausdruck. »Ihr habt mir die Tochter gestohlen. Also ist es jetzt an Euch, auf dieses Weib Acht zu geben. Wie könnt Ihr es überhaupt wagen, ohne meine Einwilligung zu dieser frühen Stunde unangemeldet bei mir zu erscheinen und mir solch lächerliche Fragen zu stellen?«


  Hätte jemand anderes so reagiert, hätte Hirata dem Betreffenden vielleicht geglaubt, doch Fürst Niu war verschlagen und verlogen.


  »Midori, Fürstin Keisho-in, Reiko und Fürstin Yanagisawa wurden gestern entführt«, sagte Hirata.


  »Was?« Fürst Nius Augenbrauen schnellten in die Höhe, und er beugte sich vor. »Wie ist das geschehen?«


  Hirata berichtete es ihm. Fürst Nius Erschrecken schien echt zu sein. Andererseits … wenn Niu den Hinterhalt gelegt hatte, hätte er bestimmt mit Hiratas Erscheinen gerechnet und wäre darauf vorbereitet gewesen, den Unschuldigen zu spielen. Hirata warf einen Blick auf die Männer des daimyo. Die Wachen und Okita blickten erschrocken drein. Auch sie hatten von dem Verbrechen anscheinend noch nicht gewusst. Doch ihr Herr handelte oft ohne ihr Wissen.


  »Sagt mir, was Ihr mit den Frauen gemacht habt«, verlangte Hirata.


  »Ihr glaubt, ich hätte sie entführt?« Fürst Niu sprang so heftig auf, dass er beinahe seinen Leibdiener umgestoßen hätte, der seine Bemühungen einstellte, seinem Herrn den Scheitel zu rasieren.


  »Ja«, sagte Hirata. »Ich glaube, Ihr seid dafür verantwortlich.«


  »Ihr seid ja von Sinnen!«, rief Fürst Niu. »Warum sollte ich so etwas tun?«


  »Um Midori und mich zu trennen und die Verbindung zwischen unseren Familien zunichte zu machen«, erwiderte Hirata. »Ihr wollt den Shōgun zwingen, dass er die Ehe zwischen mir und Midori für ungültig erklärt.«


  Fürst Niu stand da wie vom Donner gerührt. »Wie sehr ich Euch auch hasse – niemals würde ich den Befehl erteilen, einen Pilgerzug der Tokugawa niederzumetzeln oder die Mutter des Shōgun zu entführen. Ihr seid es nicht wert, das Risiko einzugehen, wegen Hochverrats und Mordes hingerichtet zu werden.« Seine Stimme wurde herablassend, und seine Hand schoss vor und stieß Hirata zurück. »Nur ein Verrückter würde wegen eines Streits mit einem Niemand wie Euch einen Finger rühren.«


  Dass Niu selbst ein Verrückter war, wusste Hirata, seit der Fürst seinen Rachefeldzug gegen ihn aufgenommen hatte. »Ihr habt bereits mehr als einen Finger gerührt«, sagte er. »Als Midori nach unserer Heirat hierher zu Besuch kam, habt Ihr sie einsperren lassen und ihr gedroht, sie zu töten, wenn sie sich nicht von mir scheiden lässt.« Die Erinnerung ließ in Hirata wieder heiße Wut auf Niu auflodern. »Ihr habt sie erst freigelassen, als ich mit einem Trupp Bewaffneter erschien und Euch gezwungen habe, mir die Gemahlin zurückzugeben.«


  »Midori wollte bleiben«, log Fürst Niu dreist. »Ihr habt sie gegen ihren Willen von hier weggeholt!«


  »Einen Monat später habt Ihr so getan, als hättet Ihr mir vergeben, und habt mich zu einem Festmahl eingeladen«, fuhr Hirata fort, als hätte er Niu gar nicht gehört. »Ich saß neben Euch, als wir aßen und tranken. In der Nacht darauf bekam ich heftige Magenkrämpfe und Durchfall und musste mich übergeben – als einziger Gast des Festessens. Einer der Ärzte im Palast sagte mir, ich sei vergiftet worden. Und das habt Ihr getan! Ihr habt versucht, mich zu ermorden.«


  »Dummes Geschwätz!«, stieß Fürst Niu in gespielter Empörung hervor. »Was kann ich dafür, wenn Ihr zu viel trinkt?«


  »Und in diesem Frühjahr wurde ich in der Stadt von einer Horde Meuchelmörder angegriffen«, fuhr Hirata fort. »Als meine Männer und ich den Kampf aufnahmen, rannten die Kerle davon, doch zuvor konnte ich noch einen genaueren Blick auf sie werfen.« Hirata zeigte auf einen der Wachposten, einen Mann mit kantigem Gesicht, der an einem Fenster stand. »Der da war ihr Anführer. Zu schade, dass Eure Leute unfähige Feiglinge sind.«


  Der Wachposten zuckte bei Hiratas Worten zusammen und trat drohend einen Schritt vor, doch ein warnender Blick Fürst Nius ließ den Mann innehalten. In einer trotzigen Geste verschränkte Niu die Arme vor der Brust; sein linkes Auge starrte Hirata an, während sein rechtes ins Nichts blickte. »Ihr irrt Euch«, sagte er. »Die Männer, die Ihr gesehen habt, waren nicht meine Leute. Sie müssen von einem Eurer anderen Feinde geschickt worden sein. Und jetzt habe ich genug von Euren falschen Anschuldigungen. Verschwindet!«


  Doch Hirata hatte weitere Beweise, dass Niu nicht davor zurückschreckte, Blut zu vergießen, um seine Rachegelüste zu befriedigen. Als Hirata sich bei Midori nach dem Grund für das Verhalten ihres Vaters erkundigt hatte, hatte sie zugegeben, dass er schon immer unberechenbar und brutal gewesen sei – ein Mann, der seinen Hass auf die Tokugawa abreagierte, indem er seine Konkubinen schlug, seine Gefolgsleute tyrannisierte und in seiner Provinz auf Mord- und Raubzüge ging, wobei er unschuldige Bauern und Dörfler niedermetzelte. Nius Familie hatte die Verbrechen und die grausamen Ausschweifungen des Fürsten vertuscht, so gut es ging. Hirata zählte zu den wenigen Menschen, die wussten, dass es im Niu-Klan immer schon Fälle von Geisteskrankheit gegeben hatte. Und er war sicher, dass Nius Hass auf ihn den Wahnsinn des Fürsten verschlimmert und ihn dazu getrieben hatte, die eigene Tochter und die anderen Frauen entführen und ihr Gefolge abschlachten zu lassen.


  »Ich habe genug von Euren Ausreden.« Hirata trat auf Fürst Niu zu. »Sagt mir, was Ihr mit Midori-san und den anderen Frauen angestellt habt.«


  Wenngleich der daimyo Hirata nur bis zur Schulter reichte, war das Grinsen auf seinem Gesicht Furcht einflößend. »Ich kann sie gar nicht entführt haben. Ich war die ganze Zeit hier in Edo. Meine Leute können es bezeugen.« Mit trotzig vorgerecktem Kinn starrte er seine Männer an.


  »Der Fürst spricht die Wahrheit«, sagte Okita mit fester Stimme. Der Leibdiener und die Wachposten nickten beipflichtend. »Er hat die Frauen nicht entführt. Er hat nicht einmal sein Anwesen verlassen.«


  Doch das Alibi konnte Hirata nicht überzeugen. Diese Männer hatten Fürst Niu einen Treueid geschworen. Falls sie ihm bei seinen Verbrechen behilflich gewesen waren, würden sie bedenkenlos lügen, um ihren Herrn zu schützen.


  »Dann habt Ihr Truppen geschickt oder Söldner in Dienst genommen, damit Ihr Euch nicht die Hände schmutzig macht«, sagte Hirata. Wieder erfasste ihn Zorn – und nicht nur, weil er Niu für den Entführer der Frauen hielt: Der daimyo hatte ihm und Midori die Hochzeit verdorben und Hiratas Vorfreude auf die Vaterschaft getrübt. Hirata ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte er die Wahrheit aus Niu herausgeprügelt. Langsam schritt er um den Fürsten herum, der jede seiner Bewegungen wachsam verfolgte.


  »Das ist eine Lüge!«, spie Niu hervor. »Ich habe die Entführungen nicht befohlen. Wie sollte ich auch, wo ich nicht einmal wusste, wohin die Frauen reisen wollten?«


  »Tut nicht so, als hättet Ihr es nicht gewusst«, sagte Hirata und umkreiste Niu weiterhin. Seine Wut wuchs mit jedem Augenblick. »Ihr habt Spitzel im Palast, weil Ihr in Eurer Rachsucht und Verblendung glaubt, die Tokugawa würden insgeheim einen Krieg gegen Euch planen, obwohl sie seit fast einem Jahrhundert den Frieden aufrechterhalten. Und dabei werden Eure Spitzel die Pläne und das Reiseziel von Fürstin Keisho-in erfahren haben.«


  »Wie könnt Ihr es wagen?« Fürst Niu öffnete und schloss krampfhaft die Hände, als würde er Hirata am liebsten erwürgen. »Warum verschwendet Ihr Eure Zeit, indem Ihr mich beschuldigt? Ihr solltet lieber den wahren Täter jagen.«


  Die Feinseligkeit der beiden Männer ließ die Luft zwischen ihnen förmlich vibrieren. Die Wachposten legten die Hände an die Griffe ihrer Schwerter. Marume und Fukida blickten alarmiert in die Runde; offenbar rechneten sie mit dem Ausbruch eines Kampfes.


  »Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor«, brach Okita schließlich das angespannte Schweigen. Wie Hirata wusste, bestand Okitas Hauptaufgabe darin, Fürst Niu im Auge zu behalten und Situationen zu entschärfen, die den Zorn des daimyo erregen konnten. »Gewiss können wir unsere Meinungsverschiedenheiten beilegen, wenn wir uns alle setzen und gemeinsam Tee trinken.«


  Doch Fürst Niu beachtete seinen Gefolgsmann nicht. Er erstarrte, und ein Ausdruck zornigen Begreifens erschien auf seinem entstellten Gesicht. »Ah, jetzt verstehe ich, was hier vor sich geht«, sagte er zu Hirata. »Das ist wieder einer Eurer Versuche, mich in eine Falle zu locken.« Fürst Niu war überzeugt, dass Hirata ihm Schaden zufügen wollte – trotz dessen Beteuerungen, einen Waffenstillstand anzustreben. »Ihr wollt mich als Verräter hinstellen, damit ich für immer verschwinde und meine Ehre verliere!« Der daimyo stieß Hirata den ausgestreckten Zeigefinger gegen die Brust. »Ihr selbst habt die Frauen entführt, und jetzt versucht Ihr, mich als Schuldigen hinzustellen!«


  »Was?« Fassungslosigkeit spiegelte sich auf Hiratas Miene. Einmal mehr versetzte es ihn in Erstaunen, wie geschickt Fürst Niu die Wahrheit verdrehte. »Aber ich … Ihr glaubt doch nicht etwa …«


  »Leugnet nicht!«, rief Niu, dessen Gesicht vor Zorn rot angelaufen war. »Ihr und der Shōgun habt diese Sache ausgeheckt. Und Ihr habt diesen Plan dann in die Tat umgesetzt. Ihr habt meine Tochter dazu benutzt, mich mit diesem Verbrechen in Verbindung zu bringen. Der Shōgun will mich wegen der Entführung seiner Mutter hinrichten lassen und meine Ländereien den seinen einverleiben. Ist es nicht so?«


  »Das ist lächerlich«, erwiderte Hirata.


  »Was hat er Euch für Eure Hilfe versprochen, Ihr schmutziger Dieb?« Fürst Niu packte Hirata vorn am Kimono. »Einen Teil meines Vermögens? Die Herrschaft über meine Provinz?«


  Empört riss Hirata sich von Niu los. »Niemals würde ich einen Menschen fälschlich des Mordes oder Verrats anklagen! Auch wenn Ihr für alles, was Ihr mir und anderen angetan habt, eine harte Strafe verdient – ich würde eher sterben, als Ränke gegen den Vater meiner Gemahlin zu schmieden. Ihr versucht nur, den Verdacht von Euch selbst auf mich zu lenken!«


  »Seht nur, wie er sich bemüht, den Unschuldigen zu spielen«, wandte Fürst Niu sich mit hohntriefender Stimme an die Versammelten. »Und wie er versucht, so zu tun, als hielte er mich für den Schuldigen! Seht nur, wie begierig er ist, meinen Untergang herbeizuführen! Aber das wird ihm nicht gelingen!«


  Unvermittelt sprang Fürst Niu vor. Der Aufprall seines Körpers brachte Hirata aus dem Gleichgewicht. Er taumelte zurück und stieß gegen die Wand. Der Aufprall war so heftig, dass das Landschafts-Wandgemälde Risse bekam. Fürst Nius Hände schlossen sich um Hiratas Hals und drückten zu.


  »Wo sind meine Tochter und Keisho-in?«, rief Niu, während Hirata nach Atem rang und versuchte, die Hände des daimyo von seinem Hals zu lösen. »Sagt mir, was Ihr mit ihnen gemacht habt!«


  Hirata konnte kaum fassen, wie rasch Fürst Niu die Rollen vertauscht hatte, sodass er, Hirata, nun als Verdächtiger und Niu als Ankläger dastand. Die Ermittler Fukida und Marume stürmten los, um Hirata zu helfen, doch Okita war schneller als sie, packte den Fürsten und zerrte ihn von Hirata weg. Als Hirata nach Luft schnappte, stieß der daimyo Okita von sich und starrte mit irrem Blick auf seinen Leibdiener, der zu Tode verängstigt neben ihm auf dem Boden kauerte. Niu riss dem entsetzten Mann das Rasiermesser aus der Hand.


  »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Eure Verbrechen gesteht!«, brüllte Fürst Niu und ging erneut auf Hirata los.


  Zur Selbstverteidigung gezwungen, zog Hirata sein Schwert. Seine Wut ließ ihn sogar den eigentlichen Grund seines Kommens vergessen. Doch er war es satt, sich die Beleidigungen und Anschuldigungen Fürst Nius anzuhören. Er würde diesen Krieg jetzt beenden, ungeachtet der Folgen für ihn.


  Doch Marume und Fukida stürmten vor und hielten ihn gewaltsam davon ab, sich auf den daimyo zu stürzen. »Nein, Hirata-san!«, riefen sie.


  Die Wachposten hatten derweil Fürst Niu gepackt. Geübt darin, andere Menschen vor ihrem Herrn zu schützen – und ihren Herrn vor sich selbst –, hielten sie den fluchenden, sich windenden Mann in eisernem Griff und entwanden ihm das Rasiermesser.


  »Ihr werdet dafür bezahlen, dass Ihr mich hereinlegen wolltet, Ihr Sohn einer Hure!«, schrie Fürst Niu Hirata an. »Ich werde Euch die Eingeweide herausreißen!«


  »Kommt, verschwinden wir«, sagte Marume. Er und Fukida zerrten Hirata aus dem Gemach.


  Erst jetzt kam er wieder zu Verstand und erinnerte sich, weshalb er hergekommen war. »Aber ich bin noch nicht fertig! Ich muss wissen, was mit Midori ist!«, rief er und wehrte sich gegen die eigenen Männer.


  »Es hat keinen Sinn«, sagte Fukida und zerrte Hirata aus der Villa. »Selbst wenn er weiß, wo Midori-san ist, wird er nicht reden. Wenn Ihr bleibt, wird es Euch nur das Leben kosten.«


  Widerwillig gab Hirata sich geschlagen. Erst draußen vor dem Anwesen, wo die Pferde standen, wurde ihm bewusst, wie dumm und ungeschickt er sich bei der Auseinandersetzung mit Niu verhalten hatte. Er hätte Ruhe bewahren und dem daimyo mit Höflichkeit begegnen müssen, statt die Beherrschung zu verlieren. Auch wenn er wusste, dass sein Schwiegervater sich in diesem Fall wahrscheinlich genauso verhalten hätte, empfand Hirata ein Gefühl der Schmach.


  »Ich habe die Gelegenheit vertan, diesen Fall zu lösen«, sagte er bedrückt.


  »Es wird weitere Gelegenheiten geben«, erwiderte Marume und schwang sich in den Sattel. »Sorgt Euch nicht. Wir werden Midori-san befreien, was immer auch geschieht.«


  Doch Marumes Versuch, Hirata zu beruhigen, hatte keinen Erfolg. Als die Männer die Straße hinunterritten, erinnerte die über den Dächern der Villen aufgehende Sonne Hirata daran, wie schnell die Zeit verging. Und er war bei der Suche nach den entführten Frauen noch keinen Schritt weitergekommen.


  Fukida sagte mit der zögernden Stimme eines Mannes, der etwas mitteilte, von dem er wusste, dass sein Vorgesetzter es nicht hören wollte: »Es gibt Grund zu der Annahme, dass Fürst Niu der Entführer ist, aber wir können es nicht beweisen. Und wie Ihr uns gesagt habt, hält Kammerherr Yanagisawa eine ganze Reihe anderer Personen für mögliche Täter. Wenn wir uns zu früh auf Fürst Niu konzentrieren, besteht die Gefahr, dass wir uns bei den Ermittlungen in eine falsche Richtung bewegen.«


  Hirata holte tief Luft und nickte. Wenn er sich nicht beherrschte, gefährdete er die gesamte Mission. »Du hast Recht. Ich darf mich nicht durch Vorurteile beeinflussen lassen. Der Entführer kann auch jemand anderes als Fürst Niu gewesen sein.«


  Hirata und seine Ermittler lenkten die Pferde auf die Hauptstraße und galoppierten nach Westen. Vor ihnen wand der Weg sich zum unsichtbaren Horizont; Läden und Wohnhäuser, Reiter und Fußgänger bewegten sich schattengleich in der bleiernen Dunstglocke aus feuchter Hitze und Kohlenrauch. Auch die Hügel waren nur graue Schemen vor dem Hintergrund des fahlblauen Himmels. Falls das Wetter hielt, würde ein schneller Tagesritt Hirata und seine Männer an den Schauplatz der Entführungen bringen.


  »Aber wenn Fürst Niu hinter dem Verbrechen steckt, werde ich es beweisen«, stieß Hirata hervor und ruckte an den Zügeln. »Und dann wird er dafür bezahlen.«
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  n der Empfangshalle in Sanos Villa knieten hundert Ermittler und Soldaten in Reihen auf dem Boden, während Sano, der auf einem Podium saß, ihnen von den Entführungen berichtete.


  »Dieser Fall hat absoluten Vorrang«, sagte er. »Deshalb werden wir unsere anderen Ermittlungen vorerst ruhen lassen.« Die Nachforschungen über den Tod eines Priesters im Ueno-Tempel und die Ermittlungen über einen Diebstahl aus dem Staatsschatz der Tokugawa konnten warten. »Es besteht die Möglichkeit, dass die Entführung das Werk der Schwarzen Lotosblüte ist. Deshalb müssen wir die gesamte Unterwelt durchforsten und uns alle stadtbekannten Banditen vornehmen, um herauszufinden, was sie über das Verbrechen wissen.«


  »Inoue und Arai«, wandte Sano sich an zwei seiner Ermittler, »Ihr werdet unmittelbar mit mir zusammenarbeiten.« Die beiden Samurai – der kleine, kräftige Inoue und der hoch gewachsene, hagere Arai – verneigten sich; dann teilte Sano seine Leute in Trupps ein. »Fragt in den Tempeln und Heiligtümern«, wies er die Männer an. »Begebt euch in die Spielhöllen, Teehäuser, Bordelle und an andere Orte, von denen wir wissen, dass Gesetzlose sie häufig aufsuchen. Fragt eure Informanten nach geheimen Tempeln. Setzt alle erforderlichen Mittel ein, um Hinweise zu finden, wo die Entführer sich aufhalten und wo sie die Frauen verstecken.«


  Schließlich schickte Sano die Männer los, froh darüber, endlich zur Tat schreiten zu können. Doch die Furcht um Reiko drohte Sanos Fassade der Gelassenheit zum Einsturz zu bringen. Er wies Inoue und Arai an, ihn am Tor zu treffen; dann begab er sich ins Kinderzimmer in den Privatgemächern seiner Villa.


  Die Morgensonne schien durch die Türen, die zum Garten hin geöffnet waren. Masahiro saß an einem Serviertisch und aß Reisbrei, wobei er den Tisch, den Boden und sich selbst bekleckerte. Drei Kindermädchen wischten hinter ihm sauber und redeten kichernd auf den Jungen ein. Als sie Sano in der Tür stehen sahen, verstummten sie und verbeugten sich. Masahiro, dessen Kinn und Wangen mit Brei bekleckert waren, lächelte seinen Vater mit leuchtenden Augen an.


  Die tiefe Liebe zu dem kleinen Jungen ließ Furcht in Sano aufkeimen: Masahiro war die Verkörperung des Glücks, das er mit Reiko teilte und nun zu verlieren drohte. Dennoch brachte er ein fröhliches Lächeln für seinen Sohn zustande, bevor er sich an das älteste Kindermädchen wandte. »Ich muss mit dir reden, O-Sugi.«


  Sie folgte Sano hinaus in den Garten. Dort erzählte er O-Sugi von der Entführung. Sie riss den Mund auf, brachte vor Schreck aber kein Wort hervor. Tränen traten ihr in die Augen. O-Sugi war schon Reikos Kindermädchen gewesen, und der Schock saß tief. Es zerriss Sano beinahe das Herz, als er den Schmerz auf dem Gesicht der alten Frau sah.


  »Bitte sag den anderen Bediensteten, was geschehen ist«, bat Sano. »Aber Masahiro darf nichts erfahren. Gebt also Acht, dass er nicht mithören kann, wenn ihr über diese Sache redet. Ich will nicht, dass er Angst hat.«


  »Ja, Herr«, sagte O-Sugi mit erstickter Stimme.


  Sano ging zurück ins Kinderzimmer, nahm Masahiro auf die Arme und drückte ihn an sich.


  »Ich hab gestern ein Bild gemalt«, sagte Masahiro mit piepsiger Stimme. »Kommt Mama bald nach Hause und guckt es sich an?«


  Als Sano die Stirn an die weiche Wange seines Sohnes drückte, musste er gegen die Tränen ankämpfen. »Ja, Mama kommt bald heim«, sagte er und legte vor den Göttern einen Schwur ab, dass Masahiro seine Mutter nicht verlieren würde, falls sie noch lebte. Dann ließ er den Jungen behutsam herunter. »Ich muss jetzt gehen. Sei artig.«


  »Wo gehst du hin?«, fragte Masahiro.


  »Zu deinem Großvater.«


  Neugierig geworden, legte Masahiro den Kopf schief. »Warum?«


  »Weil er mir bei einer wichtigen Arbeit helfen muss.« Und weil Sano auch dem Magistraten von Reikos Entführung berichten musste – obwohl er sich davor fürchtete, gerade diesem Mann die schlimme Nachricht zu überbringen.


  


  Sano und die beiden Ermittler ritten in den Verwaltungsbezirk Hibyia im Süden des Palasts, wo Reikos Vater als einer der beiden Magistrate der Stadt für die Sicherheit und Ordnung in Edo verantwortlich war. Eine irdene Mauer umschloss das Anwesen mit seinen ziegelgedeckten Fachwerkgebäuden, den Schreibstuben und Wohnhäusern. Diener und Boten, Schreiber und Würdenträger drängten sich auf den engen Gassen und standen in aufgeregt plaudernden Gruppen beisammen. Sano fing Gesprächsfetzen auf und hörte, dass die Neuigkeit von den Entführungen sich in Windeseile verbreitet hatte. In Edo blieb nichts lange geheim.


  Als sie zu Magistrat Uedas Anwesen gelangten, wurden Sano und seine Männer von Bediensteten auf den Hof geführt, auf dem sich Bürger der Stadt versammelt hatten, um dem Magistraten ihre Streitigkeiten vorzubringen; Polizisten bewachten gefesselte Sträflinge, deren Gerichtsverhandlung anstand. Sano wies seine Männer an, auf ihn zu warten; dann betrat er die Villa, ein langes, niedriges Gebäude mit weit überstehenden Dachvorsprüngen und vergitterten Fenstern. Drinnen traf Sano den Magistraten vor der geschnitzten Tür an, hinter der sich der Gerichtssaal befand.


  »Sano-san!«, sagte Magistrat Ueda erfreut. Er war ein stämmiger Samurai mittleren Alters mit breitem, furchigem Gesicht, der sein graues Haar auf dem Scheitel zu einem dicken Knoten gebunden hatte. Er trug einen schwarzen Umhang mit goldenem Wappen, ein Zeichen seines Amtes. Nachdem er und Sano sich voreinander verbeugt hatten, sagte Ueda: »Ich freue mich sehr, dich zu sehen, nur muss ich jetzt leider eine Verhandlung führen.«


  »Bitte verzeiht die Störung«, sagte Sano, »aber wir müssen reden.«


  Der Magistrat runzelte die Stirn; er spürte, dass etwas nicht stimmte. Ein sorgenvoller Ausdruck erschien in seinen wachen, klugen Augen. »Was ist geschehen?«


  Sano warf einen Blick zu den Wachen vor dem Gerichtssaal und den Schreibern, die geschäftig umhereilten. »Können wir in Eurer Amtsstube reden?«


  Dort angekommen, nahm Magistrat Ueda hinter seinem Schreibpult Platz. Sano kniete sich ihm gegenüber. »Ich muss Euch leider die Mitteilung machen, dass Eure Tochter entführt wurde.«


  Magistrat Uedas Gesicht wurde ausdruckslos, als Sano ihm von den Begleitumständen des Verbrechens berichtete. Jeder, der Ueda nicht kannte, hätte den Eindruck gehabt, ihm wäre das Schicksal seiner Tochter gleichgültig. Sano aber wusste, welchen Schock dieser Mann nun erlebte und wie die Angst in ihm wühlte. Magistrat Ueda liebte seine Tochter, sein einziges Kind; für ihn war sie die lebende Erinnerung an seine geliebte Frau, die gestorben war, als Reiko noch ein kleines Mädchen gewesen war. Später hatte er Reiko eine Ausbildung zukommen lassen, wie sie üblicherweise Söhnen vorbehalten blieb. Allein die Tatsache, dass er sein ganzes Leben nach den strengen Regeln eines Samurai geführt hatte, versetzte Ueda nun in die Lage, nach außen hin gelassen zu bleiben.


  »Wenn ich etwas tun kann, um dir bei der Rettung der Frauen zu helfen und die Verbrecher zu ergreifen, sag es mir«, erklärte er.


  »Ich danke Euch, ehrenwerter Schwiegervater.« Sano verbeugte sich. Dann berichtete er Ueda von seinem Verdacht, die Sekte der Schwarzen Lotosblüte könne hinter den Entführungen stecken. »Sind derzeit Mitglieder der Sekte in Haft?« Sanos Ermittlertruppe und die reguläre Polizei machten noch immer Jagd auf überlebende und neue Anhänger der Schwarzen Lotosblüte; verhaftete Sektenmitglieder wurden anschließend von Magistrat Ueda abgeurteilt.


  »Gestern hat die Polizei zwei Männer festgenommen«, beantwortete Ueda Sanos Frage. »Sie sind schon im Gerichtssaal, wo ich gleich die Verhandlung gegen sie leiten werde.«


  »Dürfte ich die Männer anschließend vernehmen?«, fragte Sano.


  »Selbstverständlich«, erwiderte der Magistrat.


  Sano und Ueda betraten den Gerichtssaal – eine lange Halle, in der die Zuschauer in Reihen auf dem Boden knieten. An sämtlichen Ausgängen standen Bewaffnete. Streifen aus Sonnenlicht, in denen der Staub tanzte, fielen durch die vergitterten Fenster. Die Anwesenden wedelten sich mit Papierfächern Luft zu. Die beiden Angeklagten knieten vor dem Podium des Magistraten auf dem shirasu, einer quadratischen Vertiefung im Fußboden, die mit weißem Sand gefüllt war, dem Symbol der Wahrheit. Sie trugen graue Gefängniskleidung und waren an Händen und Füßen gefesselt. Sano kniete sich in den hinteren Teil des Saales, während Ueda auf dem Podium Platz nahm, flankiert von zwei Gerichtsschreibern. Sämtliche Anwesenden verbeugten sich vor dem Magistraten.


  Ein Gerichtsdiener verkündete: »Hiermit ist die Verhandlung gegen die Angeklagten Jun und Goza aus dem Bezirk Honjo eröffnet! Sie werden der Brandstiftung, des Mordes und der Zugehörigkeit zu einer verbotenen religiösen Sekte beschuldigt!«


  Die Angeklagten – beide gemeine Bürger – waren kräftige Männer Ende zwanzig. Jun hatte kurz geschnittenes Haar; wären seine dicken Lippen nicht zu einem beständigen Schmollen vorgestülpt gewesen, hätte man sein Gesicht als hübsch bezeichnen können. Gozas Kopf war kahl rasiert. Er besaß ein rundes Schweinsgesicht mit kleinen, zornig funkelnden Augen, einer nach oben gerichteten Nase und stoppeligen Wangen.


  »Das Gericht wird nun die Zeugen hören!«, verkündete der Gerichtsdiener.


  Er rief die ersten Zeugen auf – einen Sandalenschuster und dessen Frau. Sie traten vor und knieten sich neben den shirasu. »Eine Nonne aus der Sekte der Schwarzen Lotosblüte kam in unseren Laden und bat um eine Spende«, berichtete der Schuster. »Als wir uns weigerten, ihr Geld zu geben, hat sie uns mit einem Fluch belegt. Kurze Zeit später ist unser Geschäft niedergebrannt.«


  Sano wusste, dass die Schwarze Lotosblüte häufig Geld von Bürgern erpresste; wenn ihre Bannsprüche nichts bewirkten, übte die Sekte Gewalt aus.


  »Noch am gleichen Abend hat die Polizei diese beiden Männer gefasst, die unseren Laden in Brand gesteckt hatten«, sagte die Frau des Schusters.


  Dann trat ein Polizeioffizier in den Zeugenstand und sagte aus, dass Jun und Goza einen seiner zivilen Helfer getötet hatten, als sie sich der Festnahme widersetzten. Sano musterte die Angeklagten und erkannte in ihnen eine neue Art von Anhängern der Schwarzen Lotosblüte: Diese Männer waren keine irregeleiteten Fanatiker mehr, die glaubten, dass die bloße Zugehörigkeit zur Sekte ihnen spirituelle Erleuchtung brachte. Jun und Goza waren skrupellose Verbrecher, die von der Macht und der Aussicht auf Reichtum angezogen wurden, den die Schwarze Lotosblüte versprach. Vielleicht konnten sie Sano dienlich sein.


  »Ihr dürft zu eurer Verteidigung sprechen«, wandte Magistrat Ueda sich an die Verbrecher.


  Jun zuckte die Achseln und sagte mürrisch: »Ich bekenne mich schuldig.« Auch Goza war sofort geständig. Offenbar hatten die beiden erkannt, dass es aussichtslos war, ihre Schuld abzustreiten, da sie auf frischer Tat ertappt worden waren.


  »Hiermit verurteile ich euch zum Tode«, verkündete Magistrat Ueda. Dann schickte er die Zuschauer und Schreiber aus dem Saal. Die Menge strömte hinaus und ließ Ueda, dessen Wachen und Sano mit den beiden Verbrechern allein, die unruhige Blicke tauschten und ängstlich an den Fesseln ruckten. Sano ging nach vorn zum Podium.


  »Der sōsakan-sama des Shōgun wird euch jetzt ein paar Fragen stellen«, wandte Magistrat Ueda sich an die Verurteilten.


  Die beiden Männer blickten zu Sano auf. In ihren Augen lag genauso viel Feindseligkeit gegenüber Sano wie in dessen Blicken, mit denen er die Verbrecher bedachte. »Wer hat euch dafür bezahlt, dass ihr den Laden niederbrennt?«, fragte er.


  »Ein Priester der Schwarzen Lotosblüte«, sagte Jun. Sein auf derbe Weise hübsches Gesicht glänzte vor Schweiß. »Er nannte sich ›Höchste Weisheit‹.«


  Der kahlköpfige, schweinsgesichtige Goza nickte bestätigend. Offenbar empfanden die beiden Verbrecher keine Loyalität gegenüber ihrem Herrn, sodass es ihnen nichts ausmachte, von ihm zu berichten. Sano erinnerte sich, den Namen »Höchste Weisheit« schon einmal gehört zu haben. Er war ein Priester, der eine große und gefährliche Gefolgschaft besaß.


  »Wo finde ich diesen Mann?«, fragte Sano.


  »Er hat geheime Tempel«, sagte Jun. »Aber ich weiß nicht, wo Höchste Weisheit und seine Anhänger jetzt sind. Sie ziehen ständig umher.«


  Um der Polizei aus dem Weg zu gehen, vermutete Sano. »Woher wisst ihr und seine Gefolgsleute dann, wo Höchste Weisheit zu finden ist?«


  »Er hinterlässt stets Nachrichten in einem Laden in der Nähe der Nihonbashi-Brücke, in dem buddhistische Andenken verkauft werden. Die Mitglieder der Schwarzen Lotosblüte begeben sich dorthin und fragen den Besitzer nach Yoshi – so lautet das Kennwort. Der Besitzer sagt ihnen dann, in welchem Tempel Höchste Weisheit sich an dem jeweiligen Tag aufhält.«


  »Übernehmt ihr noch andere Aufträge außer Brandstiftung?«, wollte Sano wissen.


  »Wenn jemand aus der Schwarzen Lotosblüte ausscheidet, warnen wir ihn, kein Wort über die Sekte zu sagen«, antwortete Goza. »Wer redet, den töten wir. Außerdem entführen wir Frauen, die von den Priestern für ihre Rituale gebraucht werden.«


  Sano erschrak bis ins Mark. »Was für Frauen?«


  Magistrat Ueda machte ein entsetztes Gesicht und beugte sich vor. Er wusste so gut wie Sano, was bei den abartigen, grausamen Ritualen der Schwarzen Lotosblüte vor sich ging.


  »Habt Ihr jemals gehört, dass die Sekte Frauen entführt, um Lösegeld zu erpressen?«, fragte Sano.


  Die Männer schüttelten die Köpfe. Jun runzelte nachdenklich die Stirn, als wollte er ergründen, welche Absichten Sano verfolgte, während Goza gelangweilt dreinschaute.


  »Die Mutter des Shōgun und drei andere Frauen wurden gestern entführt«, fuhr Sano fort und beobachtete die Verbrecher, wobei er sich ihnen näherte. »Was könnt ihr mir darüber sagen?«


  »Nichts, Herr«, erwiderte Jun, der ehrlich überrascht zu sein schien. »Ich höre zum ersten Mal davon.« Dann lachte er. »Die Mitglieder der Schwarzen Lotosblüte glauben, dass ihr Hohepriester Anraku von den Toten auferstanden ist. Sie wollen seine Ermordung rächen. Vielleicht hat Anraku die Frauen weggezaubert.«


  Offensichtlich teilte Jun die religiösen Überzeugungen der Sekte nicht, machte sich sogar lustig darüber. Doch sein spöttisches Grinsen erregte Sanos Zorn. Am liebsten hätte er Juns Kopf in den weißen Sand des shirasu gepresst und ihm das Grinsen aus dem Gesicht geschmirgelt. Dann bemerkte er, dass Goza mit einem nachdenklichen Ausdruck in seinen Schweinsäuglein vor sich hin starrte, als wäre ihm ein Gedanke gekommen. Sano kniete sich vor ihn hin und packte ihn bei den Schultern.


  »Hat die Schwarze Lotosblüte die Frauen entführt?«, fragte er drängend.


  Gozas nachdenkliche Miene wich einem Ausdruck der Verschlagenheit, während er bei Sanos Berührung erschauderte. »Schon möglich.«


  Sano vermutete, dass der Mann irgendetwas wusste. Er schüttelte Goza. »Sprich!«


  »Lasst Ihr uns am Leben, wenn er es Euch sagt?«, meldete Jun sich zu Wort.


  Der bloße Gedanke, Mördern Gnade zu gewähren, war Sano zuwider. »Versucht gar nicht erst, einen Handel mit mir zu machen«, sagte er. Zorn und Ungeduld wurden stärker als der Widerwille, seine Macht zu missbrauchen, und er verpasste Goza ein paar schallende Ohrfeigen. »Wo sind die Frauen?«, rief er. Wenn dieser Verbrecher Informationen zurückhielt, die Reiko und die anderen retten konnten, hatte der Mann keine Gnade verdient.


  »Es nützt Euch nichts, Goza Schmerzen zuzufügen«, sagte Jun siegessicher. »Er wird nicht reden – es sei denn, Ihr verschont uns.«


  Wütend, dass die Verbrecher die Oberhand gewonnen hatten, fuhr Sano zu Jun herum und hätte diesmal ihn geschlagen, doch Magistrat Ueda sagte: »Warte, Sano-san.« Dann wandte er sich an die Verbrecher. »Sagt uns, was ihr wisst, und ich werde darüber nachdenken, ob ich eure Urteile aufheben kann.«


  Uedas steinerne Miene ließ Sano erkennen, dass der Magistrat hin und her gerissen war zwischen seiner Pflicht, dem Gesetz Geltung zu verschaffen, und dem Verlangen, seine Tochter zu retten. Zwar hatte Ueda gegenüber Kleinkriminellen oft Milde walten lassen, doch bei Schwerverbrechern war er bisher unnachgiebig gewesen.


  Goza rasselte mit den Ketten. »Zuerst müsst Ihr uns freilassen«, sagte er, »oder aus unserem Handel wird nichts.«


  »Rede, oder ich lasse dich und deinen Kumpan zum Richtplatz führen!« Magistrat Ueda bedachte die Halunken mit einem stechenden Blick, der schon viele Widersacher eingeschüchtert hatte, und winkte den Wachen.


  Den beiden Verbrechern wurde Angst und Bange. Sie schauten einander an. Schließlich nickte Jun seinem Kumpan zu. Goza sagte: »Ich habe gehört, dass die Schwarze Lotosblüte einen großen Angriff auf die Tokugawa plant. Vielleicht war die Entführung dieser Angriff, und vielleicht hat Höchste Weisheit sie eingefädelt.«


  Sano trat einen Schritt zurück und musterte die beiden Männer argwöhnisch. »Wer hat die Entführung begangen? Wo könnten die Entführer die Frauen versteckt halten?«


  Goza zuckte die Achseln. »Ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß.«


  »Nein. Du hast mir nur so viel gesagt, dass du glaubst, du könntest damit deine Haut retten.« Zorn und Verachtung erfüllten Sano. Die Geschichte war plausibel, aber sehr verschwommen und ungenau. So gern Sano auch geglaubt hätte, auf eine Spur zu den Entführern gestoßen zu sein – er traute diesen Halunken nicht. »Ihr lügt«, stieß er hervor.


  »Es ist die Wahrheit!«, erwiderte Goza und reckte trotzig das Kinn vor.


  »Können wir jetzt gehen?«, fragte Jun den Magistraten.


  Sano warf Ueda einen Blick zu, der ihn warnen sollte, auf irgendeine List der Ganoven hereinzufallen. Magistrat Ueda runzelte die Stirn, presste die Lippen zusammen und sagte zu den beiden: »Ich schiebe den Urteilsspruch auf, bis ich herausgefunden habe, ob eure Informationen von Nutzen sind.« Er gab den Wächtern ein Zeichen. »Bringt sie ins Stadtgefängnis. Sorgt dafür, dass sie eine Zelle für sich allein haben, und achtet darauf, dass ihnen kein Leid zugefügt wird.«


  Jun und Goza schimpften, als die Wächter sie aus dem Gerichtssaal zerrten. Sano und Ueda stießen den Atem aus. »Wenn dieser Verbrecher die Wahrheit gesagt hat und seine Informationen uns helfen, Fürstin Keisho-in zu retten, wird der Shōgun meine Klugheit preisen«, sagte Magistrat Ueda. »Stellt sich jedoch heraus, dass der Mann gelogen hat, stehe ich als lächerlicher Narr da und werde dafür büßen müssen, mich nicht ans Gesetz gehalten zu haben.« Freimütig fügte er hinzu: »Aber was mit mir geschieht, ist mir egal. Ich will nur meine Tochter retten.«


  Sano spürte, dass es Ueda peinlich gewesen wäre, hätte er sein Mitgefühl bekundet. Deshalb sagte er: »Vielleicht kann dieser Priester uns zu Midori führen. Meine Männer und ich werden uns sofort auf die Suche nach ihm machen.«


  


  Es war eine von vielen Gassen, die wie Rippen von der Hauptstraße unweit der Nihonbashi-Brücke abzweigten, an der die Tōkaidō offiziell ihren Anfang nahm. Der hohe hölzerne Bogen der Brücke wölbte sich über den Kanal und die Hausdächer in der Umgebung. An der Straße reihten sich Läden und Essstuben; den Reisenden wurden Speisen und Sake, Hüte und Reiseführer angeboten, in denen die bekanntesten Sehenswürdigkeiten an der Tōkaidō abgebildet waren. Pilger mit Wanderstöcken und schweren Rucksäcken auf den Schultern durchstöberten die Auslagen der Geschäfte.


  Der Laden für buddhistische Andenken befand sich in der Mitte einer Häuserzeile. Hinter dem Eingang, dessen blauer Vorhang zur Seite geschlagen war, saß ein weißhaariger Mann am Ladentisch, inmitten von Schnüren mit Gebetsperlen, die von der Decke hingen, und umgeben von Regalen voller Buddhastatuen und Weihrauchgefäßen. Sano und Ermittler Arai gaben vor, die Auslagen zu betrachten, während Ermittler Inoue, in ein schlichtes Baumwollgewand gekleidet, die Gelegenheit nutzte, das Geschäft betrat und sich an den Besitzer wandte.


  »Ich suche Yoshi«, sagte Inoue, wie Sano ihn angewiesen hatte.


  Der Besitzer musterte Inoue von oben bis unten, und ein misstrauischer Ausdruck erschien auf seinem faltigen Gesicht. »Tut mir Leid, Herr. Hier gibt es niemanden, der so heißt.«


  Erschrocken horchte Sano auf. Der Besitzer hatte offenbar erkannt, dass Inoue kein Mitglied der Schwarzen Lotosblüte war. Überdies spürte der alte Mann, dass Inoue eine Bedrohung darstellte, denn plötzlich rannte er zu einer Tür im hinteren Teil des Ladens. Doch Inoue flankte über den Ladentisch, packte den alten Mann und hielt ihn fest. Als Sano und Arai ins Geschäft stürmten, hielt Inoue den Besitzer bei den Armen gepackt.


  »Bitte, tut mir nichts!«, rief der alte Mann.


  »Wenn Ihr uns sagt, wo der Tempel der Schwarzen Lotosblüte ist, geschieht Euch nichts«, sagte Sano.


  »Aber das weiß ich nicht.«


  Der Besitzer ließ ein nervöses Kichern hören, das sich in ein schrilles Kreischen verwandelte, als Sano sein Schwert zog. »Wo ist der Tempel?«, fragte er mit drohendem Unterton. Es beschämte ihn, einen alten Mann einzuschüchtern, selbst wenn dieser die Schwarze Lotosblüte begünstigt hatte – ein Verbrechen, das mit dem Tod bestraft wurde. Doch die Entführung der Frauen hatte Sano gelehrt, dass auch seine persönlichen Grundsätze ihre Grenzen hatten. Er würde alles tun, um herauszufinden, wer Reiko entführt hatte. Und Fürstin Keisho-in zu retten, die Mutter seines obersten Herrn, war ohnehin wichtiger als alle persönlichen Ideale.


  »Schon gut, ich sage es Euch!«, jammert der Alte. »Der Tempel ist im Teehaus am Inari-Schrein an der Nordseite des Gemüsemarkts von Kanda! Bitte, tötet mich nicht!«


  Sano schob das Schwert in die Scheide zurück, und Inoue lockerte den Griff um die Arme des Besitzers, der vor Erleichterung aufatmete.


  »Hört mir gut zu«, sagte Sano zu dem Alten. »Ihr werdet Eure Geschäfte weiterführen wie bisher. Ihr werdet Euren Freunden von der Schwarzen Lotosblüte nichts von unserem Gespräch erzählen. Habt Ihr verstanden?«


  Mit einem resignierten Seufzer ergab der Alte sich in sein Schicksal. »Ja, Herr«, sagte er.


  »Ermittler Arai wird Euch im Auge behalten und dafür sorgen, dass Ihr gehorcht«, fügte Sano hinzu und wandte sich dann an Arai. »Verhafte jeden, der hierher kommt und sich nach der Lage des Tempels erkundigt.«


  »Ja, sōsakan-sama«, erwiderte Arai, dem anzusehen war, dass er sich fragte, wie viele Verbrecher wohl erscheinen würden; er schien besorgt zu sein, ob er allein mit ihnen fertig würde.


  »Ich werde dir so schnell wie möglich Hilfe schicken«, versprach Sano, dem seine Spezialeinheit plötzlich kleiner erschien als üblich; vermutlich würde er seine Ermittlertruppe so weit auseinander ziehen müssen, dass die Schwarze Lotosblüte durch die Maschen des Netzes schlüpfen könnte. »Inoue und ich werden jetzt diesen Tempel suchen«, sagte er und machte sich auf den Weg.


  


  Das Teehaus befand sich in einer Reihe baufälliger Gebäude, die im Vergleich zum torii-Tor vor dem Schrein des Inari, des schintoistischen Reisgottes, geradezu zwergenhaft erschienen. Der Gong im Innern des Heiligtums erklang, und die Besucher strömten aus dem Tor, während Sano und Ermittler Inoue ihre Pferde an einem Pfosten in der Nähe festbanden. Es ging auf Mittag zu, und die Sonne näherte sich ihrem höchsten Punkt am Himmel. Die Schatten wurden kürzer, und streunende Hunde suchten hechelnd unter Dachvorsprüngen Schutz. Raue Stimmen wehten vom Gemüsemarkt herüber, und die heiße, unbewegte Luft stank nach faulendem Kohl. Sano und Inoue betrachteten das Teehaus aus einiger Entfernung. Mit seinem Strohdach, den Gitterfenstern und den verwitterten Bretterwänden sah es wie die tausend anderen Trinkstuben Edos aus, jedoch mit einem Unterschied: Hier war kein Anzeichen von Leben zu sehen.


  Sano bedeutete Inoue, zu warten; dann ging er zu der Schiebetür, die gerade weit genug offen stand, dass man hindurchsehen konnte. Sano drückte sich gegen die Wand des Gebäudes und spähte zur Seite in ein kleines Gemach, das leer und ohne Möbel war. Im hinteren Teil erblickte Sano eine geschlossene Tür. Er winkte Inoue; dann schlüpften beide Männer ins Innere des Teehauses. Sie drückten die Ohren an die Tür und hörten hohe, leise Stimmen, die ein Gebet sangen. Sanos Herz schlug vor Aufregung schneller. Zugleich packte ihn Furcht, denn nun war er sicher, dass hinter der Tür ein Ritual der Schwarzen Lotosblüte vollzogen wurde. Er zog sein Schwert, denn er wusste, dass die Priester, Nonnen und Anhänger der Sekte erbittert kämpfen und eher sterben würden, als sich verhaften zu lassen. Sano nickte Inoue zu.


  Der Ermittler schob die Tür auf, was seine ganze Kraft erforderte. Die Tür öffnete sich mit einem knarrenden Geräusch. »Keine Bewegung!«, rief Sano. »Ergebt euch, im Namen des Shōgun!«


  Sano und Inoue stürmten in eine lange, schmale Kammer. Von Deckenbalken hingen erloschene Laternen. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Altartisch aus schwarzer Lackarbeit, auf dem niedergebrannte Kerzen standen. Doch der Bereich vor dem Altar, wo üblicherweise die Betenden knieten, war leer. Sano blieb stehen, senkte das Schwert und warf Inoue einen verwirrten Blick zu. Seltsamerweise war der Sprechgesang noch immer zu hören, sogar lauter als zuvor. Plötzlich entdeckte Sano ein winziges, viereckiges Loch in einer Ecke der Hintertür, in dem das Sonnenlicht leuchtete. Gemeinsam mit Inoue eilte er dorthin, riss die Tür auf und blickte hinaus.


  In einer Gasse, vor einem Haus auf der anderen Straßenseite, knieten mehrere kleine Mädchen im Kreis und sangen ein Kinderlied. Sano und Inoue blickten einander an und schüttelten die Köpfe. Enttäuschung lag in Sanos Stimme, als er feststellte: »Die Sekte hat diesen Tempel aufgegeben.«


  Die Schwarze Lotosblüte besaß die beinahe gespenstische Fähigkeit, eine nahende Gefahr zu spüren und rechtzeitig zu fliehen. Nun musste Sano lange, gefahrvolle Stunden mit der Jagd auf die Sekte zubringen. Und schlimmer noch, er konnte nicht wissen, ob diese Jagd ihn zu Reiko führte; er hatte nur die Aussage eines Verbrechers – und sein Gespür, das ihn aber genauso gut in die Irre führen konnte. Vielleicht hatte er sich bloß eingeredet, dass die Schwarze Lotosblüte für die Entführungen verantwortlich war, weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, untätig warten zu müssen, bis der Brief der Entführer mit den Forderungen eintraf. Trotz allem hielt Sano an seiner Überzeugung fest, statt sich seine Hilflosigkeit einzugestehen.


  »Wir werden die Leute in dieser Gegend fragen, wohin Höchste Weisheit und seine Anhänger verschwunden sind«, sagte er zu Inoue. »Und falls die Leute es nicht wissen oder nicht reden wollen – ich kenne mehrere Verstecke der Sekte, in denen wir suchen könnten.«


  Die Überzeugung, dass er die richtige Richtung eingeschlagen hatte, gab Sano Trost. Zugleich aber hoffte er, dass er sich irrte und dass Reiko sich nicht in der Gewalt der Schwarzen Lotosblüte befand. Die Grausamkeit dieser Sekte war unbeschreiblich. Nur in einem konnte Sano sicher sein: Egal wer Reiko entführt hatte – je länger sie gefangen war, desto geringer wurden ihre Überlebenschancen.
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  m Wald vor dem Gefängnis hatte der Vogelgesang das Zirpen der nächtlichen Insekten verdrängt. Auch das Licht in den Ritzen der Fensterläden hatte die Farbe gewechselt: vom silbrigen Grau des Mondes zum zarten Rosa der Morgendämmerung. Bald darauf fielen Speere aus hellem Sonnenlicht ins Innere des Verlieses, in dem Reiko saß und beobachtete, wie das Tageslicht ihre Umgebung von Dunkelheit und Schatten befreite.


  Staubige Spinnweben zierten die rissigen, verrottenden Holzbalken. Die Decke und der Putz an den Wänden wiesen die schwarzen, rußigen Flecken eines Feuers auf, das hier vor langer Zeit gebrannt hatte. Tote Käfer und der Kot von Mäusen und Vögeln sprenkelten den Fußboden. Hoch über Fürstin Keisho-in, die sich in einer Ecke des Verlieses ausgestreckt hatte, hing ein verlassenes Vogelnest aus dünnen Zweigen. Der Gesichtspuder und das Wangenrot Keisho-ins waren verschmiert, sodass ihr Gesicht einen ungewollt komischen, bemitleidenswerten Ausdruck zeigte und die Fürstin zehn Jahre älter aussehen ließ. In der Nähe Keisho-ins lag Midori und drehte sich unbeholfen auf die Seite, die Augen geschwollen vom Weinen. Nur Fürstin Yanagisawa hatte in dieser schrecklichen Nacht geschlafen. Sie lag regungslos vor einer Wand, mit dem Rücken zu den anderen Frauen, die Beine an den Leib gezogen und die Arme vor der Brust überkreuzt.


  »Seit wir entführt wurden, ist noch nicht mal ein Tag vergangen«, sagte Reiko. Trotz ihrer eigenen Furcht musste sie den Freundinnen Mut machen. »Inzwischen hat bestimmt schon jemand die Leichen unseres Gefolges entdeckt und bemerkt, dass wir verschwunden sind. Sicher wissen die Behörden schon von dem Verbrechen und haben die Suche nach uns aufgenommen. Bald werden wir befreit.«


  Keine der Frauen erwiderte etwas. Keine von ihnen wusste, ob Reikos hoffnungsvolle Vorhersage sich erfüllen würde, oder ob die Dinge sich zum Schlimmeren entwickelten.


  »Es wird zu warm hier drin«, sagte Keisho-in und fächelte sich mit einem Ende ihrer Schärpe Luft zu. »Und ich bin so durstig, dass ich für einen Schluck Wasser einen Mord begehen würde.« Die Frauen hatten den letzten Tropfen aus dem Krug schon Stunden zuvor getrunken. »Und ich sterbe vor Hunger.«


  Auch Reikos leerer Magen knurrte. Wollten ihre Entführer sie in diesem Verlies verhungern lassen? Warum waren sie überhaupt entführt worden? Und was konnte den Mord an einhundert Menschen rechtfertigen? Reiko schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, bloße Vermutungen darüber anzustellen.


  »Hier stinkt’s«, beklagte sich Keisho-in. Der Inhalt der Eimer erfüllte den Raum mit den üblen Gerüchen von Urin, Fäkalien und Erbrochenem. »So etwas hat mir noch nie jemand zugemutet!«


  Auch Reiko nicht, der bewusst wurde, welch angenehmes Leben sie führte und wie selbstverständlich sie dieses Leben betrachtete. Der Reichtum ihres Vaters und die Ehe mit Sano hatten dafür gesorgt, dass sie ein Leben in Luxus führen konnte, umgeben von Dienern, die jederzeit für sie bereitstanden und ihr köstliche Mahlzeiten bereiteten, wann immer sie es wünschte. Jetzt hatte sie nicht einmal ein Reiskorn zu essen, und sie konnte sich nicht waschen oder ihre Kleidung säubern. Diese kleine Kostprobe der Entbehrungen, die die Armen jeden Tag erdulden mussten, beschämte Reiko.


  Dennoch dachte sie sehnsüchtig an die heimische Villa. Sie stellte sich vor, in ihrem hellen, luftigen Schlafgemach zu erwachen, in Sanos Armen, während Masahiro ins Zimmer getrippelt kam und zu ihnen unter die Bettdecke schlüpfte. Sano musste jetzt schon an der Arbeit sein; möglicherweise hatte er noch gar nicht von der Entführung erfahren. Und Masahiro war vermutlich wieder begeistert damit beschäftigt, in einer Welt, die noch immer ein großes Abenteuer für ihn war, Neues zu entdecken. Reiko blinzelte die aufsteigenden Tränen fort und gab sich einen Ruck. Sie durfte sich nicht von ihrem Kummer besiegen lassen. Sie erhob sich, umrundete das Innere ihres Gefängnisses und versuchte, aus einem der Fenster zu schauen.


  An drei Seiten des Raumes sah sie zwischen den Ritzen in den Fensterläden das Spiel von Licht und Schatten auf Kiefernästen, die von grünen Nadeln strotzten. Vögel flatterten vorüber, wenngleich sie kaum mehr waren als flüchtige Schemen aus Farben und Bewegung. An der vierten Wand des Raumes erblickte Reiko einen Ausschnitt des strahlend blauen Himmels. Sie hörte das Plätschern der Wellen und das Kreischen von Möwen, als sie den Kopf hin und her drehte und versuchte, einen Blick auf Gebäude oder Menschen zu erhaschen. Doch nichts und niemand war zu sehen. Verzweiflung überkam Reiko. Das Verlies schien sich in einer abgelegenen Gegend zu befinden, fern aller Hilfe.


  »Oh!«, rief Midori plötzlich und setzte sich auf. Verwunderung spiegelte sich in ihren verweinten Augen.


  »Was ist?« Reiko eilte zu ihr und kniete neben ihr nieder.


  »Mein Kind hat sich bewegt!« Midori lachte freudig auf. »Ihm ist nichts geschehen!«


  »Den Göttern sei Dank«, sagte Reiko erleichtert.


  Plötzlich verkrampfte sich Midoris Körper, und sie stöhnte auf. Als Antwort auf den fragenden Blick Reikos sagte sie: »Ich hatte einen Krampf …«


  »Das ist ein Zeichen, dass dein Kind bald zur Welt kommt«, sagte Fürstin Keisho-in und nickte wissend.


  Furcht erschien auf Midoris Gesicht, und auch Reiko erkannte, dass ihnen ein weiteres Problem bevorstand. Was, wenn Midori in diesem Verlies die Wehen bekam? Und dass Reiko selbst ein Kind geboren hatte, machte sie noch lange nicht zu einer Hebamme. Falls es zu Komplikationen kam, würde sie hilflos dastehen. Wer konnte Midori helfen? Reiko warf einen verstohlenen Blick auf Keisho-in. Jedes Mal, wenn im Palast jemand krank wurde oder sich verletzte, geriet die Mutter des Shōgun in Panik; der Anblick leidender Menschen machte sie krank. Nein, als Hebamme wäre sie keine Hilfe. Reiko richtete den Blick auf Fürstin Yanagisawa – und plötzlich wurde ihr bewusst, dass die Frau seit Stunden weder ihre Haltung verändert noch einen Laut von sich gegeben hatte.


  »Fürstin Yanagisawa?«, sagte Reiko.


  Als die Fürstin nicht reagierte, ging Reiko zu ihr und schüttelte behutsam ihre Schultern. Schlaff und ohne fühlbaren Widerstand rollte der Körper der Frau auf Reikos Seite. Ihre halb geöffneten, trüben Augen blickten ins Leere, und ihre bleiche Haut besaß einen grünlichen Farbton. Eine Fliege landete in dem Speichel, der auf ihren leicht geöffneten Lippen schimmerte. Sie zuckte nicht einmal zusammen.


  »Fürstin Yanagisawa, Ihr müsst aufwachen!«, sagte Reiko, deren Stimme bebte, als sie es mit der Angst bekam, denn die Fürstin rührte sich nicht, noch erwiderte sie etwas. Reiko berührte die Hände der Frau. Sie waren schlaff und kalt wie Eis. Keisho-in kam herbei und gesellte sich zu Reiko.


  »Ist sie tot?«, fragte Keisho-in und starrte erschauernd in Fürstin Yanagisawas Gesicht.


  So sehr Reiko die Gemahlin des Kammerherrn fürchtete – den Tod dieser Frau wollte sie nicht. Sie war die Mutter einer geistig zurückgebliebenen Tochter, und das Kind brauchte sie. Außerdem fühlte Reiko sich für Fürstin Yanagisawa verantwortlich, denn sie, Reiko, war schließlich der Grund dafür, dass die Fürstin sich auf diese unglückselige Reise begeben hatte. Wäre ihre Freundschaft nicht gewesen, hätte Keisho-in die Fürstin wohl gar nicht erst zu der Pilgerfahrt eingeladen. Schuldgefühle überkamen Reiko, gepaart mit Angst.


  »Nein. Bitte, nein …«, sagte sie, schüttelte Fürstin Yanagisawa, schlug ihr auf die Wangen und rief ihren Namen. Doch die Frau blieb stumm wie eine Stoffpuppe.


  »Jetzt sind wir hier mit einer Leiche gefangen!«, jammerte Keisho-in. »Unsere Seelen werden von den Ausdünstungen des Todes besudelt! Und der Geist dieser Frau wird uns heimsuchen!« Sie huschte in die entfernteste Ecke des Raumes, kniete nieder, schloss die Augen und begann einen Gebetsgesang.


  »Ach, Reiko-san, was sollen wir jetzt tun?«, schluchzte Midori, die Arme schützend auf den Leib gelegt.


  Am liebsten hätte Reiko die Mutter des Shōgun beschimpft, dass sie Midori so sehr in Angst und Schrecken versetzt hatte; stattdessen warf sie einen näheren Blick auf Fürstin Yanagisawa. War sie beim Angriff der Maskierten verletzt worden? Konnte sie wiederbelebt werden? Reiko drehte die Fürstin auf die Seite, öffnete deren Umhang und den Kimono und betrachtete den bleichen Oberkörper mit den flachen Brüsten, besah sich die kräftigen Gliedmaßen und untersuchte dann den Rücken, entdeckte aber keine Schnittwunden und kein Blut, lediglich Kratzer und Schürfwunden, die die rauen Stricke hinterlassen hatten. Und ihr Körper war noch warm. Reiko drückte ein Ohr auf die Brust der Fürstin und hörte schwachen, langsamen Herzschlag.


  »Sie lebt«, sagte Reiko. Midori seufzte erleichtert, und Keisho-ins Gebetsgesang verstummte. Reikos Sorgen aber blieben, als sie Fürstin Yanagisawa wieder ankleidete. »Offenbar ist sie in einer Art Dämmerzustand«, sagte sie. »Wahrscheinlich kann ihr Geist nicht ertragen, was geschehen ist, und hat sich aus der wirklichen Welt zurückgezogen.«


  »Wie gut sie es hat!«, sagte Keisho-in schmollend. »Sie muss keine Qualen erdulden wie wir.«


  Reiko hätte niemals erwartet, Fürstin Yanagisawa einmal zu brauchen; nie hätte sie geglaubt, etwas anderes als Erleichterung zu empfinden, dass diese Frau sich in tiefer Bewusstlosigkeit befand. Doch die Fürstin hätte ihr vielleicht helfen können, sich um die Probleme Keisho-ins und Midoris zu kümmern. Bekümmert fragte sich Reiko, welche Widrigkeiten noch auf sie warteten.


  Draußen, unten im Wald, waren plötzlich Geräusche zu vernehmen. Äste schnellten mit peitschendem Laut zurück, Zweige knackten, und Laub raschelte. Reiko, Midori und Keisho-in erstarrten und hielten den Atem an.


  »Da kommt jemand«, wisperte Midori.


  Tief unter ihnen öffnete sich knarrend eine Tür. Jemand kam die Treppe herauf. Reiko lauschte den Schritten, die unverkennbar von mehreren Männern stammten. Als das Geräusch lauter wurde, drängten die Frauen sich zusammen, kauerten verschreckt am Boden. Schließlich verstummten die Schritte vor dem Verlies. Die Frauen starrten stumm auf die Tür, gebannt vor banger Erwartung. Eisen schabte auf Eisen, als jemand auf der anderen Seite die Riegel zurückschob. Dann schwang die Tür langsam nach außen. In dem Spalt zwischen Türbrett und Wand erschien der Ausschnitt eines Männergesichts. Das eine Auge, das zu sehen war, musterte die Frauen mit einem scharfen Blick voller Feindseligkeit. Dann schwang die Tür weiter auf, und der Mann betrat den Raum, ein langes Schwert in der Hand.


  Der Unbekannte war ein hoch gewachsener Samurai in den Dreißigern. Er trug einen Waffenrock, der seine bloßen, muskelbepackten Arme und Beine freiließ. Frische rote Narben verunstalteten seine Haut, und auf den Wangen und dem nachlässig rasierten Scheitel wuchsen schwarze Bart- und Haarstoppeln. Seine Miene war düster. Ihm folgten drei weitere Samurai, ebenso groß und kräftig, und genauso gekleidet und gewappnet wie der erste Mann. In dem Verlies breitete sich bedrohliche Stille aus, als die Samurai sich den Frauen näherten, die sie anstarrten wie das Kaninchen die Schlange.


  Schließlich rappelte Fürstin Keisho-in sich auf und wandte sich an die Fremden. »Das wurde aber auch Zeit, dass ihr uns mit eurem Erscheinen beehrt«, sagte sie hochmütig und unerschrocken, wobei Reiko und Midori sie entgeistert anstarrten. »Darf ich fragen, mit wem ich die Ehre habe?«


  »Seid still und setzt Euch!«, fuhr der erste Samurai sie an und hob sein Schwert.


  Keisho-in kreischte auf und ließ sich zu Boden fallen. Der Samurai, offenbar der Anführer, wies mit dem Schwert auf Reiko und sagte: »Ihr da! Dort rüber in die Ecke!«


  Zitternd, die Brust vor Angst wie zugeschnürt, bewegte Reiko sich auf Händen und Knien rückwärts in eine Ecke des Raumes, während der Samurai sich ihr näherte. Die Spitze seines Schwertes schimmerte nur Zentimeter vor ihrem Gesicht.


  »Rührt Euch nicht«, sagte er, »oder ich schlitze Euch die Kehle auf.« Reiko vermutete, dass der Mann sie deshalb von den anderen Frauen trennte, weil sie bei dem Überfall mehrere seiner Kameraden getötet hatte und weil er sie einer Spezialbehandlung unterziehen wollte. Wahrscheinlich traute der Mann ihr nicht einmal jetzt, wo sie unbewaffnet war. Reiko blickte die stählerne Klinge entlang und in die schmalen Augen des Mannes, auf die geblähten Nasenflügel und den grausamen, bogenförmigen Mund. Der Mann warf seinen Kumpanen einen raschen Blick zu. »Gebt auf die anderen Weiber Acht!«


  Zwei Männer, die Schwerter in den Händen, gingen zu Keisho-in und Midori und stellten sich neben sie. Der dritte Samurai, der Fürstin Yanagisawa bewachte, stieß sie mit dem Fuß an; als sie sich nicht rührte, entspannte sich der Mann.


  »Ihr könnt jetzt hereinkommen«, rief der Anführer jemandem zu, der draußen vor dem Verlies stand.


  Ein kräftiger junger Mann trat ein. Er war kein Samurai, sondern ein Gemeiner mit weichem, rundem Gesicht und den Augen eines Jungen, der begierig war auf Anerkennung. In jeder Hand trug er einen Holzeimer mit Deckel.


  »Das ist euer Essen und Trinken«, sagte der Anführer zu den Frauen.


  Der junge Mann stellte die Eimer zu Boden. »Endlich!«, rief Fürstin Keisho-in, kroch zu den Eimern und hob die Deckel ab. Reiko sah, dass einer der Eimer Wasser enthielt. In dem anderen befanden sich mochi – fladenähnliche Reiskuchen – und eingelegtes Gemüse. Keisho-in verzog angewidert das Gesicht.


  »Diesen Abfall kann ich nicht essen«, sagte sie.


  »Das werdet Ihr aber, denn mehr bekommt Ihr nicht«, erklärte der Anführer.


  Bevor Reiko sie warnen konnte, den Mann nicht zu reizen, erhob Keisho-in sich auf die Knie. »Ich verlange, dass Ihr uns eine gute, warme Mahlzeit bringt!«, stieß sie hervor. »Und wo wir gerade dabei sind … schafft diese schmutzigen Eimer weg und bringt mir heißes Wasser, damit ich mich waschen kann.«


  Der Anführer lachte verächtlich. »Ihr gebt hier nicht die Befehle.«


  »Wisst Ihr, wer ich bin?« Die wässrigen alten Augen Keisho-ins funkelten. »Ich bin die Mutter des Shōgun! Mein Wort ist überall Gesetz! Und ich befehle Euch, zu tun, was ich sage, und uns anschließend zur nächsten Kontrollstation an der Tōkaidō zu bringen, von wo aus wir nach Hause reisen werden!«


  Der Anführer beachtete sie gar nicht, sondern nickte den anderen Männern knapp zu und ging mit ihnen zur Tür.


  »Bleibt gefälligst hier, wenn ich mit Euch rede!«, rief Keisho-in, während Reiko stumm darum flehte, sie möge endlich still sein. »Sagt mir, was ihr mit uns vorhabt. Und sagt mir eure Namen, damit ich sie meinem Sohn melden kann!«


  Die Männer antworteten nicht, sondern gingen weiter. Mit einem zornigen Aufschrei ergriff Keisho-in einen Reiskuchen und schleuderte ihn nach den Männern.


  »Nein!«, riefen Reiko und Midori zugleich, doch es war bereits geschehen.


  Keisho-in warf weitere Reiskuchen nach den Männern. Einer traf den Anführer an der Wange. Zorn verdüsterte sein Gesicht, und seine geblähten Nasenflügel weiteten sich noch mehr. Er stapfte zu Keisho-in und trat den Eimer mit den Speisen zur Seite, sodass diese über den Fußboden verstreut wurden. Keisho-in, deren Zorn vor Angst verraucht war, fiel vor Schreck aufs Hinterteil. Der Mann packte ihre Handgelenke, zerrte sie mit einen Ruck hoch und schleuderte sie durch eine Körperdrehung in eine Ecke des Verlieses.


  Keisho-in schrie auf, rutschte über den Boden und prallte mit solcher Wucht gegen die Wand, dass der Putz abbröckelte. Entsetzen packte Reiko. Midori schlug die Hände vor den Mund.


  »Das nächste Mal töte ich Euch.« Der Anführer sprach zu Keisho-in, doch sein warnender Blicke erfasste auch Reiko und Midori. Dann verließ er mit den anderen Männern den Raum.


  Die Tür knallte zu. Klirrend wurden die Riegel vorgeschoben. Dann entfernten sich die Schritte der Männer die Treppe hinunter. Die Außentür wurde geschlossen, und wieder war das Rascheln von Blättern zu hören, als die Gruppe davonging. Reiko, Midori und Keisho-in saßen fassungslos und stumm inmitten der verstreuten Speisen. Ihr abgehacktes Atmen war das einzige Geräusch. Fürstin Yanagisawa lag bewusstlos auf dem Boden. Draußen erklang das Keckem von Eichhörnchen; es schien, als wollten die Tiere sich über die Frauen lustig machen. Noch immer zitterten Reikos Knie vor Angst. Schließlich ging sie mit unsicheren Schritten zu Keisho-in.


  »Ist Euch etwas geschehen?«, fragte sie.


  »Dieser Kerl hat mir das Handgelenk gebrochen!«, stieß die Fürstin mit schmerzerfüllter Stimme hervor und hielt Reiko die Hand hin, damit sie sich die Verletzung anschauen konnte.


  »Es ist geschwollen«, sagte Reiko, wobei sie behutsam die altersfleckige Haut auf Keisho-ins Handgelenk abtastete, »aber ich glaube, es ist bloß verstaucht.« Sie riss ein Stück von ihrer Schärpe ab und wickelte es um das Handgelenk der Fürstin.


  »Eines Tages wird diese Bestie bereuen, dass sie es gewagt hat, mich zu verletzen!« Die alte Frau schäumte vor Wut.


  »Bis dahin solltet Ihr lieber darauf verzichten, ihn noch einmal zu reizen«, sagte Reiko und versuchte, sich ihren eigenen Zorn auf Keisho-in nicht anmerken zu lassen. Sie fühlte sich verpflichtet, die Mutter des Shōgun zu beschützen. »Der Mann ist gefährlich. Er hätte uns alle töten können.«


  Doch Keisho-in war sich offenbar keiner Schuld bewusst und verzog schmollend das Gesicht. Dennoch wich Reikos Zorn einem Gefühl des Mitleids. Seit Keisho-in vor mehr als fünfzig Jahren den Shōgun zur Welt gebracht hatte, war sie von jedem umschmeichelt und verhätschelt worden; nie hatte sie Augenmaß und Selbstbeherrschung lernen müssen. Es war sinnlos, jetzt noch von Keisho-in zu erwarten, dass sie sich änderte. Reiko seufzte und las die am Boden verstreuten Speisen auf.


  »Wir sollten lieber etwas essen«, sagte sie und verteilte schmutziges Essiggemüse und mochi. »Wir müssen bei Kräften bleiben.«


  Mürrisch nahm Keisho-in die Speisen entgegen; Midori jedoch schüttelte den Kopf. »Mir ist schlecht«, sagte sie. »Ich kann nichts essen.«


  »Versuch es«, sagte Reiko. »Vielleicht fühlst du dich dann besser.«


  Als sie in bedrücktem Schweigen aßen, ließ Reiko sich durch den Kopf gehen, was vorhin geschehen war. Die fünf Entführer schienen zu der Sorte von Männern zu gehören, die mehr Kraft als Verstand besaßen. Dass sie die Speisen gebracht hatten, war der Beweis, dass sie ihre Gefangenen leben lassen wollten. Dies wiederum bedeutete, dass die Männer wiederkamen. Und beim nächsten Mal konnte Reiko sie vielleicht überlisten und fliehen.


  Doch so hoffnungsvoll dieser Gedanke sie auch stimmte – andere Überlegungen erfüllten Reiko mit banger Sorge. Arbeiteten die Männer für jemand anderen, der die Entführung befohlen hatte? Und hatte dieser Unbekannte die Absicht, sie und ihre Freundinnen zu töten, was immer der Grund dafür sein mochte? Wie viele weitere Männer waren um dieses Verlies herum in den Wäldern verteilt? Und Reikos Verstand allein konnte gegen stählerne Klingen nichts ausrichten.


  Mit einem Mal überkam Reiko eine so tiefe Verzweiflung und ein Gefühl der Hilflosigkeit, dass sie beinahe geweint hätte. Doch sie war entschlossen, ihren Entführern zu entkommen; deshalb musste sie das Beste aus der Situation machen. Reiko aß zu Ende. Dann suchte sie das Verlies nach Gegenständen ab, die sie als Waffe benutzen konnte, und schaute auch in die hölzernen Essens- und Abfalleimer. Doch ihre Bemühungen waren vergebens. Die Entführer waren zu vorsichtig, um etwas zurückzulassen, das sie in Gefahr bringen konnte. Reiko schob die Finger in die Ritzen zwischen den Bodenbrettern und versuchte, sie loszureißen, doch es brachen lediglich Späne ab. Verzweifelt schaute Reiko zur Decke.


  Als sie den Blick über die Balken schweifen ließ, kam ihr ein Gedanke, und ihre Hoffnung erwachte aufs Neue. Doch sie wusste, dass sie Hilfe brauchte, wollte sie ihren Plan in die Tat umsetzen. Sie schaute auf ihre Gefährtinnen. Ihr Blick schweifte über Midori und Keisho-in hinweg, doch beide schieden als Helferinnen aus, denn sie waren körperlich zu schwach, und Keisho-in war obendrein zu dumm. Schließlich blieb Reikos Blick auf Fürstin Yanagisawa haften. Sie wäre die geeignete Helferin – falls es gelang, sie aus ihrem Dämmerzustand zu wecken.


  Reiko kniete neben der Fürstin nieder und schaute ihr in die trüben, blicklosen Augen. »Fürstin Yanagisawa«, sagte sie, »könnt Ihr mich hören?«
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  n einem Wachturm verborgen, der die Festungsmauer seines Anwesens im Palast zu Edo überragte, stand Kammerherr Yanagisawa am Fenster und schaute auf den Garten hinunter. Durch eine Lücke in dem sonnenbeschienenen Laubwerk konnte er ungefähr hundert Meter entfernt die Privatgemächer des Shōgun erblicken. Tokugawa Tsunayoshi lehnte auf der schattigen Veranda auf einem Stapel Kissen, während Ärzte in dunkelblauen Umhängen ihm seine Medizin einflößten. Sie redeten miteinander, und ihr ängstlicher Tonfall stieg zu Yanagisawa hinauf, der wusste, dass die Entführung seiner Mutter den Shōgun dermaßen aus dem Gleichgewicht geworfen hatte, dass er in der Nacht krank geworden war. Yanagisawa hatte selbst viele Stunden wach gelegen und darüber nachgedacht, welche Folgen dieses Verbrechen für ihn selbst nach sich ziehen könnte.


  Nun hörte er Schritte, die sich ihm über den Wehrgang näherten. Der Kammerherr schaute durch die Tür und sah Polizeikommandeur Hoshina, der auf ihn zukam.


  Hoshina betrat den Turm und stellte sich neben Yanagisawa ans Fenster. »Unsere Truppen sind einsatzbereit und können sofort aufbrechen, sobald der Rettungseinsatz beginnt«, sagte Hoshina. »Und ich habe all meinen Polizisten befohlen, überall in Edo Informationen über die Entführung zu sammeln.«


  Obwohl ihr intimes Verhältnis schon drei Jahre währte und ihn die Staatsgeschäfte sehr in Anspruch nahmen, schlug Yanagisawas Herz schneller, als der Polizeikommandeur zu ihm trat. Es war fast so, als wäre sein Herz eine Glocke und Hoshina der Klöppel, der dem alten, unbelebten Metall Töne entlockte. Hoshinas Anblick erweckte heftiges Verlangen, das Yanagisawa jedoch unterdrückte. Bedürfnisse machten ihn verwundbar, und das konnte für einen Mann in seiner Position fatale Folgen haben. Er verspürte einen Anflug von Groll gegenüber Hoshina – der Schwachstelle seiner Rüstung.


  Hoshinas Augen nahmen einen Ausdruck an, der seine Bemühungen verriet, die Gedanken seines Geliebten zu erraten, wie auch seine Angst erkennen ließ, Yanagisawa zu missfallen. »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Hoshina vorsichtig.


  »Dein Verhalten bei dem Treffen gestern Abend war tadelnswert.« Yanagisawa verbarg seine Gefühle hinter Kritik, die er oft einsetzte, um Hoshina auf Distanz zu halten. »Du hast so getan, als wäre die Entführung das Beste, was je geschehen ist. Zum Glück hat der Shōgun es nicht bemerkt – aber allen anderen ist es nicht entgangen. Dein Verhalten bringt uns beide in Gefahr.«


  »Verzeiht mir«, bat Hoshina, den Yanagisawas kühler Verweis ernüchterte. »Beim nächsten Mal werde ich besser Acht geben.«


  Doch geteilte Erinnerungen an die gemeinsamen Nächte, in denen sie tranken und scherzten, wenn sie sich nicht gerade liebten, milderten bald schon die Spannung zwischen ihnen. Yanagisawa wurde versöhnlicher; wenngleich er dies nur durch ein Kopfnicken anzeigte, lächelte Hoshina erleichtert.


  »Ich gebe zu, dass ich das Verbrechen als eine gute Gelegenheit betrachte«, gestand Hoshina. Seine sonst so nüchterne Stimme vibrierte vor Erregung. »Wenn wir Fürstin Keisho-in retten und die Entführer fassen, werden wir in der Gunst des Shōgun aufsteigen, während Sano und die anderen in seiner Gunst sinken. Eure Macht wird größer sein denn je.«


  So wie deine, dachte Yanagisawa. Der Ehrgeiz Hoshinas war so brennend, dass er die Fallgruben auf dem Weg vor sich nicht sah. Doch die Liebe verzieh schlimmere Fehler als Habgier, ungezügelte Leidenschaft oder mangelnden Weitblick.


  »Wenn wir versagen und Sano siegt, werde ich mein Gesicht und meinen guten Ruf im bakufu verlieren«, erinnerte Yanagisawa seinen Geliebten. »Weder mein Geschick, den Shōgun zu beeinflussen, noch meine Zeit als sein Geliebter werden mir helfen, dass er seine gute Meinung von mir bewahrt. Dieses Verbrechen könnte eine Katastrophe für mich heraufbeschwören – und für dich.«


  »Ich werde nicht versagen«, beteuerte Hoshina.


  Seine Selbstsicherheit verlieh Yanagisawa neuen Mut. Ehe Hoshina in sein Leben getreten war, hatte er Höllenqualen der Einsamkeit gelitten. Jemanden zu haben, dem er vertrauen konnte, milderte diesen Schmerz.


  Doch Hoshinas Vertrauen wich schon bald ersten Zweifeln. »Macht Ihr Euch Sorgen, weil Ihr glaubt, Sano sei ein besserer Ermittler als ich, oder seine Polizeitruppe sei besser als die Polizisten, die ich für Euch ausgebildet habe?«, fragte er.


  »Natürlich nicht«, erwiderte Yanagisawa, obwohl er Sanos fachliche Fähigkeiten höher einstufte als die Hoshinas. Er war nicht blind gegenüber den Tatsachen. Dennoch gingen ihm Lügen leicht über die Lippen. Und er würde immer wieder lügen, wenn es privaten Beziehungen oder politischer Notwendigkeit diente. »Du hast meine Erwartungen voll und ganz erfüllt.«


  Hoshina senkte bescheiden den Kopf und genoss dieses Lob.


  »Ich mache mir allerdings Sorgen, weil wir in dem Entführer unseren Meister gefunden haben«, gestand Yanagisawa. Der Kammerherr, selbst rücksichtslos, grausam und gerissen, erkannte diese Eigenschaften auch bei seinem Widersacher.


  Hoshina nickte und dachte kurz nach. »Und wenn wir alle versagen? Wenn Keisho-in und die anderen Frauen nie mehr zurückkehren?«


  Sie schauten über den Garten hinweg zum Palast. Der Shōgun lag stöhnend auf der Veranda, während die Ärzte seine Brust mit Kräuterumschlägen umwickelten.


  »Wenn er seine Mutter verliert«, sagte Yanagisawa, »könnte der Kummer seine Gesundheit ruinieren.«


  »Falls er stirbt, würde seine Regentschaft enden, ohne dass er einen direkten Erben und Nachfolger hat«, entgegnete Hoshina. Der Shōgun hatte eine Gemahlin und hundert Konkubinen, aber er bevorzugte Sex mit Männern, und er hatte keine Kinder. »Wer wird dann der nächste Shōgun?«


  Schon lange vor der Entführung hatten die zahlreichen Anwärter auf das Amt des Shōgun Pläne für die Zeit nach dessen Tod geschmiedet. Verwandte des Tokugawa-Klans bemühten sich, sich selbst oder ihre Söhne auf den Thron zu bringen. Yanagisawa und Hoshina hatten ihre eigenen Pläne, die sie jedoch nicht öffentlich zu verkünden wagten, weil es in Edo von Spionen wimmelte. Selbst Yanagisawas eigenes Anwesen war nicht sicher vor ihnen.


  »Der Zeitpunkt wäre schlecht«, bemerkte Yanagisawa, womit er eine Antwort auf Hoshinas unausgesprochenen Hinweis lieferte, dass die Entführung ihren Plänen dienen könne. »Wäre das Verbrechen in einem Jahr oder noch später verübt worden, hätten wir vielleicht einen Grund zum Feiern gehabt. Aber im Augenblick sind wir nicht für einen Machtwechsel bereit.«


  »Die Vergünstigungen und Gefälligkeiten, die ich in Eurem Namen gewährt habe, haben Euch eine große Gefolgschaft eingebracht«, sagte Hoshina. »Viele daimyo, die meisten Gefolgsleute der Tokugawa und ein Drittel der Soldaten des Heeres betrachten Euch jetzt schon als ihren Herrn.«


  Yanagisawa hatte Hoshina bei seinem Komplott mit dem Ziel, die Loyalität des Heeres, der Vasallen und der Feudalherrn vom Shōgun auf ihn, den Kammerherrn zu übertragen, zu seinem Partner gemacht, und Hoshina erfüllte seine Aufgabe bestens. Dennoch runzelte Yanagisawa nun die Stirn. »Das reicht nicht«, sagte er. Der Erfolg ihrer Pläne erforderte eine noch größere Mehrheit einflussreicher Männer auf ihrer Seite. »Und die entscheidende Basis für unsere eigene Zukunft ist keinesfalls sicher.«


  Unten im Palast schritt ein großer, schlanker, junger Samurai in einem prächtigen seidenen Gewand über die Veranda auf den Shōgun zu. Yanagisawa und Hoshina beobachteten den Shōgun, der sich aufrichtete, als er den jungen Mann erblickte, und dessen Gesicht sich aufhellte. Der Samurai kniete ehrerbietig vor dem Shōgun nieder und verneigte sich. Sein hübsches Profil sah dem Yanagisawas zum Verwechseln ähnlich.


  »Der Shōgun mag Euren Sohn«, sagte Hoshina.


  Yanagisawa betrachtete seinen Sohn Yoritomo, der vor sechzehn Jahren das Licht der Welt erblickt hatte. Er war das außereheliche Produkt seiner Affäre mit einer Hofdame des Palasts. Da sie eine Cousine Tokugawa Tsunayoshis war, war Yoritomo mit dem Shōgun blutsverwandt und daher berechtigt, die Nachfolge des Shōgun anzutreten.


  Yoritomo war in einer luxuriösen Villa außerhalb von Edo aufgewachsen, und Yanagisawa hatte für ihn gesorgt, ihm Geschenke gemacht, ihn besucht und sich den Gehorsam des leicht zu beeinflussenden Jungen gesichert. In diesem Jahr hatte Yanagisawa Yoritomo dem Shōgun vorgestellt. Tokugawa Tsunayoshi hatte sich auf Anhieb in den Jungen verliebt. Yanagisawa hoffte, dass der Shōgun Yoritomo adoptierte und ihn zum Erben seines Amtes bestimmte. Doch selbst wenn dies geschah, benötigte Yanagisawa größere politische und militärische Unterstützung, um die Gegenpartei zu vernichten, die seine zahlreichen Feinde zweifellos bilden würden. Und diese Rivalen waren ebenso eifrig wie er, wenn es um ihre Rolle als Vater des nächsten Diktators und die Macht im Lande ging.


  »Der Shōgun erfreut sich der Gesellschaft noch vieler weiterer junger Männer«, sagte Yanagisawa, der beobachtete, wie zwei weitere Samurai auf den Shōgun zuschritten. Es waren Söhne anderer Hofbeamter, ebenso jung und hübsch wie Yoritomo. »Er ist noch nicht bereit, sich für einen Günstling zu entscheiden.«


  »Aber es geht das Gerücht, Yoritomo hätte einen Vorteil, weil er weiß, wie er den Shōgun erfreuen kann«, sagte Hoshina.


  Der Shōgun wies die beiden Neuankömmlinge zurück und reichte Yoritomo die Hand. Der junge Mann half ihm aufzustehen; ehe sie dann gemeinsam den Palast betraten, warf Yoritomo einen Blick über die Schulter zum Wachturm. Auf seinem ängstlichen Gesicht spiegelte sich Widerstand, zu tun, was der Shōgun nun zweifellos von ihm erwartete, und das Bedürfnis nach Billigung durch seinen Vater. Dann verschwand er mit dem Shōgun im Palast. Als Kammerherr Yanagisawa sich die bevorstehenden Szenen im Schlafgemach ausmalte, überkamen ihn Schuldgefühle. Aber hatte er eine andere Wahl, als dem Shōgun seinen eigenen Sohn als Liebhaber anzubieten? Sollte das jetzige Regime ein Ende nehmen, würden seine Feinde ihn und Yoritomo vernichten, wenn er sich und seinem Sohn keinen Platz an der Spitze der Anwärter auf die Thronfolge sicherte und sich auf einen Krieg vorbereitete, falls notwendig, damit sie an der Spitze blieben.


  »Nichts ist sicher, solange der offizielle Erbe nicht in der Residenz des Kronprinzen lebt«, sagte Yanagisawa.


  Was das betraf, waren Yoritomos Fortschritte noch nicht weit genug gediehen; überdies hätte ausreichend Zeit Yanagisawa erlaubt, von Keisho-ins Entführung und einem Ableben des Shōgun zu profitieren. Doch das Schicksal hatte ihm ein Schnippchen geschlagen.


  »Ich verstehe«, sagte Hoshina, dessen anfänglich gute Stimmung abflaute. »Was sollen wir tun?«


  Die Zukunft, die Yanagisawa im Auge hatte, schloss Hoshina notwendigerweise mit ein, doch aus Vorsicht vermittelte er seinem Geliebten stets das Gefühl, ihn jederzeit fallen lassen zu können. »Wir werden alles tun, um Keisho-in zu retten«, sagte Yanagisawa.


  Sie verließen den Turm und traten vom Schatten ins Sonnenlicht, als ein Bote über den Wehrgang zu ihnen eilte.


  »Verzeiht, ehrenwerter Kammerherr.« Der Bote verneigte sich. »Soeben haben Soldaten Keisho-ins Leibdienerin von der Tōkaidō zurückgebracht. Sie ist im Krankenzimmer.«


  Yanagisawa entließ den Boten und wandte sich an Hoshina. »Wir müssen wissen, was diese Frau während des Massakers gesehen hat. Sie könnte uns helfen, die Entführer zu identifizieren.« Dieser erste mögliche Durchbruch bei den Ermittlungen erfüllte den Kammerherrn mit Hochstimmung. »Geh sofort zu ihr und befrage sie, ehe Sano uns zuvorkommt.«


  »Jawohl, Herr.« Ein unwirscher Beiklang in Hoshinas unterwürfigem Tonfall ließ erkennen, dass es ihm nicht gefiel, Befehle von seinem Geliebten entgegenzunehmen. Dabei wusste er natürlich, wie wichtig es war, die bisher einzige Tatzeugin zu verhören. Doch in letzter Zeit ärgerte er sich über das Ungleichgewicht der Macht, das Yanagisawa besaß, um sich selbst zu schützen. »Und was tut Ihr, wenn ich fragen darf?«


  Als sie die Steinstufen hinunterstiegen, entgegnete Yanagisawa: »Ich werde meinen derzeit ärgsten Feind aufsuchen, um herauszufinden, ob er für das Massaker und die Entführungen verantwortlich ist.«


  


  Eine kleine Gefolgschaft marschierte mit dem Kammerherrn Yanagisawa durch ein gesondertes Wohnviertel innerhalb des Palasts zu Edo, in dem bedeutende Angehörige des Tokugawa-Klans lebten. Auch zwei Schreiber befanden sich in Yanagisawas Begleitung; sie waren stets erforderlich, wenn es um offizielle Besuche bei hohen Hofbeamten ging. Dem Kammerherrn folgten fünf Leibwächter, die ihn überallhin begleiteten. Es herrschte eine schwüle, drückende Hitze. Ringsumher war das Zirpen der Insekten zu hören. Von einem Feuer in der Stadt stieg Rauch in den blaugrauen Himmel. Von einem Waffenübungsplatz in der Ferne hallten Kriegsschreie herüber. Truppen patrouillierten an den Festungsmauern, die die einzelnen Anwesen voneinander trennten. Yanagisawas Gefolge hielt vor einem Tor, hinter dem ein dreistöckiges Dach und eine verzierte, eiserne Doppeltür sichtbar wurden.


  Einer von Yanagisawas Schreibern sprach die Torwachen an: »Der ehrenwerte Kammerherr Yanagisawa wünscht den ehrenwerten Fürsten Matsudaira zu sprechen.« Kurz darauf wurde Yanagisawa von Dienern in die Villa geführt, die dem Palast des Shōgun in nichts nachstand, was die Größe und den verschwenderischen Luxus anging. Hinter seiner kühlen Fassade schlug das Herz des Kammerherrn schneller, als er mit seinem Gefolge den Audienzsaal betrat.


  Auf einem Podium saß Fürst Matsudaira, der Cousin des Shōgun, erster Mann der mächtigsten Gruppierung innerhalb des Tokugawa-Klans, daimyo einer Provinz in Kanto, einer fruchtbaren Gegend unweit Edos. Fürst Matsudairas Ähnlichkeit mit seinem Vetter war unverkennbar, nur war das Gesicht des Fürsten derber, als hätte ein Zauberspiegel seine aristokratischen Züge in die Breite gezogen, seinen Augen Intelligenz verliehen und seinen gebrechlichen Körper gestählt. Matsudaira erinnerte ein wenig an Ieyasu, den ersten Tokugawa-Shōgun, der Japan fast ein Jahrhundert zuvor vereint hatte. Der jetzige Shōgun, Tokugawa Tsunayoshi, hatte es lediglich dem Erstgeburtsrecht zu verdanken, dass er im bakufu den Platz vor Fürst Matsudaira einnahm.


  Von Wachen umringt, die an den Wänden standen, starrte Matsudaira mit unverhohlen feindseligem Blick auf seine Besucher. Yanagisawa kniete vor dem Podium nieder; seine Gefolgsleute gingen hinter dem Kammerherrn in Position. Gast und Gastgeber verneigten sich, wachsam und misstrauisch, wie feindliche Generäle auf einem Schlachtfeld vor Beginn der Kampfhandlungen. Während Fürst Matsudaira und der Kammerherr dem Brauch entsprechend eine Erfrischung zu sich nahmen, behandelten sie sich so ausgesucht höflich, dass es beleidigender war als offene Grobheit.


  Schließlich sagte Fürst Matsudaira: »Ich habe Euch erwartet. Warum habt Ihr so lange gezögert?«


  Yanagisawa gab vor, Matsudairas Andeutung nicht zu verstehen, er habe mit der Entführung zu tun, und nun sei Yanagisawa gekommen, um ihn zu beschuldigen. »Verzeiht, wenn ich Euch jetzt erst aufsuche«, erwiderte der Kammerherr. »Aber wichtige Staatsgeschäfte erforderten meine Anwesenheit im Palast.«


  Sein Tonfall deutete an, dass sein Status als Kammerherr seine Anwesenheit bei den wichtigsten Entscheidungen des Regimes erforderlich machte, während Matsudaira trotz seines hohen Adelsranges nur eine Randfigur darstellte. Als Yanagisawa den ersten Punkt in ihrer Schlacht für sich verzeichnete, huschte ein Schatten des Missmuts über Fürst Matsudairas Gesicht. Yanagisawa wusste, dass der Fürst darauf brannte, das Amt des Shōgun an sich zu reißen, zumal er glaubte, dies eher verdient zu haben als Tokugawa Tsunayoshi. Überdies ärgerte er sich über seine Nebenrolle in den Regierungsgeschäften Japans.


  »Es waren wohl eher Bettgeschichten, die Euch beschäftigt haben«, spottete Fürst Matsudaira mit einem hämischen Grinsen.


  Er machte keinen Hehl daraus, dass er Yanagisawa hasste, der in seinen Augen ein widerlicher Schmeichler und Parasit war, der sich den Weg an die Spitze des bakufu durch Gewalt und Verführung erschlichen und sich widerrechtlich einen großen Teil der Macht des Tokugawa-Klans angeeignet hatte. Er ergriff jede Gelegenheit, Yanagisawas schändliche Taten zu verdammen. Der Kammerherr spürte Wut in sich aufsteigen, aber er hob die Augenbrauen mit vorgetäuschter Gelassenheit.


  »Und Ihr? Viele Männer haben wegen Eurer Gerissenheit und Verschlagenheit einen hohen Preis bezahlen müssen«, entgegnete Yanagisawa und erinnerte den Fürsten daran, dass auch dieser nicht vor politischer Sabotage, körperlicher Gewalt und Morden zurückschreckte, um jeden zu bestrafen, der ihm im Wege stand, und um seine Position an der Spitze des Tokugawa-Klans zu erhalten.


  »Nur ein unterlegener Hofbeamter herrscht durch Gewalt.« Abscheu verzerrte Fürst Matsudairas Gesicht. »Ein Überlegener herrscht durch ehrliches und gerechtes Handeln in der Tradition des ehrenwerten Konfuzius.«


  Yanagisawa wusste, dass Matsudaira stolz auf seinen Ruf war, ein ehrenhafter, rechtschaffener Mann zu sein und Feldzüge gegen die Korruption in der Regierung unternommen zu haben. Dieser selbstgerechte Mistkerl!, fluchte der Kammerherr im Stillen. Nur Matsudairas ererbte Position erlaubte es ihm, Menschen wie Yanagisawa zu verachten, den Sohn eines Gefolgsmannes eines niederen daimyo, der hart um die Anerkennung hatte kämpfen müssen, die Fürst Matsudaira als selbstverständlich betrachtete.


  »Macht siegt oft über Tugend«, bemerkte Yanagisawa in beiläufigem, ein wenig feindseligem Ton.


  Fürst Matsudaira hatte dem Shōgun gegenüber wiederholt Klagen gegen Yanagisawa vorgebracht. Bisher jedoch waren seine Versuche gescheitert, den Kammerherrn zu verdrängen. Nun kochte es zwar in seinem Innern, doch er reagierte mit einem selbstgefälligen Lächeln auf Yanagisawas Bemerkung und erwiderte mit gespielter Gelassenheit: »Nicht so oft, wie es Euch recht wäre.«


  Dem Fürsten gehörte die Treue von zweien der fünf Mitglieder des Ältesten Staatsrats, und durch sie wirkte er Yanagisawas Politik entgegen: Matsudairas Einfluss innerhalb dieses mächtigsten Staatsorgans im bakufu hatte Yanagisawas Wunsch vereitelt, daimyo und Herrscher seiner eigenen Provinz zu werden.


  Wut loderte in Yanagisawa auf und verleitete ihn zu einer boshaften Bemerkung. »Übrigens«, sagte er. »Ich muss Euch mein Mitgefühl zum Tod Eures Sohnes aussprechen.«


  Fürst Matsudaira funkelte den Kammerherrn zornig an und erwiderte mit bitterer Schärfe: »Es ist eine unverzeihliche Beleidigung, dass Ihr meinen Sohn auch nur erwähnt, während sein Klan noch immer um ihn trauert.«


  Matsudairas vor sieben Monaten ermordeter Sohn Mitsuyoshi war der Günstling des Shōgun und sein wahrscheinlicher Erbe gewesen. Würde er noch leben, hätte Fürst Matsudaira noch mehr Einfluss im bakufu gewonnen. Der Mord an Mitsuyoshi hatte Matsudairas Ziel vereitelt, durch seinen Sohn eines Tages selbst über Japan zu herrschen und Yanagisawa ein für alle Mal zu vernichten. Und Yanagisawa wiederum hatte aus Matsudairas schmerzlichem Verlust den größten Nutzen gezogen, denn durch Mitsuyoshis Tod konnte nun sein eigener Sohn auf die Nachfolge des Shōgun hoffen.


  »Darf ich Euch daran erinnern, dass der Shōgun für böse Einflüsse empfänglich ist, jedoch auch auf den Druck seines Klans reagiert«, sagte Fürst Matsudaira. »Er wird unsere legitimen Verwandten nicht zugunsten eines Bastards enterben, in dessen Adern bloß ein Tropfen Tokugawa-Blut fließt. Ihr solltet besser auf Euch Acht geben, denn Eure Zukunft ist nicht sicherer als meine.«


  Jetzt stand es unentschieden, wie Yanagisawa widerwillig eingestehen musste. Der Kammerherr genoss den Schutz des Shōgun und die Treue vieler Verbündeter – eine solide Basis für die Nachfolge; und er kontrollierte ein Drittel des Heeres. Fürst Matsudaira jedoch kontrollierte ebenso viele Soldaten und hatte ebenso einflussreiche Verbündete auf seiner Seite. Beide Seiten waren zu mächtig, um die gegnerische Partei offen anzugreifen. Doch die Entführung der Frauen und deren Folgen könnten über den Sieger entscheiden.


  »Mit der Entführung von Keisho-in hat jemand einen ebenso verbrecherischen wie kühnen Schritt gewagt«, stellte Yanagisawa fest.


  Fürst Matsudaira musterte ihn herablassend – eine stumme Bekundung, damit gerechnet zu haben, dass Yanagisawa den Grund seines Besuchs nun auf diese Weise zur Sprache brachte. »Was meint Ihr, welches Motiv dahinter stecken könnte?«, fragte er und wich Yanagisawas unausgesprochener Beschuldigung dadurch aus.


  »Der Shōgun wird alles tun, um seine Mutter zurückzubekommen«, sagte Yanagisawa. »Er würde sogar seine höchsten Beamten opfern.«


  Sano glaubte, es könnte sich um einen Racheakt der Schwarzen Lotosblüte handeln, während Makino, der Vorsitzende des Ältesten Staatsrats, die Ansicht vertrat, die Entführer wollten Geld. Yanagisawa jedoch betrachtete die Entführung als einen Versuch, die Machthierarchie im Land zu verändern.


  »Ihr glaubt, die Entführer werden einen Erpressungsbrief schicken und dem Shōgun befehlen, Euch aus dem bakufu auszuschließen?«, sagte Fürst Matsudaira, grinste den Kammerherrn an und ließ diesen erkennen, wie sehr ihm dieses Motiv gefallen würde. »Das ist eine interessante Theorie. Doch bevor Ihr sie an die Öffentlichkeit bringt, denkt daran, wie dumm Ihr dasteht, wenn Ihr einen Mann beschuldigt, der sich in Gesellschaft vieler Menschen zu Hause in Edo aufhielt, als Keisho-in entführt wurde.«


  Yanagisawa nahm Fürst Matsudairas Hinweise auf sein Alibi mit einem verächtlichen Blick zur Kenntnis. »Falls ich jemanden beschuldige, muss derjenige nicht das Risiko eingegangen sein, persönlich am Tatort zu erscheinen«, sagte er, verstummte kurz und fuhr in zweideutigem Ton fort: »Ich habe Euch gesehen, als Ihr an jenem Tag Truppen auf dem Übungsplatz trainiert habt. Ihr habt mehr als genug Speichellecker, die alles tun und sagen, was Ihr verlangt.«


  »Das kann ich von Euch ebenso behaupten.« Fürst Matsudairas Stimme war bedrohlich leise. »Wo waren denn Eure Truppen während der Entführung? Was würdet Ihr tun, um mich zu vernichten?«


  Die Atmosphäre knisterte vor feindseliger Spannung, als würde sich ein Gewitter ankündigen. Yanagisawa konnte fast das Schießpulver in der Luft riechen, als er und Fürst Matsudaira auf dem schmalen Grat zwischen einem verbalen Schlagabtausch und einem offenen Kampf wandelten. Ihre Gefolgsleute warteten regungslos und dennoch wachsam auf ein Zeichen zum Angriff.


  Mit einem knappen, spöttischen Lächeln sagte Fürst Matsudaira schließlich: »Aber natürlich würde ich Euch nicht des Mordes und Verrats beschuldigen.«


  Augenblicklich erwiderte Yanagisawa: »Das würde ich auch von Euch niemals behaupten.«


  Keiner der beiden hatte Beweise, um den anderen zu beschuldigen. Keiner wagte es, die Entführung als Gelegenheit für einen Krieg zu benutzen – bis jetzt. So verneigten sie sich zum Abschied und beschlossen, eine Auseinandersetzung zu vermeiden, die Japan in einen Bürgerkrieg stürzen könnte. Dann erhoben sich der Kammerherr und dessen Männer und verließen den Raum. Yanagisawas Miene war ruhig, doch sein Herz pochte heftig, und sein Körper war nach dem kurzen Besuch schweißüberströmt. Als sie durchs Tor traten und über den Weg schritten, überdachte er seine Theorie im Licht dessen, was soeben geschehen war.


  Obwohl Fürst Matsudaira ein Alibi besaß und die Tat weit von sich gewiesen hatte, könnte er schuldig sein. Die Tatsache allerdings, dass die Entführung selbst für einen so ehrgeizigen Mann wie Matsudaira ein drastischer Schritt war, sprach für seine Unschuld. Außerdem kannte Yanagisawa die Gefahr, sich zu sehr auf einen einzigen Verdächtigen zu konzentrieren, wo es mit Sicherheit noch andere gab. Bei diesen Ermittlungen hatte er viel zu gewinnen oder zu verlieren, und Fürst Matsudaira war bei weitem nicht sein einziger mächtiger Feind.


  »Wir werden noch weiteren Angehörigen des Tokugawa-Klans Besuche abstatten«, sagte er zu seinen Männern. »Anschließend gehen wir ins Beamtenviertel.«


  Er musste die Entführer identifizieren und Fürstin Keisho-in retten, bevor ihr etwas zustieß – und bevor ein anderer sie rettete.
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  irata und die Ermittler Marume und Fukida zügelten ihre Pferde auf einer verlassenen Wegstrecke der Tōkaidō. Es regnete in Strömen, und auf den steilen Hängen zu ihrer Rechten sowie im Wald zu ihrer Linken hatten sich kleine Bäche gebildet. Die trübe Luft verschleierte die fernen Berge und vermischte sich mit den dichten, grauen Wolken am Himmel. An diesem kühlen Spätnachmittag setzte bereits die Dämmerung ein.


  »Hier müssen die Verbrecher die Frauen entführt haben«, sagte Hirata, dessen Stimme schaurig durch die Stille hallte.


  Als er aus dem Sattel stieg, verzog er das Gesicht vor Schmerzen, denn er spürte jeden einzelnen Muskel. Er, Marume und Fukida waren fast ohne Pause in einem mörderischen Tempo geritten, seitdem sie Edo am frühen Morgen verlassen hatten. Sie waren der Küste gefolgt, hatten Berge erklommen, Flüsse durchquert, Hitze und Staub ertragen. Sie hatten im Sattel gegessen und nur angehalten, um an den Kontrollstationen die Pferde zu wechseln. Schließlich hatten sie jene Stelle erreicht, an der die Entführer die Straßensperre errichtet hatten. Die dicken Baumstämme waren von der Fernstraße in eine tiefe Schlucht hinuntergestoßen worden.


  Fröstelnd und vom Regen durchnässt, fühlte Hirata sich dermaßen erschöpft, als hätte er in einem Gewaltritt mehrere Provinzen durchquert. Und dabei hatte seine Suche nach Midori gerade erst begonnen …


  Die Ermittler Marume und Fukida standen neben Hirata am Straßenrand. Wasser tropfte von den breiten Krempen ihrer Hüte, als sie sich umschauten. »Man könnte meinen, hier wäre nichts geschehen«, stellte Marume fest.


  »Die Offiziere der Fernstraßen-Patrouille haben die Leichen und Trümmer weggeschafft.« Auch Hirata ließ den Blick über die Straße schweifen, auf der keine Trümmer mehr lagen und die mit frischem Sand bestreut war.


  »Und das schlechte Wetter hat die letzten Spuren verwischt«, sagte Fukida.


  Die drei Ermittler schauten auf die Fußspuren und Hufabdrücke im Sand, die der Regen nach und nach unsichtbar machte. »Die Entführer müssen Spuren hinterlassen haben«, brummte Hirata. »Wir müssen sie nur finden.«


  Sein Blick wanderte zu den turmhohen Kiefern im Wald, dann zu den Felswänden. Er stellte sich eine Meute gesichtsloser Angreifer vor, die gnadenlos die Diener und Frauen niedermetzelten. Im Geiste sah er Blut spritzen und bedrohliche Schatten, die sich huschend bewegten. Jedem Blatt, jedem Stein und jedem Sandkorn, das diesen Abschnitt der Tōkaidō bedeckte, haftete eine Aura brutaler Gewalt an. Hirata roch den Tod. Er konnte das Rasseln der Klingen hören, die furchtbaren Schreie der Opfer und Midoris Stimme, die seinen Namen rief.


  »Die Frauen müssen gefesselt und geknebelt worden sein, damit sie nicht davonlaufen und nicht schreien können«, meinte er schließlich und versuchte, die schrecklichen Bilder zu verdrängen. »Die Entführer werden mit ihren Gefangenen nicht die Straße benutzt haben, wo man sie hätte sehen können. Sie sind gewiss durch den Wald gelaufen.«


  Hirata und die Ermittler banden ihre Pferde an einen Baum ein Stück von der Straße entfernt, damit sie nicht von Reisenden gesehen werden konnten. Parallel zur Tōkaidō stapften sie durch den Wald, wobei sie stets in der Nähe des Tatorts blieben. Der Regen rieselte durch das dunkle Geäst der Kiefern. Spuren im Unterholz und abgebrochene Zweige deuteten darauf hin, dass Menschen dieses Waldstück durchquert und hier auch gekämpft hatten. Blutrote Spuren auf dem Laub unter den Bäumen kennzeichneten die Stellen, wo Leichen gelegen hatten. Hirata entdeckte eine Sandale, die im Matsch steckte und die vermutlich ein fliehendes Mitglied von Keisho-ins Gefolge verloren hatte. Fukida fand einen Strohhut und Marume ein verlorenes Schwert mit dem Wappen der Tokugawa auf dem Griff. Die Klinge setzte bereits Rost an.


  »Was die Offiziere der Fernstraßen-Patrouille nicht beseitigt haben, das haben gewiss die Bauern und Dörfler in dieser Gegend entfernt«, meinte Fukida.


  Im Wald herrschte unheimliche Stille, als belebten die Geister der Toten diesen Ort. Das Flügelschlagen eines Vogels erklang plötzlich in der lastenden Stille. Hiratas Herz machte einen Sprung. Er und seine Begleiter zuckten zusammen. Sie griffen nach ihren Schwertern und ließen die Blicke umherhuschen. Eine große schwarze Krähe flog in die Höhe und verschwand in der Weite des bewölkten Himmels. Die Männer seufzten erleichtert und setzten ihre Suche nach den Spuren der Entführer fort. Ungefähr fünfzig Schritte von der Straße entfernt schien der Wald unberührt zu sein. Hirata und seine Ermittler trennten sich, spähten zwischen den Bäumen hindurch und suchten den Erdboden ab. Das Laub hoch über ihren Köpfen raschelte, als der Regen auf die Bäume prasselte. Sehnsucht nach Midori und die Angst um sie quälten Hirata. Seine juckende Nase und Halsschmerzen kündigten eine Erkältung an. Er blieb stehen, um zu niesen, als er plötzlich Fukidas Stimme hörte, den er zwischen den Bäumen nicht sehen konnte.


  »Kommt hierher!«, rief der Ermittler.


  Hirata und Marume liefen zu ihrem Kollegen. Fukida zeigte auf einen Pfad durchs Unterholz, der von der Tōkaidō wegführte. Hirata gab sich keinen allzu großen Hoffnungen hin, dennoch schlug sein Herz schneller. Vorsichtig schritten er und die Ermittler ungefähr zwanzig Meter an zertrampeltem Unkraut und niedergetretenen Büschen entlang, bis sie Zweige erblickten, die auf dem Pfad lagen. Die dünnen, belaubten Äste waren verbogen und zertrampelt, die Enden sauber mit einer Klinge abgetrennt. Hirata hob den Blick zu den Aststümpfen eines Busches, der den Weg versperrt hatte. Auch hinter dem Busch war der Weg freigehauen worden.


  »Jemand hat hier einen Pfad durchs Unterholz geschlagen«, sagte er.


  Mit aufmerksamen Blicken eilte er weiter. Die Ermittler folgten ihm. Hirata entdeckte Fußspuren im Erdboden und auf zertretenen, verrotteten Pilzen. Aststümpfe markierten die Stellen, wo jemand niedrig hängende Äste abgeschlagen hatte. Dann entdeckte Hirata einen kleinen, glänzenden, eigentümlich geformten Gegenstand. Er hob ihn auf und hielt die Sandale einer Frau mit einer Seidenschnalle und einer dicken, rot lackierten Sohle in der Hand.


  »Diese Sandale muss Midori, Reiko, Keisho-in oder Fürstin Yanagisawa gehören«, sagte Hirata voller Hoffnung. »Jemand muss sie fallen gelassen haben, als die Entführer mit ihren Geiseln hier durchgekommen sind.«


  Hirata und die Ermittler drangen tiefer in den Wald vor. Ein Stück weiter entdeckten sie lange, schwarze Haare, die sich in der Borke eines Baumes verfangen hatten. Ein zerrissener Fetzen blauer Brokatseide war an einem dornigen Strauch hängen geblieben. Auch wenn Hiratas Halsschmerzen schlimmer wurden und er das Gefühl hatte, Fieber zu bekommen, erfasste ihn Erregung, denn jeder dieser Hinweise bewies ihm, dass er dem Weg folgte, den die Entführer genommen hatten.


  Bis die Spur abrupt vor einer senkrechten, felsigen Anhöhe endete.


  Hirata und die Ermittler starrten ungläubig in die Höhe. Ein eisiger Wind wehte ihnen Nebelschwaden in die Gesichter.


  »Die Entführer können hier unmöglich hinaufgestiegen sein, weder mit den Frauen noch ohne sie«, sagte Marume.


  »Die Spur führt nirgendwohin«, stellte Fukida fest, der immer größere Kreise zu Füßen des Felsens beschrieb.


  Hirata schoss ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. »Die Entführer haben eine falsche Spur gelegt, um alle zum Narren zu halten, die ihnen zu folgen versuchen. Nachdem sie hier angekommen waren, sind sie denselben Weg zurückgegangen.« Atemlos vor Müdigkeit, Zorn und Enttäuschung rief Hirata laut aus: »Das ist die älteste Finte der Welt. Und ich bin darauf hereingefallen!« Er verfluchte die Entführer und seine eigene Leichtgläubigkeit. Wild trat er gegen den Felsen, um seinem Zorn Luft zu machen.


  »Wir konnten ja nicht wissen, dass es eine List war«, sagte Marume.


  »Ja, wir mussten der Spur folgen, weil sie uns zu den Frauen hätte führen können«, warf Fukida ein.


  Hirata nickte. »Ihr habt Recht.« Dann stapfte er aufs Geratewohl weiter. »Worauf warten wir?«, sagte er über die Schulter. »Wir müssen die Frauen suchen!«


  Die Ermittler liefen ihm hinterher, packten ihn bei den Armen und hielten ihn fest. »Es wird zu dunkel«, sagte Fukida. »Bald können wir nichts mehr sehen, Hirata-san. Wir sollten zur Hauptstraße zurückkehren, in die Sättel steigen und uns eine Bleibe für die Nacht suchen.«


  »Lasst mich los!« Wütend riss Hirata die Arme los. »Ich muss Midori finden!«


  »Wenn wir in der Dunkelheit durch den Wald laufen, verirren wir uns nur!«, stieß Marume hervor. »Und dann muss der sōsakan-sama jemanden schicken, der uns sucht. Das hilft Eurer Gemahlin und ihren Freundinnen nicht weiter. Wir müssen bis morgen warten.«


  Hirata konnte den Gedanken nicht ertragen, die Suche zu unterbrechen und eine ganze Nacht verstreichen zu lassen, während Midori irgendwo in dem weiten Land den Mördern hilflos ausgeliefert war. Und er war so gut wie sicher, dass ihr verrückter Vater die Verbrecher angeheuert hatte. Dennoch musste er Marume und Fukida Recht geben.


  Widerstrebend begleitete Hirata die beiden Ermittler zurück zur Tōkaidō. »Wir reiten zur Kontrollstation von Odawara und suchen uns Zimmer in einem Gasthaus«, sagte er. »Wir können uns in der Stadt umhören, ob jemand in der Nacht irgendetwas gesehen oder gehört hat, das uns helfen könnte, die Entführer zu finden.«


  


  Das Hospital befand sich ein gutes Stück vom Palast zu Edo entfernt auf einem Hang, um den Shōgun und dessen Bedienstete vor Krankheiten und der spirituellen Verunreinigung durch den Tod zu schützen. In dem tristen, einstöckigen Gebäude, das von einem Holzzaun und hohen Zedern umgeben war, behandelten Tokugawa-Ärzte Bewohner des Palasts, die schwer krank oder verletzt waren. In einem Schrein neben der Tür lag ein Stein, der als Sitz für die schützenden Shinto-Götter dienen sollte. Vor dem Schrein brannte ein reinigendes Feuer. Ein geweihter, aus Stroh geflochtener Strick grenzte die Trank- und Speiseopfer von allem anderen ab, und eine mit Papierstreifen verzierte Wand sowie die Haarlocke einer Frau sollten böse Geister fern halten.


  Von zwei Männern seines Gefolges begleitet, marschierte Polizeikommandeur Hoshina ins Krankenzimmer. An einer Seite des Raumes bereiteten die Gehilfen des Arztes Kräuteraufgüsse zu, die in Töpfen auf einer Feuerstelle brodelten. Die Wandschirme, die normalerweise dazu benutzt wurden, um das Innere des Gebäudes in verschiedene Gemächer aufzuteilen, waren an die Wand gestellt worden, um Platz für die große Gruppe der Hofbeamten zu schaffen, die sich hier versammelt hatten. Am Rande der Gruppe hielten sich Hausmädchen und Dienerinnen auf. Ängstliche Gespräche vermischten sich mit Gesängen und dem rhythmischen Läuten der Glocken. Das Feuer heizte das Krankenzimmer stark auf, und es roch nach den Dämpfen verschiedener Arzneien.


  »Lasst mich durch«, befahl Hoshina der Menge.


  Die Versammelten traten zur Seite und verneigten sich vor dem Polizeikommandeur, der durch ihre Mitte schritt. Von der Menge umringt, lag eine Frau auf einem Futon auf den tatami-Matten. Ein weißes Tuch bedeckte ihren Körper; ein weißer Verband war um ihren Kopf gewickelt. Ihr Gesicht mit den vorstehenden Wangenknochen war aschfahl; die geschlossenen Augenlider waren bläulich verfärbt. Neben ihrem Kopf ließ ein älterer, in ein weißes Gewand gehüllter Zauberer ein Tamburin erklingen, um die heiligen Geister zu beschwören, während ein Priester Beschwörungsformeln sprach und sein Schwert schwang, um das Böse zu vertreiben. Am Fußende des Bettes knieten zwei Offiziere der Fernstraßen-Patrouille. Dr.Kitano, der oberste Hofarzt, kniete neben der Kranken.


  »Ist das Suiren, die Leibdienerin von Fürstin Keisho-in, die das Massaker an der Tōkaidō überlebt hat?«, fragte Hoshina den Arzt.


  »Ja, ehrenwerter Polizeikommandeur«, bestätigte Dr.Kitano, der den dunkelblauen Kittel der Ärzte trug. Er hatte ein runzeliges, intelligentes Gesicht und schütteres graues Haar, das im Nacken zusammengebunden war.


  Hoshina wandte sich an die Hofbeamten. »Lasst uns allein«, herrschte er sie an; er wollte nicht, dass sie zugegen waren, während er wichtige Dinge mit seiner einzigen Tatzeugin besprach. »Ihr ebenfalls«, befahl Hoshina den Dienstmädchen. Dann gab er den Zauberern und dem Priester ein Zeichen, zur Seite zu treten, und wies sie an: »Nicht so laut.«


  Bald war er mit seinen eigenen Leuten, den Offizieren der Fernstraßen-Patrouille, den Gehilfen des Arztes, Dr.Kitano und der Patientin allein. Während der Priester und die Zauberer in einer Ecke des Gemachs leise ihre Rituale fortsetzten, hockte Hoshina sich zu Suiren. Sie lag reglos da und bekam offenbar nichts mit. Sie atmete langsam durch ihre aufgesprungenen, leicht geöffneten Lippen. Hoshina runzelte besorgt die Stirn.


  »Schläft sie?«, fragte er Dr.Kitano.


  »Sie ist bewusstlos«, erklärte der Arzt.


  Diese Nachricht bestürzte Hoshina. Er wandte sich an die Offiziere der Fernstraßen-Patrouille: »Ihr habt sie zurück nach Edo gebracht?«


  »Ja, ehrenwerter Polizeikommandeur«, erwiderten die stämmigen Hauptleute mit den markanten Gesichtern, die in ihren Rüstungen schwitzten, im Chor.


  »Wie lange ist sie schon in diesem Zustand?«, fragte Hoshina.


  »Seitdem wir sie am Tatort gefunden haben«, antwortete einer der Offiziere.


  »Beschreibt mir, wie ihr sie gefunden habt«, befahl Hoshina.


  »Wir haben die Leichen untersucht, um zu sehen, ob es Überlebende gab«, berichtete ein anderer Offizier. »Wir hielten die Frau für tot. Sie war blutüberströmt und rührte sich nicht.«


  »Dann aber hörten wir sie stöhnen und brachten sie zur Kontrollstation in Odawara. Der Arzt dort hat sie behandelt«, erklärte der erste Offizier. »Er warnte uns, dass sie für einen Transport zu krank sei, aber unsere Vorgesetzten haben uns befohlen, die Frau nach Edo zu bringen. Wir hatten Angst, sie würde unterwegs sterben.«


  Hoshina hatte gehofft, durch eine schnelle und problemlose Befragung der Zeugin die Identität der Entführer von Fürstin Keisho-in herauszufinden. Enttäuscht wandte er sich an Dr.Kitano. »Woran leidet sie genau?«


  »Ich war gerade dabei, sie zu untersuchen.«


  Dr.Kitano wickelte vorsichtig den Verband von Suirens Kopf und entblößte das Haar, das rings um eine lange, gezackte, purpurrote Wunde über der rechten Schläfe abgeschnitten war. Mit besorgter Miene bedeckte er die Wunde, entfernte das Tuch, unter dem Suiren lag, und öffnete den weißen Baumwollkimono, den sie trug. Auf ihrem Unterleib lag ein weißer Verband. Dr.Kitano entfernte ihn. Eine klaffende Wunde wurde sichtbar, die sich von der unteren linken Seite ihres Brustkorbs bis zu ihrem Bauchnabel hinzog. Die Wunde, die mit getrocknetem Blut bedeckt und mit Pferdehaar zusammengenäht war, sonderte eine gelbliche Flüssigkeit ab. Hoshina zuckte zusammen. Dr.Kitanos Miene verdunkelte sich. Suiren regte sich nicht.


  »Das ist ein sehr tiefer Schwertstich«, sagte der Arzt. »Die Kopfwunde gibt ebenfalls Grund zur Sorge.«


  Dr.Kitano tastete die Haut rings um Suirens tief liegende Augen ab, hob die Augenlider und starrte in die trüben, ausdruckslosen Pupillen, wie es bei den chinesischen Ärzten seit Urzeiten Brauch war. Mit den Fingern strich er über ihre Wangen und ihr trockenes, sprödes Haar und kniff in ihren Nacken. Er öffnete ihren Mund, betrachtete den blassen Gaumen und die weiße Zunge und schnupperte an ihrem Atem. Schließlich umfasste er ein Handgelenk und dann das andere. Das Tamburin der Zauberer markierte die lange Zeitspanne, während derer Dr.Kitano den Pulsschlag der Kranken fühlte, der mit den unterschiedlichen inneren Organen in Verbindung stand. Als er fertig war, deckte er die Verwundete wieder zu und sah Hoshina besorgt an.


  »Sie hat sehr viel Blut, Flüssigkeit und ki – Lebenskraft – verloren«, erklärte Dr.Kitano. »Außerdem leidet sie an inneren Entzündungen und eiternden Wunden.«


  »Könnt Ihr sie heilen?«, fragte Hoshina.


  »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Dr.Kitano, »aber es wäre ein Wunder, wenn sie überlebt.«


  Hoshina stützte den Kopf in die Hände und dachte über Suiren nach, während das Tamburin erklang und die Priester sangen. Eine Aussage der Leibdienerin würde die Möglichkeit eröffnen, Fürstin Keisho-in zu retten; außerdem würde es die Stellung Kammerherrn Yanagisawas bei Hofe so lange festigen, bis der Shōgun dessen Sohn Yoritomo offiziell als seinen Erben benannt hatte. Aber Hoshinas Wunsch, Suiren möge wieder gesunden, hatte auch persönliche Gründe. Wenn er von ihr einen Hinweis erhalten könnte, der zu den Entführern führte, würde er die Achtung und Dankbarkeit des Shōgun gewinnen. Der bakufu müsste ihm als erfolgreichem Polizeikommandeur Beachtung schenken, nicht nur als Yanagisawas Liebhaber. Und Yanagisawa müsste ihm den Respekt zollen, nach dem Hoshina sich sehnte, anstatt ihn immer wieder zu erniedrigen.


  »Ich muss Suiren Fragen über die Entführung stellen«, wandte Hoshina sich an Dr.Kitano. »Weckt sie auf!«


  Besorgnis verdunkelte den Blick des Arztes. »Es ist nicht ratsam, sie zu wecken. Sie braucht Ruhe.«


  Hoshina konnte seine Ungeduld kaum zügeln. Wenn er die Entführer nicht fand und Fürstin Keisho-in nicht rettete, würde er sich im bakufu niemals einen Namen machen. Dann würden er und Yanagisawa in der Gunst des Shōgun so tief sinken, dass ihre Zukunftspläne vermutlich scheiterten. Und ein Scheitern barg für Hoshina – ebenso wie ein Erfolg – verschiedene ernsthafte Konsequenzen. Yanagisawa verachtete unfähige Menschen, doch bisher war es Hoshina gelungen, sämtliche Aufträge des Kammerherrn erfolgreich abzuschließen. Was aber würde geschehen, wenn der Entführungsfall sich als so schwierig erwies, dass er ihn nicht lösen konnte? Würde Yanagisawa ihn dann nicht mehr begehren? Würde er ihn fallen lassen?


  Obwohl Hoshina seine Liebe zu einem so begehrenswerten, aber schwierigen und gefährlichen Mann wie dem Kammerherrn bedauerte, stieg bei dem Gedanken, Yanagisawa zu verlieren, Entsetzen in ihm auf.


  »Möglicherweise ist Suiren die einzige Person, die mir Informationen über die Männer liefern kann, die die Mutter des Shōgun entführt haben«, beharrte Hoshina. »Es ist dringend notwendig, dass ich mit ihr spreche.«


  »Sie darf nicht noch mehr Lebensenergie verlieren, die ohnehin schon stark geschwächt ist«, erwiderte Dr.Kitano. »Zudem erspart ihr die Bewusstlosigkeit furchtbare Schmerzen. Bitte gebt ihr Zeit, bis sie wieder bei Kräften ist.«


  »Ich habe keine Zeit!«, stieß Hoshina hervor, den die ruhige Art des Arztes wütend machte. »Wenn Suiren stirbt, ohne mir gesagt zu haben, was sie weiß, werden wir Fürstin Keisho-in vielleicht nicht wiedersehen und die Verbrecher niemals fassen.« Und er, Hoshina, würde seine Ziele niemals erreichen. Er stand auf, reckte die Schultern und starrte auf Dr.Kitano hinunter, um die Überlegenheit seines Ranges zu verdeutlichen. »Ich befehle Euch, sie auf der Stelle zu wecken!«


  Dr.Kitano rang um Fassung und musterte Hoshina kühl. »Der Ehrenkodex meines Berufes verbietet es mir, das Leben meiner Patienten zu gefährden.«


  Hoshina vermutete, dass es dem Arzt weniger um seine Berufsehre, sondern vielmehr um die Angst ging, für den Tod der einzigen Tatzeugin verantwortlich zu sein und eine Bestrafung durch den Shōgun zu riskieren.


  »Ich übernehme die Verantwortung für alles, was der Frau zustoßen könnte«, sagte Hoshina deshalb. Ihm war es lieber, Suiren starb während der Befragung, als das Verhör noch länger hinauszuschieben.


  Dr.Kitano nickte zögernd und befahl seinen Gehilfen: »Ich brauche Moschus.«


  Einer der Helfer brachte dem Arzt eine Keramikschale, in dem sich ein grobkörniges Pulver befand. Der scharfe Tiergeruch des Moschus breitete sich aus. Hoshina beobachtete Dr.Kitano, der Suiren die Schale unter die Nase hielt. Als die Leibdienerin den Geruch einatmete, bebten ihre Nasenflügel, und sie verzog unwillkürlich das Gesicht. Dann öffnete sie zögernd die Augenlider. Hoshina nickte Dr.Kitano anerkennend zu.


  »Ihr dürft sie nicht aufregen«, warnte der Arzt ihn.


  Hoshina kniete sich neben den Futon und beugte sich über die Leibdienerin. »Suiren-san«, sagte er. Ihr verschwommener Blick wanderte über sein Gesicht. Angst belebte ihre ruhigen Gesichtszüge.


  »Ihr braucht Euch nicht zu fürchten. Ihr seid zu Hause im Palast in Sicherheit«, sagte Hoshina freundlich und versuchte, seine Erregung zu unterdrücken. »Ich bin der Polizeikommandeur von Edo.«


  Suiren atmete erleichtert aus, und ihr Gesicht entspannte sich. Ihre Augenlider fielen zu. Der Schlaf übermannte sie erneut.


  »Gebt Ihr noch eine Prise von dem Moschus«, befahl Hoshina Dr.Kitano.


  Der Doktor kam dem Befehl widerwillig nach. »Diese Medizin ist sehr stark, und mehrere Gaben sind für Personen mit schwacher Gesundheit gefährlich.«


  Während Suiren den Moschusgeruch einatmete, blinzelte sie zuerst und riss die Augen dann weit auf. Sie sah verwirrt und beunruhigt aus, als hätte sie vergessen oder nicht richtig verstanden, wer Hoshina war und was er ihr gesagt hatte.


  »Erinnert Ihr Euch, dass Ihr mit Fürstin Keisho-in über die Tōkaidō gereist seid?«, fragte Hoshina. »Erinnert Ihr Euch an den Überfall?«


  Grenzenlose Verwirrung verschleierte Suirens Augen; Sekunden später spiegelte sich blankes Entsetzen in ihrem Blick, und sie ließ ein jämmerliches Stöhnen hören.


  »Habt Ihr gesehen, wer Fürstin Keisho-in entführt hat?«, fragte Hoshina mit wachsender Ungeduld.


  Das Stöhnen wurde lauter; die Leibdienerin warf den Kopf von einer Seite auf die andere. Sie keuchte und krümmte sich vor Schmerzen. Schweißperlen rannen über ihr Gesicht, das aschfahl wurde.


  »Es ist alles in Ordnung. Seid ganz ruhig«, tröstete Dr.Kitano sie und strich ihr über die Stirn. Er warf Hoshina einen strengen Blick zu. »Sie kann nicht sprechen. Und jede Erinnerung an den Vorfall regt sie unnötig auf. Lasst die Frau jetzt in Ruhe. Es reicht.«


  Hoshina beachtete den Einwand des Arztes nicht. Er fragte sich, warum Suiren überlebt hatte, während alle anderen aus dem Gefolge Fürstin Keisho-ins tot waren. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Seid Ihr eine Komplizin der Entführer?«, fragte er und packte Suirens Schultern. »Habt Ihr ihnen gesagt, dass Fürstin Keisho-in über die Tōkaidō reisen wird? Haben die Verbrecher Euch zur Belohnung verschont?«


  Suiren stieß einen schrillen Schrei aus. Ein Ausdruck der Panik erschien auf ihrem Gesicht. Unter der Decke schlug sie um sich wie eine Motte, die sich in einem Spinnennetz verfangen hatte.


  »Wenn sie sich nicht wieder beruhigt«, sagte Dr.Kitano in barschem, missbilligendem Tonfall, »wird sie sich verletzen. Lasst sie in Ruhe.«


  »Wer hat Fürstin Keisho-in entführt?«, fragte Hoshina. »Wohin haben die Entführer sie gebracht? Sagt es mir!«


  Suirens Lippen formten unhörbare Worte; ihre hektischen Bewegungen erlahmten. Die Pupillen rollten nach oben, und die Lider fielen zu. Das Stöhnen wich einem flachen, leisen Atmen, als die Bewusstlosigkeit sie von ihren Qualen erlöste. Hoshina, der sich seinem Ziel so nahe geglaubt hatte, verlor die Fassung und rüttelte an den Schultern der Frau.


  »Wach auf!«, schrie er. »Wird’s bald!«


  »Hört auf!« Dr.Kitano zog Hoshina von dem Lager weg. »Ihr tut ihr weh!«


  Hoshina riss sich wütend los. »Versucht es noch einmal mit dem Moschus. Rasch!«


  »Nein!«, protestierte Dr.Kitano mit dem eisernen Widerstand eines Mannes, der seinen Prinzipien um jeden Preis treu bleiben musste. »Eine Vernehmung würde ihren Tod bedeuten. Dann würde sie alles, was sie weiß, mit ins Grab nehmen.«


  Keuchend vor Wut und Enttäuschung, stand Hoshina auf. Er blickte Suiren hilflos an, die reglos und schweigend auf ihrem Lager lag. Der Polizeikommandeur ballte die Hände zu Fäusten, als wollte er Suiren ihr Wissen entreißen, nahm die Niederlage vorerst aber hin, fasste sich wieder und wandte sich an Dr.Kitano. »Sorgt dafür, dass sie überlebt«, befahl er mit drohendem Unterton.


  Er drehte sich zu seinen Männern um. »Bleibt hier und bewacht die Frau. Niemand darf mit ihr sprechen.« Er musste verhindern, dass Sano mit Suiren sprach und ihr Informationen über die Identität und den Aufenthaltsort der Entführer entriss. »Ich bin im Palast. Wenn sie aufwacht, gebt mir sofort Bescheid.«


  Er verließ das Krankenzimmer und blieb draußen unter den Kiefern stehen. Das heiße, grelle Licht des Nachmittags schimmerte durch die Zweige. Tempelglocken hallten durch die Stadt und verkündeten den Beginn einer neuen Stunde. Ein halber Tag war vergangen, ohne dass Hoshina etwas erreicht hatte. Dieser Gedanke erschütterte seine Zuversicht, und allmählich zweifelte er an seiner Theorie, dass Suiren die Entführer kannte und ihnen geholfen hatte, das Verbrechen zu begehen. Ob sie eine Komplizin so schwer verletzt hätten? Leichtere Verletzungen hätten bereits ausgereicht, um alle glauben zu machen, dass Suiren ein unschuldiges Opfer war, das dem Tod durch viel Glück entkommen konnte. Vielleicht war Suiren tatsächlich unschuldig. Vielleicht wusste sie nicht, wer ihre Herrin entführt hatte. Doch aufgrund der Umstände wollte Hoshina seine Theorie nicht gänzlich aufgeben. Die Entführer könnten das Dienstmädchen auch versehentlich schwerer verletzt haben, als beabsichtigt – oder sie hatten vorgehabt, Suiren zu töten, damit sie die Entführer nicht verraten konnte.


  Hoshina erkannte, dass all diese Fragen weitere Ermittlungen erforderlich machten. Auch wenn Suiren nicht sprechen konnte, gab es andere Möglichkeiten, um herauszufinden, ob sie tatsächlich seine beste Spur war – oder eine Sackgasse. Hoshina ging durchs Tor und den befestigten Durchgang zu den Frauengemächern. Dort wohnten die Frauen, bei denen Suiren gelebt hatte, sowie die weiblichen Palastbeamtinnen, die sie bewachten. Wenn Suiren mit den Entführern gemeinsame Sache gemacht hatte, könnten die Beamtinnen Hoshina jene Hinweise liefern, die er brauchte, ob sie nun überlebte oder nicht.


  Ein einziger brauchbarer Hinweis würde ihm einen Vorsprung vor allen anderen sichern, die auf der Suche nach Fürstin Keisho-in waren.
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  ürstin Yanagisawa! Wenn Ihr mich hören könnt, dann hört mir zu«, flehte Reiko.


  Sie kniete fast schon den ganzen Tag neben der Fürstin. Die Sonne schien nicht mehr so grell und wanderte nach Westen, doch Fürstin Yanagisawa lag noch immer regungslos wie eine Tote da. Ihr leerer Blick war an die Decke gerichtet, deren Ritzen und Löcher Ausschnitte des Himmels zeigten, den das Licht der nahenden Dämmerung golden färbte.


  Kaum ein Lüftchen wehte, und im Wald herrschte Stille. Das leise Plätschern der Wellen in der Tiefe wurde vom Gesang der Vögel und den Schreien der Möwen übertönt.


  Reiko ergriff Fürstin Yanagisawas erschlaffte Hand. Trotz der Hitze in dem Gefängnis war ihre Haut kalt. Über Reikos Gesicht kullerten Schweißperlen, und sie wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Nach den zahllosen gescheiterten Versuchen, mit Fürstin Yanagisawa zu sprechen, stieg Angst in ihr auf.


  »Wir sind gefangen«, sagte Reiko. »Wir wissen noch immer nicht, warum diese Männer uns entführt haben und wer sie sind. Zwei von ihnen sind heute Nachmittag hierher gekommen, aber sie haben uns nur angestarrt und sind wieder verschwunden.«


  Reiko hatte die Männer während des Tages oft draußen gehört, aber sie waren nicht noch einmal in das Verlies zurückgekehrt. Ein Schwarm Fliegen umkreiste summend die leeren Esskübel und die vollen Abfalleimer. Die Hitze verschlimmerte den Gestank. Moskitos schwirrten durch den Raum und stachen die Frauen, deren Haut von roten, juckenden Stichen übersät war. Doch der Hunger und die Unbequemlichkeit sorgten Reiko am wenigsten.


  »Die Entführer werden kaum die Absicht haben, uns einfach gehen zu lassen«, sagte sie zu Fürstin Yanagisawa. »Sie werden uns Schaden zufügen. Ich weiß es. Ich habe Angst, dass Fürstin Keisho-in sie noch einmal provoziert, auch wenn ich alles versucht habe, sie daran zu hindern.«


  Reiko blickte durch den Raum zu Keisho-in hinüber. Die Mutter des Shōgun lag schlafend auf der Erde und schnarchte leise, nachdem sie fast den ganzen Tag vor Wut getobt und gegen die Tür gehämmert hatte. Als die beiden Männer zurückgekehrt waren, hatte Keisho-in so laut geschrien und geschimpft, als hätte sie vergessen, wie brutal die Entführer sie am Morgen geschlagen hatten. Zum Glück hatten die Männer bei ihrem kurzen Erscheinen Keisho-ins wütenden Beschimpfungen keine Beachtung geschenkt. Doch Reiko wusste nicht, wann ihnen der Geduldsfaden reißen würde.


  »Wir müssen fliehen.« Reiko beugte sich über Fürstin Yanagisawas Ohr. »Ich habe eine Idee, aber alleine kann ich sie nicht in die Tat umsetzen. Fürstin Keisho-in traue ich nicht zu, mir zu helfen. Und Midori kann es nicht. Ihr Baby kann jederzeit zur Welt kommen.«


  Midori stöhnte im Schlaf. Ihr Körper verkrampfte sich. Sie presste beide Hände auf den Leib und entspannte sich dann seufzend. Im Laufe des Tages hatte die Anzahl der Krämpfe zugenommen, und Reiko befürchtete das Einsetzen der Wehen.


  »Ich brauche Euch«, sagte Reiko zu Fürstin Yanagisawa. Die Dringlichkeit verlieh ihrer Stimme Kraft. »Ich weiß nicht, in was für einen Zustand Ihr Euch geflüchtet habt, aber bitte, erwacht aus dieser Trance. Helft mir, uns alle zu retten!«


  Fürstin Yanagisawa antwortete nicht. In ihren blinden, leblosen Augen spiegelte sich nicht das geringste Verständnis. Reikos Geduld erlahmte.


  »Vielleicht ist es schwer für Euch, alles zu ertragen, was geschehen ist«, fuhr Reiko fort. »Vielleicht zieht Ihr Euch lieber in Euch selbst zurück, als den Tatsachen ins Auge zu sehen. Aber bitte denkt an Eure Tochter! Kikuko-chan ist zu Hause und wartet auf Euch. Was soll aus ihr werden, wenn Ihr nicht zurückkehrt? Sie wird furchtbar traurig sein. Sie wird nicht verstehen, warum ihre Mutter sie verlassen hat. Und wer wird sich dann um sie kümmern?«


  Fürstin Yanagisawas Hand ruhte schlaff in Reikos Umklammerung. Nur ihr schwacher Atem bewies, dass sie noch lebte.


  »Ich weiß, dass Eure Tochter Euch alles bedeutet. Ihr dürft sie nicht im Stich lassen«, sagte Reiko, die vor Wut zitterte. »Kikuko-chan zuliebe müsst Ihr endlich wieder zu Sinnen kommen und etwas unternehmen, anstatt hier untätig zu liegen!«


  Reiko erhielt keine Antwort. Sie war der Verzweiflung nahe. »Denkt an Euren Gatten! Ihr habt mir gesagt, wie sehr Ihr ihn liebt und wie sehr Ihr Euch wünscht, von ihm geliebt zu werden. Wenn wir nicht nach Hause zurückkehren, werdet Ihr ihn niemals Wiedersehen. Er wird bereits erfahren haben, dass Ihr entführt wurdet. Bestimmt fragt er sich, wo Ihr seid und was mit Euch geschehen ist. Und er wird sich große Sorgen machen! Oft entdecken Menschen erst, wie viel ihnen etwas bedeutet, wenn sie es verloren haben. Abwesenheit erhöht die Zuneigung. Und wisst Ihr, was ich glaube?« Reiko hielt kurz inne, doch immer noch erfolgte keine Reaktion Fürstin Yanagisawas. »Ich glaube, Euer Gemahl wird erkennen, dass er Euch liebt. Durch Eure Entführung wird er seinen Irrtum erkennen. Er wird bereuen, dass er Euch schlecht behandelt hat, und er wird sich eine Gelegenheit wünschen, Euch seine Reue zu zeigen.« Reiko sagte sich im Stillen, dass die Umstände ihre Lügen rechtfertigten. »Ist es nicht das, was Ihr Euch immer erträumt habt? Wenn wir aber hier sterben, werdet Ihr es nicht bekommen. Ihr werdet Euch niemals an der Liebe Eures Gatten erfreuen, wenn Ihr Euch nicht bemüht, wieder zu ihm nach Hause zurückzukehren.«


  Reiko musterte Fürstin Yanagisawa und hoffte, dass die Aussicht auf die Erfüllung ihres Herzenswunsches diese Frau anspornte, in die Realität zurückzukehren. Doch Fürstin Yanagisawa zeigte nicht die leiseste Regung. Erschöpft und enttäuscht ließ Reiko die Hand der Fürstin los. Es hatte keinen Sinn, mit jemandem zu sprechen, der sie nicht verstehen wollte oder konnte. Sie musste einen anderen Weg beschreiten, um Fürstin Yanagisawa aus ihrem Dämmerzustand zu reißen.


  Als junges Mädchen hatte Reiko die asiatischen Kampfkünste von einem sensei gelernt, den ihr Vater eingestellt hatte. Der sensei hatte ihr auch die alte chinesische Heilmethode beigebracht, Druck auf bestimmte Stellen des Körpers auszuüben, um die natürlichen Heilkräfte zu stimulieren. Sie hatte gelernt, dass Druck-, Streich- und Stechtechniken, an bestimmten Körperpartien angewandt, Schmerz linderten, die Funktion der inneren Organe beeinflussten und körperliche und seelische Krankheiten heilten. Reiko wusste aus eigener Erfahrung, dass diese uralte Methode sehr wirkungsvoll war. Als sie Masahiro zur Welt gebracht hatte, bediente die Hebamme sich dieser Methode, um die Wehenschmerzen zu lindern und sie zu beruhigen. Reiko erinnerte sich an Techniken, die den Blutkreislauf kräftigten und die Lebenskraft unterstützten, weil sie diese Techniken oft selbst angewendet hatte. Doch Reiko hatte sie niemals praktiziert, um einer anderen Person zu helfen. Diese Methode setzte starke Energien frei, die gefährlich sein konnten, wenn einem Fehler unterliefen. Doch Reiko musste es versuchen. Sie hoffte, Fürstin Yanagisawa wiederzubeleben, ohne ihr Schaden zuzufügen.


  Mit dem Mittelfinger der rechten Hand tastete Reiko genau unter der Nase über die Oberlippe der Fürstin, bis an einen starken Punkt – einer Verbindung zwischen inneren Bahnen, über die ki, die Lebenskraft, transportiert wurde. Ein Druck auf diese Stelle konnte jemanden aus einer Bewusstlosigkeit wecken und starke emotionale Erregung lindern. Reiko drückte die Fingerspitze fest auf den Punkt. Unter der kalten, feuchten Haut Fürstin Yanagisawas Oberlippe spürte sie die innere Anspannung, die den Fluss von ki blockierte. Sie zählte bis fünf, nahm den Finger weg und wiederholte den Druck. Diesmal spürte sie den schwachen Puls – ein Zeichen, dass die Blutzirkulation belebt wurde. Reiko drückte immer wieder auf diese Stelle, und jedes Mal wurde der Puls ein wenig stärker. Aber Fürstin Yanagisawa verharrte reglos wie eine Tote.


  Reiko wandte sich den Verbindungen zu, die »Sprudelnde Quellen« hießen und zwischen den Fußballen saßen. Es waren Stellen, die zur Behandlung eines Schocks dienen konnten. Reiko umklammerte mit je einer Hand die Füße der Fürstin und drückte mit den Daumen auf die vorbezeichneten Punkte. Nachdem sie ungefähr zwanzig Mal einen Wechsel zwischen Druck und Entspannung vorgenommen hatte, spürte sie undeutlich den regelmäßigen Pulsschlag in den Füßen. Ki, die Lebensenergie, hätte nun durch Fürstin Yanagisawas ganzen Körper strömen, ihre Muskeln beleben, ihre Gefühle ins Gleichgewicht bringen und sie aufwecken müssen. Doch nichts geschah. Reiko vermutete, dass der Schock der Entführung andere Energiebahnen blockiert hatte.


  Sie drehte Fürstin Yanagisawa auf den Bauch und suchte einen anderen Punkt, der in Höhe der Taille vier Fingerbreit von der Wirbelsäule entfernt lag. Es handelte sich bei dieser Stelle um das »Meer der Vitalität«. Reiko wiederholte den Wechsel von Druck und Entspannung so oft, bis sie das Zählen aufgab. Ihre Hände begannen zu schmerzen; sie keuchte vor Anstrengung. Doch endlich spürte sie, dass die Lebensenergie durch Fürstin Yanagisawas Adern und das Gewebe strömte. Plötzlich stieß die Fürstin ein tiefes, heulendes Stöhnen aus. Sie warf ihre Arme hin und her und zuckte zusammen.


  Ängstlich zuckte Reiko zurück und fragte sich, ob sie die Fürstin zu stark stimuliert hatte, weil diese nun Krämpfe bekam. Fürstin Yanagisawa drehte sich auf den Rücken. Sie zitterte am ganzen Leib. Dann richtete sie sich auf, presste die Hände auf den Boden und starrte Reiko mit aufgerissenen Augen an.


  »Wo bin ich?«, stieß sie mit lauter, heiserer Stimme hervor. »Was ist geschehen?«


  Reiko lächelte erleichtert. Endlich kehrte die Fürstin ins Leben zurück. Keisho-in und Midori, die vom Lärm aufgewacht waren, blinzelten verwirrt. Fürstin Yanagisawa ließ den Blick durch den Raum schweifen. Als sie ihre Umgebung erkannte, legte sich ein Ausdruck des Entsetzens auf ihre Züge.


  »O nein!«, jammerte sie und verzog das Gesicht. »Ich habe geträumt, dass ich mit Kikuko-chan zu Hause bin. Es war so friedlich. Warum musste ich aufwachen?« Sie legte sich hin, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme um den Kopf. Schluchzer ließen ihren Körper erbeben. »Ich will wieder schlafen!«


  »Dann tut es endlich!«, rief Keisho-in mürrisch. »Euer Gejammer geht mir auf die Nerven!«


  Reiko beugte sich über Fürstin Yanagisawa und drückte deren Arme zur Seite, sodass ihr von Angst gezeichnetes Gesicht zum Vorschein kam. »Ihr könnt Euch nicht einfach verkriechen!«, rief sie. »Das lasse ich nicht zu!«


  »Bitte, nein! Lasst mich allein.« Fürstin Yanagisawa kniff die Augen zu, um den Anblick Reikos und die Erkenntnis der Gefangenschaft auszusperren. »Ich möchte weiter träumen. Ich will zu Kikuko-chan.«


  Es machte Reiko wütend, dass die Fürstin die Bewusstlosigkeit dem Handeln vorzog, auch wenn der Kummer dieser Frau ihr Mitleid erregte. »Wenn Ihr zu Kikuko-chan zurückwollt«, fuhr Reiko sie an, »dann hört sofort mit dem Unsinn auf!«


  Sie verpasste der Fürstin eine Ohrfeige. Die Frau stieß einen Schmerzensschrei aus, in den sich Erstaunen mischte. Sie riss die Augen auf und starrte Reiko ungläubig an; ihr Schluchzen verstummte.


  »Es ist Eure Pflicht, Euch den Weg zurück zu Eurer Tochter zu erkämpfen«, sagte Reiko. Sie war froh, endlich Fürstin Yanagisawas Aufmerksamkeit zu haben, wenngleich sie sich schämte, die Frau geschlagen zu haben. »Es ist Eure Pflicht, mir zu helfen und Keisho-in und Midori zu retten. Versteht Ihr? Reißt Ihr Euch jetzt zusammen? Oder muss ich Euch noch eine Ohrfeige verpassen?«


  Fürstin Yanagisawa gab ihren Widerstand auf. Sie streckte die Beine und richtete sich mühsam auf. Ihre langsamen Bewegungen und ihre betrübte Miene bewiesen jedoch, wie ungern sie in die Wirklichkeit zurückkehrte.


  »Werdet Ihr mir helfen?«, fragte Reiko, verhaltene Hoffnung in der Stimme.


  Fürstin Yanagisawa neigte den Kopf und nickte.


  Die Freude über ihren kleinen Sieg ermutigte Reiko, auch wenn Fürstin Yanagisawa sich keineswegs begeistert zeigte. Reiko winkte Keisho-in und Midori herbei. Die beiden Frauen setzten sich zu ihr und der Fürstin.


  »Also gut, hört mir zu. Wir werden Folgendes tun …« Leise erklärte Reiko ihren Plan.
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  er Shōgun hat Befehl erteilt, keine Störungen zu erlauben«, sagte der Wachposten vor der Tür zu den Privatgemächern von Tokugawa Tsunayoshi.


  Sano, Kammerherr Yanagisawa und Polizeikommandeur Hoshina waren gekommen, um dem Shōgun über die Fortschritte ihrer Ermittlungen Bericht zu erstatten. Sano wechselte mit den anderen Männern erstaunte Blicke. Sie alle hatten damit gerechnet, dass der Shōgun ungeduldig auf Nachrichten wartete, und nicht damit, dass er ihnen den Eintritt verwehrte.


  »Was geht in dem Gemach vor sich?« Das Gesicht Yanagisawas verdunkelte sich vor Zorn, weil sein Herr, zu dem er in der Regel freien Zutritt hatte, ihm die Tür versperrte.


  »Der Shōgun führt ein Gespräch unter vier Augen«, erklärte der Wachmann.


  »Mit wem?«, fragte Yanagisawa.


  In diesem Augenblick ertönte die quäkende Stimme des Shōgun. »Kommt herein.«


  Der Wachmann öffnete die Tür, und Yanagisawa betrat das Gemach, gefolgt von Hoshina und Sano. In dem Raum hing eine verzierte Metalllaterne an der Kassettendecke und warf ihr Licht auf das niedrige Podium. Hier saß Tokugawa Tsunayoshi, der seine zylinderförmige schwarze Kappe und einen jadefarbenen Hausmantel aus Satin trug. Er lehnte auf einem Stapel seidener Kissen. Neben dem Podium kniete in seiner unmittelbaren Nähe ein buddhistischer Priester in einem gelben Gewand.


  Der Kammerherr blieb stehen. Sano und Hoshina stellten sich links und rechts von ihm auf. Alle betrachteten bestürzt den Priester, der trotzig ihren Blicken standhielt. Es war Ryuko, der geistige Berater und Liebhaber von Keisho-in, ein Mann um die vierzig mit hohem, rasiertem Schädel, langer Nase, schweren Augenlidern und den sinnlichen Lippen einer Buddhastatue. Eine goldene Brokatstola hing über seinen breiten Schultern und glitzerte im Licht der Laterne. Als Sano den Priester in trauter Zweisamkeit mit dem Shōgun vorfand, beschlich ihn das ungute Gefühl, es könnten Schwierigkeiten auf ihn zukommen.


  »Ah, seid gegrüßt«, sagte Tokugawa Tsunayoshi, dessen Gesicht in freudiger Erwartung strahlte. Er musterte Yanagisawa, Sano und Hoshina.


  Yanagisawa, der sich wieder gefasst hatte, nahm seinen üblichen Platz ein, den Ehrenplatz zur Rechten des Shōgun. Sano und Hoshina knieten sich ein kleines Stück vom Podium entfernt nieder, gegenüber von ihrem Herrn. Alle verneigten sich vor dem Herrscher.


  »Habt Ihr die ehrenwerte Fürstin Keisho-in gefunden?«, fragte Tokugawa Tsunayoshi, der sich umsah, als erwartete er, seine Mutter zu erblicken.


  Einen Moment herrschte unangenehme Stille. Dann sagte Yanagisawa: »Ich bedauere, Euch mitteilen zu müssen, dass dies nicht der Fall ist.«


  Die Enttäuschung verdüsterte die Miene des Shōgun. Yanagisawa drehte sich zu Priester Ryuko um. »Es freut mich, Euch zu sehen. Was führt Euch hierher?«


  Sein Tonfall erinnerte Sano an ein in Seide eingeschlagenes Rasiermesser. Es war kein Geheimnis, dass Yanagisawa den Priester verabscheute. Ryuko war ebenso begierig auf Macht wie der Kammerherr. Seine langjährige Verbindung zu Keisho-in hatte ihm das Amt des ranghöchsten Priesters Japans und des indirekten Beraters des Shōgun eingebracht. Sein Einfluss auf Tokugawa Tsunayoshi und auf tausende von Mönchen und Priestern in den Tempeln im ganzen Land bedrohte sogar Yanagisawas Vorherrschaft.


  »Ich bin gekommen, um unserem Herrn in diesen schweren Zeiten geistigen Trost zu spenden«, erwiderte Priester Ryuko in höflichem Tonfall, der seinen Hass auf den Kammerherrn jedoch nicht verbergen konnte. Dieser führte einen unablässigen verdeckten Feldzug gegen den Priester, um diesen aus dem Umfeld des Shōgun zu verbannen.


  »Ich verstehe.«


  Yanagisawas Miene drückte eine Skepsis aus, die Sano mit ihm teilte. Priester Ryuko hatte die Entführung offenbar als Gelegenheit genutzt, sich bei seinem Herrn einzuschmeicheln. Und die Gründe dafür waren für alle Anwesenden durchschaubar – außer für Tokugawa Tsunayoshi. Der Priester wusste, dass seine Stellung bei Hofe von Keisho-in abhing. Sollte sie sterben, würde er seine Macht verlieren – wenn er sich nicht beizeiten den Schutz des Shōgun sicherte. Das Misstrauen, das Sano dem Priester gegenüber empfand, steigerte seine Abneigung gegen ihn. Diesem Mann ging es nur um selbstsüchtige Interessen. Das Wohlergehen von Keisho-in, Reiko oder den anderen Frauen war ihm im Grunde gleichgültig.


  »Warum habt Ihr … äh, meine Mutter noch nicht gerettet?«, fragte der Shōgun, der die Spannungen zwischen Ryuko und den anderen Besuchern offenbar gar nicht bemerkte.


  »Bitte erlaubt mir, Herr, Euch daran zu erinnern, dass noch kein Tag vergangen ist, seitdem wir von Fürstin Keisho-ins Entführung erfahren haben«, sagte Hoshina, zurückhaltende Ehrerbietung in der Stimme. »Die Ermittlungen brauchen Zeit.«


  »Ihr hattet genug Zeit. Habt Ihr … äh, etwas anderes getan, als sie zu verschwenden?« Sichtlich gereizt beugte der Shōgun sich vor und starrte Hoshina, Yanagisawa und Sano an. Wie Sano befürchtet hatte, erwartete ihr Herr auf der Stelle Ergebnisse. »Was … äh, für Fortschritte habt Ihr gemacht, um meine Mutter zu mir zurückzubringen?«


  Als Priester Ryuko den Wortwechsel verfolgte, verzog er schadenfroh seine vollen Lippen. Hoshina blickte den Priester finster an. Kammerherr Yanagisawa sagte: »Wir haben heute eine Reihe viel versprechender Spuren verfolgt. Der sōsakan-sama wird Euch nun berichten, was er herausgefunden hat.«


  Es war typisch für Yanagisawa, Sano als Erstem das Wort zu erteilen und ihn so dem lodernden Zorn des Shōgun auszuliefern. Als würde man Wasser auf ein brennendes Haus schütten, dachte Sano und berichtete: »Heute Morgen habe ich zwei Mitglieder der verbotenen Sekte der Schwarzen Lotosblüte verhört. Sie haben mir von einem Priester namens Höchste Weisheit erzählt, der eine führende Stellung unter den Sektenführern innehat. Von ihm erfuhr ich, dass ein Großangriff der Schwarzen Lotosblüte auf das Tokugawa-Regime geplant ist. Möglicherweise ist die Entführung besagter Angriff, und Höchste Weisheit trägt die Verantwortung dafür. Er hat seinen geheimen Tempel verlassen, doch meine Männer und ich haben die Stadt durchsucht und heute achtundvierzig Mitglieder der Schwarzen Lotosblüte verhaftet. Ich werde sie im Gefängnis von Edo verhören. Wenigstens einer von ihnen müsste mir sagen können, wo dieser Priester sich aufhält.«


  Der Shōgun nickte beschwichtigt. Kammerherr Yanagisawa verhielt sich abwartend. Hoshina entspannte sich. Priester Ryuko sagte: »Habt Ihr einen triftigen Grund zu glauben, dass die Schwarze Lotosblüte die Frauen entführt hat?«


  »Die Priester der Schwarzen Lotosblüte und ihre Anhänger sind Verrückte, die dreist genug wären, ein solches Verbrechen zu begehen«, entgegnete Sano.


  Der Priester grinste ihn spöttisch an. »Ihr habt aber keinerlei Beweise, dass die Sekte in das Verbrechen verwickelt ist, oder?«


  »Beweise habe ich nicht, doch meine jahrelangen Erfahrungen als Polizist und Ermittler sagen mir, dass es so sein könnte.« Sano wusste jetzt, was Ryuko im Schilde führte, und die Ränke des Priesters erregten seinen Zorn.


  »Es scheint, als hätte der sōsakan-sama den Tag damit verbracht, Menschen zu jagen, gegen die es keine Beweise gibt«, spottete Ryuko, in dessen Stimme sowohl Trübsinn als auch Schadenfreude mitschwangen. »So langsam glaube ich, er verfolgt lieber alte Feinde, als die wahren Schuldigen zu suchen.«


  »Das ist nicht wahr«, verteidigte Sano sich, den die ungerechte Beschuldigung erzürnte.


  Doch der Shōgun beachtete Sanos Verteidigung gar nicht und musterte ihn stattdessen mit wütenden Blicken. »Wie könnt Ihr mein Vertrauen verraten!«, rief er. »Nach allem, was ich Euch … äh, gegeben habe!«


  Ehe Sano sich verteidigen konnte, meldete Ryuko sich zu Wort: »Das Verhalten des sōsakan-sama ist beklagenswert, aber mich verwirrt ein noch ernsteres Problem. Ich fürchte, Herr, dass sämtliche Ermittlungen in die falsche Richtung führen.«


  Sein kritischer Blick wanderte zu Yanagisawa und Hoshina. Sano sah, dass sie ihre Bestürzung zu verbergen suchten: Auch sie durchschauten Ryukos Motive. Der Priester wollte, dass Fürstin Keisho-in unversehrt zurückkehrte, weil sie die Quelle seiner Macht war, und er wollte, dass alle ihr Bestes gaben, Keisho-in zu retten. Für den Fall, dass sie nicht zurückkehrte, musste Ryuko sich selbst vor Leuten schützen, die ihn vernichten könnten. Daher beabsichtigte er, Sano, Yanagisawa und Hoshina beim Shōgun in ein schlechtes Licht zu rücken.


  Während seiner Jahre als sōsakan-sama hatte Sano es bei ähnlichen Besprechungen oft mit Menschen zu tun gehabt, die versuchten, ihn zu verunglimpfen. Doch diese zweifelhafte Ehre hatte er bisher noch nie mit Yanagisawa und Hoshina geteilt.


  »Vielleicht seid Ihr es und nicht unsere Ermittlungen, die sich in die falsche Richtung bewegen«, sagte Yanagisawa. Er warf Ryuko einen giftigen Blick zu, unterließ es jedoch, den Priester offen anzugreifen.


  »Wir verfolgen nicht nur die Fährte der Schwarzen Lotosblüte, sondern auch andere Spuren«, erklärte Hoshina. Sein kampflustiger Blick untersagte es Ryuko, ihm zu widersprechen. »Ich habe Suiren gesehen, die Leibdienerin der Fürstin Keisho-in, die das Massaker überlebt hat. Ihr närrischer Arzt hat mir verboten, mit ihr zu sprechen; deshalb habe ich die Frauen im Palast über Suiren befragt. Wenn sie eine Komplizin der Entführer war, werde ich die Schuldigen bald schon unter ihren Verbündeten finden.«


  »Wenn sie eine Komplizin war«, sagte Ryuko verächtlich. »Offenbar habt Ihr nicht mehr Beweise für Suirens Schuld, als der sōsakan-sama für die Schuld der Schwarzen Lotosblüte vorbringen kann.«


  »Habt Ihr eine bessere Idee?« Hoshina ballte die Hände zu Fäusten und funkelte Ryuko wütend an. »Eine Viehbremse kann Männer der Tat nicht aufhalten.«


  Der Priester quittierte diese Bemerkung mit einem verächtlichen Blick und wandte sich dann an den Shōgun. »Meine Aufgabe besteht nicht darin, Herr, das Verbrechen aufzuklären, sondern Euch darauf hinzuweisen, dass dem sōsakan-sama und dem Polizeikommandeur schwerwiegende Fehler in ihrer Beurteilung des Falles unterlaufen sind.«


  Sano und Hoshina wechselten einen Blick. Die Frechheit des Priesters machte sie für den Moment sprachlos. Als sie dann lautstark protestierten, hob der Shōgun wütend die Hand und gebot ihnen zu schweigen. »Ja, Ihr habt … äh, schwerwiegende Fehler gemacht. Durch Eure Vorurteile seid Ihr so sehr verblendet, dass Ihr … äh, den Wald vor lauter Bäumen nicht seht!«, stieß der Shōgun hervor. Speichel rann ihm über die Lippen. Er warf Yanagisawa einen flehenden Blick zu. »Kann ich mich wenigstens darauf verlassen, dass Ihr meine geliebte Mutter findet?«


  »Natürlich, Herr«, erwiderte Yanagisawa in ruhigem Tonfall, doch Sano spürte die Erregung des Kammerherrn. »Ich habe verschiedene Verdächtige identifiziert. Einer von ihnen hat möglicherweise die Entführung organisiert. Ich erwarte in Kürze Ergebnisse.«


  Den Shōgun irritierte diese tröstliche und doch vage Antwort. Sano kannte die Taktik des Kammerherrn: Häufig nutzte er die Angst des Shōgun aus, dumm zu erscheinen, indem er ihn davon abhielt, mehr Informationen zu verlangen, als er ihm freiwillig lieferte. Sano vermutete, dass zu Yanagisawas Verdächtigen auch Fürst Matsudaira und andere Angehörige des Tokugawa-Klans gehörten, die Fürstin Keisho-in als Druckmittel entführt haben könnten, um den Shōgun zu zwingen, Yanagisawa aus der Regierung auszuschließen. Doch der Kammerherr hatte zweifellos keine handfesten Beweise gegen die Verwandten des Shōgun und zögerte daher, sie zu beschuldigen.


  Ein Flackern in Ryukos Augen zeigte, dass er diese Taktik durchschaute. Seine vollen Lippen verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns. »Wer sind diese mysteriösen Verdächtigen?«, fragte er Yanagisawa.


  Diese hinterhältige Frage barg eine ernste Gefahr. Sanos Herz machte einen Sprung, und Hoshina holte tief Luft. Yanagisawa starrte den Priester wütend an, weil er Ryukos Falle spürte, aber machtlos war, ihr zu entgehen.


  »Es würde die Ermittlungen gefährden, die Namen der Verdächtigen zu diesem Zeitpunkt preiszugeben«, sagte Yanagisawa schließlich mit so kalter Stimme, dass er damit ein Feuer hätte löschen können. »Wir dürfen die Entführer nicht hellhörig machen oder in Panik versetzen, sodass sie den Geiseln Schaden zufügen.«


  Priester Ryuko kicherte glucksend. Er durchschaute Yanagisawas Ausflüchte. »Diese Gefahr besteht kaum, weil Ihr überhaupt keine Verdächtigen habt! Ihr könnt sie nicht benennen, weil sie gar nicht existieren!«


  Sano begriff, dass der Kammerherr weder Namen nennen noch seine Fähigkeiten hervorheben konnte. Denn hätte er seine Feinde in den Reihen des Tokugawa-Klans mit Schmutz beworfen, hätte dies seine Loyalität dem Shōgun gegenüber infrage gestellt. Yanagisawa presste die Lippen zusammen. Die Wut brodelte wie glühende schwarze Lava in seinen Augen. Nicht einmal die seltene Erfahrung, mitzuerleben, wie Kammerherr Yanagisawa überlistet wurde, bereitete Sano Freude, weil sie diesmal auf derselben Seite standen.


  Yanagisawa begann zögernd: »Herr …«


  »Ruhe!«, herrschte der Shōgun ihn an.


  Verwundertes Schweigen ließ die Versammelten erstarren. Yanagisawa war bestürzt, dass der Shōgun in diesem Ton mit ihm sprach. Hoshina riss ungläubig den Mund auf, und Sano runzelte verwundert die Stirn. Erneut huschte ein vages Lächeln über Priester Ryukos Gesicht.


  »Ich will kein Wort mehr von Euch hören!« Der Shōgun zeigte auf Yanagisawa. Seine Stimme und seine Hand bebten vor Wut. Dann wies er auf Sano und Hoshina. »Und auch von Euch nicht! Ihr alle habt mich … äh, bitter enttäuscht. Ihr seid es nicht wert, von mir angehört zu werden.«


  Sano, Yanagisawa und Hoshina knieten sprachlos auf ihren Plätzen und wagten es nicht, sich zu bewegen. Der Shōgun hatte die Macht, über Tod und Leben eines jeden zu entscheiden, und viele Jahre treuer Dienste oder sogar ein sexuelles Verhältnis konnten den, der seine Wut entfacht hatte, nicht retten. Tokugawa Tsunayoshi hatte schon Männer wegen sehr viel geringerer Vergehen hinrichten lassen. Und in seiner augenblicklich schlechten Stimmung bestand die Gefahr, dass er den Kammerherrn, den Polizeikommandeur und den sōsakan-sama verdammte, weil sie ungefragt die Stimme erhoben hatten. Sano verspürte Trauer, gepaart mit Furcht, denn nicht einmal die Geschicklichkeit des Kammerherrn, den Shōgun zu beeinflussen, würde ihnen diesmal helfen können, wenn ihm nicht das Wort erteilt wurde.


  Der Shōgun wandte sich an Priester Ryuko. »Die Männer, auf die ich mich verlassen habe, haben mich enttäuscht«, klagte er. »Werdet wenigstens Ihr mir helfen?«


  Trotz Ryukos würdevoller, ernster Miene war seine Genugtuung nicht zu übersehen. »Ich werde mein Bestes tun, Herr.« Er spähte zu Yanagisawa hinüber, auf dessen Miene sich unterdrückte, wilde Wut spiegelte.


  »Dann sagt mir, wie ich meine Mutter retten kann«, forderte der Shōgun ihn auf. Er war bereit, sein Vertrauen, das er bisher Sano, Yanagisawa und Hoshina geschenkt hatte, nun auf Priester Ryuko zu übertragen.


  »Mit Eurer Erlaubnis, Herr, werde ich die Antwort von den Orakelknochen erbitten«, antwortete Ryuko.


  Er rief drei Mönche zu sich und erteilte ihnen Befehle. Sie holten eine Kohlenpfanne mit heißen Kohlen und einen schwarzen Lacktisch, auf dem mit Weihrauch gefüllte Räuchervasen, Kerzen, eine Schale mit Sake, Früchte, eine Schale mit gekochtem Reis, Kirschholzstäbe und die gesäuberten, polierten Unterseiten von fünf Schildkrötenschilden standen. Die Mönche zündeten den Weihrauch und die Kerzen an. Einer legte einen Schildkrötenschild in Ryukos Hand. Die anderen erhitzten die Stäbe in den Kohlen.


  »Oh, Götter des Glücks, ich bitte Euch demütig, uns mitzuteilen, wo die ehrenwerte Fürstin Keisho-in sich befindet«, deklamierte Ryuko.


  Ein Mönch reichte ihm einen Stab, dessen Spitze rot glühte. Priester Ryuko drückte die Spitze in ein Loch, das in die Innenseite des Schildkrötenschildes gebohrt worden war. Der Shōgun beobachtete gebannt die Zeremonie. Bei Sano hingegen erregte dieses Ritual Missfallen, ebenso bei Yanagisawa und Hoshina. Obwohl Wahrsager die Riten mit Schildkrötenschilden und Tierknochen seit undenklichen Zeiten vollführten und es durchaus schon vorgekommen war, dass Orakel geheime Wahrheiten enthüllt und die Taten von Kaisern und Generälen beeinflusst hatten, konnten diese Prophezeiungen von Scharlatanen missbraucht werden, um Leichtgläubige hereinzulegen.


  »Ihr Götter! Was muss unser Herr, der Shōgun, tun, damit seine Mutter unversehrt nach Hause zurückkehrt?«, fragte Priester Ryuko.


  Seine Gehilfen schwangen den Stab, dessen glühende Spitze gegen den Schildkrötenschild stieß. Der Geruch verbrannter Knochen vermischte sich mit dem süßen Duft von Weihrauch. Ein lautes Knacken erklang, als die Hitze dem Rückenschild Risse zufügte. Priester Ryuko wiederholte den Vorgang, bis die Stäbe zu Stummeln heruntergebrannt waren. Rauch durchzog den Raum; alle fünf Schildkrötenschilde wiesen nun zahlreiche Risse auf.


  »Was hat das … äh, Orakel gesagt?«, fragte der Shōgun gespannt.


  Priester Ryuko legte die Schilde auf den Tisch. Als er die Risse betrachtete, mittels derer die Götter ihm ihre Antworten auf seine Fragen übermittelt hatten, wurde seine Miene ernst. »Die Götter verweigern eine Offenbarung des Ortes, an dem Fürstin Keisho-in sich aufhält«, erwiderte er.


  Natürlich, dachte Sano, während Enttäuschung die Züge des Shōgun verdüsterte und Hoshina und Yanagisawa empört die Gesichter verzogen. Ryuko war zu gerissen, um Keisho-ins Aufenthaltsort zu benennen und somit zu riskieren, dass die Ereignisse seine Vorhersage widerlegten.


  »Die Götter sagen, Ihr müsst Euch das Wissen verdienen«, belehrte er den Shōgun.


  »Und wie? Was muss ich tun?« Tokugawa Tsunayoshi beugte sich zu Ryuko hinüber und faltete die Hände, von ängstlicher Hoffnung durchdrungen.


  »Euer Regime steht nicht mehr in Harmonie mit dem Kosmos«, sagte Ryuko. »Böse, dämonische Einflüsse bedrängen Euch und bedrohen die Zukunft Eures Klans. Ihr müsst Euren Hof von diesen schändlichen Einflüssen reinigen und das spirituelle Gleichgewicht wiederherstellen, dann wird der Weg für Fürstin Keisho-ins Rückkehr geebnet sein.«


  »Äh, dieser Rat erleichtert mich.« Doch sofort wich die Erleichterung des Shōgun tiefer Verwirrung. »Aber wie kann ich … äh, erfahren, welche Menschen in meiner Nähe schändlich sind?«


  Sano war bestürzt, denn er ahnte, was Ryuko antworten würde.


  »Ich werde die Namen der schändlichen Personen, die Ihr vom Hofe vertreiben müsst, weissagen«, versprach Priester Ryuko.


  Er warf dem Kammerherrn und dem Polizeikommandeur einen triumphierenden Blick zu. Sano sah das Entsetzen in deren Mienen, als sie erkannten, dass Ryuko so großen Einfluss auf den Shōgun errungen hatte, dass er sie durch ein falsches Orakel all ihrer Macht berauben konnte. In diesem Augenblick war Sanos Wut größer als die Angst, auch das eigene Amt zu verlieren. Der sōsakan-sama verspürte tiefen Hass auf den Priester, der sich auf alle im Raum übertrug. Ryuko, Yanagisawa und Hoshina – jeder von ihnen hoffte, die Entführungen zum eigenen Vorteil nutzen zu können. Sie interessierten sich einzig und allein für ihre eigene politische Karriere. Und der Shōgun interessierte sich nur für seine Mutter. Keiner von ihnen verschwendete einen Gedanken an Reiko, Midori oder die hundert Menschen, die bei dem Massaker ihr Leben verloren hatten.


  Sanos Zorn drohte die Schranken seiner Selbstbeherrschung niederzureißen. Er musste gehen, ehe er in blinder Wut jemanden tötete. Er stand auf. Die anderen starrten ihn fassungslos an. Wie konnte er es wagen, sich zu erheben, ehe der Shōgun ihm die Erlaubnis erteilt hatte? Sano verneigte sich vor allen Anwesenden. Dann verließ er zum ersten Mal das Gemach, ohne die Erlaubnis seines Herrn erhalten zu haben. Die tosende Wut in seinem Kopf übertönte die Stimme des Shōgun, der seinen Namen rief.


  Als Sano das Gebäude verlassen hatte, rannte er an der Festungsmauer entlang durchs Dämmerlicht. Er hörte nicht auf die Wachen an den Kontrollpunkten, die ihn anriefen, er solle stehen bleiben, damit sie seine Identität überprüfen konnten. Atemlos und verschwitzt erreichte er sein eigenes Anwesen. Die Wachen öffneten ihm das Tor. Erst als er den Hof erreicht hatte, blieb er keuchend stehen.


  Eine jähe Erkenntnis verdrängte seine Wut.


  Dass er die Besprechung ohne die Erlaubnis des Shōgun verlassen hatte, würde Reikos Situation schwerlich verbessern. Der Shōgun könnte ihm sogar die Ermittlungen in dem Entführungsfall entziehen – falls Priester Ryuko seinen Herrn nicht bereits davon überzeugt hatte, Sano zu verbannen oder hinrichten zu lassen. Wer würde dann seine Gemahlin retten? Sano dachte an Hirata. Es bestand kaum Hoffnung, dass sein oberster Gefolgsmann die Frauen mithilfe von Marume und Fukida fand. Sano fluchte über seine Unbesonnenheit. Die einsetzende Dunkelheit und die kalte Abendluft machten seine Angst, dass Reiko für immer verloren war und die Welt ringsumher zusammenbrach, nur noch schlimmer.


  Sano hatte das Bedürfnis, irgendetwas zu tun, um seine Verzweiflung zu bekämpfen. Jetzt erinnerte er sich daran, dass im Gefängnis in Edo zahlreiche Anhänger der Schwarzen Lotosblüte saßen, die er verhören musste. Als er zu den Kasernen ging, um einen Trupp Ermittler zusammenzustellen, kämpfte er gegen die Zweifel an, dass die Schwarze Lotosblüte die Frauen gar nicht entführt hatte und dass er mit einem Besuch im Gefängnis nur kostbare Zeit verschwendete.


  Erneut stieg Angst um Reiko in ihm auf.


  Seine Frau neigte nicht dazu, eine missliche Lage untätig zu ertragen. Sano wusste, dass Reiko versuchen würde, zurückzuschlagen und den Entführern zu entfliehen. Würde es ihr gelingen? Oder würde der Wagemut ihr das Genick brechen?


  


  Reiko reckte sich und streckte die Arme zu den Dachsparren aus, die kreuz und quer über die Decke des Gefängnisses verliefen. Sie hatte ihre Röcke um die Hüften geschlungen und ihre Füße auf Fürstin Yanagisawas Schultern gestellt. Die Fürstin umklammerte Reikos Knöchel und taumelte unter dem Gewicht auf ihren Schultern. Als die Fürstin bedrohlich schwankte, wedelte Reiko mit den Armen und bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten.


  »Seid vorsichtig, Reiko-san«, sagte Fürstin Keisho-in. An Fürstin Yanagisawa gewandt, fügte sie hinzu: »Lasst sie nicht fallen, Närrin!«


  Augen und Mund vor Angst aufgerissen, beobachtete Midori das Geschehen. Fürstin Yanagisawa gelang es, das Gleichgewicht zurückzuerlangen. Reiko streckte die Arme in die Höhe und bekam einen Dachsparren zu fassen. Ein Loch in der Decke erlaubte es ihr, die runden Balken mit beiden Händen zu umklammern. Das Holz, Wind und Wetter ausgesetzt, war rau, morsch und teilweise gesplittert. Reiko zog an dem Dachsparren. Er bewegte sich nicht.


  »Zieht fester«, sagte Keisho-in, während Fürstin Yanagisawa unter Reikos Gewicht schwankte.


  Reiko, die sich wünschte, Fürstin Keisho-in würde endlich den Mund halten, hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht an den Dachsparren. Eine Stechmücke setzte sich auf Reikos Kinn, doch sie ließ sich durch den Stich nicht beirren. Plötzlich ertönte ein lautes Knacken, und der Sparren brach entzwei. Die nachlassende Spannung des Balkens verlieh Reiko Schwung und drückte sie in die Tiefe. Wie eine Wand, die von einem Erdbeben erschüttert wird, brach Fürstin Yanagisawa unter dem Gewicht auf ihren Schultern zusammen und ließ Reikos Fußknöchel los. Alles geschah so schnell, dass Reiko keine Zeit blieb, einen Sturz zu verhindern.


  Sie schlug mit dem Rücken auf dem Boden auf. Der Aufprall war so hart, dass er ihr den Atem raubte. Midori schrie auf. Keisho-in beschimpfte Fürstin Yanagisawa, die neben Reiko zusammengesunken war und sich nun ängstlich über die stöhnende junge Frau beugte.


  »Oh, Reiko-san, verzeiht! Ich konnte Euch nicht mehr halten«, beteuerte die Fürstin. »Ist alles in Ordnung?«


  Benommen richtete Reiko sich auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihr Rücken schmerzte, doch sie schien nicht ernsthaft verletzt zu sein. »Mir ist nichts geschehen«, erwiderte sie.


  Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Fürstin Yanagisawa aus dem Dämmerzustand zu wecken. Hatte die Frau sie absichtlich losgelassen? Konnte sie Fürstin Yanagisawa vertrauen, bei ihrem Fluchtplan mit ihr zusammenzuarbeiten und sie nicht zu behindern? Wie sehr hätte sie sich gewünscht, die Entführer wären ihr einziges Problem gewesen! Wenigstens hielt sie den abgebrochenen Dachsparren in Händen – dick, schwer und so lang wie ihr Bein.


  »Nun haben wir die Waffe, die wir brauchen«, sagte Reiko, die den Dachsparren siegessicher in die Höhe stemmte.


  Midori lächelte; Fürstin Keisho-in klatschte in die Hände.


  »Jetzt warten wir, bis die Männer die Tür öffnen und den Raum betreten.« Reiko beobachtete Fürstin Yanagisawa. Diese wich ihrem Blick aus, was Reikos Vertrauen in sie nicht gerade stärkte. »Ihr lenkt sie ab, wie wir es besprochen haben. Dann …« Reiko schwang den Sparren, als wollte sie einen unsichtbaren Feind erschlagen. »Sobald die Männer bewusstlos sind, laufen wir alle davon.«


  »Ich glaube nicht, dass ich schnell laufen kann«, sagte Midori in jämmerlichem Tonfall. Sie erhob sich mühsam und ging taumelnd ein paar Schritte. Ihr dicker Leib spannte und entspannte sich in raschem Wechsel. »Ich kann ja kaum gehen«, fügte sie leise hinzu, ehe sie kraftlos zu Boden sank.


  In Reiko stieg Verzweiflung auf. »Du musst es versuchen. Ich werde dir helfen.«


  »Auch ich kann nicht gehen. Meine Knie sind zu steif«, jammerte Fürstin Keisho-in und hob ihre Röcke, um Reiko die geschwollenen Gelenke zu zeigen. »Ihr müsst mich tragen.«


  Reiko wechselte einen Blick mit Fürstin Yanagisawa, die sie ungläubig anschaute. Sie konnten es unmöglich schaffen, die Mutter des Shōgun zu tragen und gleichzeitig Midori zu stützen.


  »Bitte geht ohne mich. Ich bleibe zurück. Ihr müsst Euch in Sicherheit bringen«, sagte Midori voll aufopfernder Tapferkeit.


  »Ich lasse dich nicht hier zurück!«, widersprach Reiko empört. Wenn sie, Fürstin Yanagisawa und Keisho-in entkamen, würden die restlichen Entführer rasch bemerken, was geschehen war. Die bloße Vorstellung, Midori könnte dem Zorn der Verbrecher allein ausgesetzt sein, ließ Reiko schaudern. Doch es schien keine Möglichkeit zu geben, Midori und Fürstin Keisho-in in Sicherheit zu bringen. Die Unbeweglichkeit der beiden Frauen würde die Chance auf eine erfolgreiche Flucht sehr verringern. Wer konnte sagen, was geschah, wenn die Entführer sie zu fassen bekamen. Anderseits war ihrer aller Schicksal besiegelt, wenn sie nichts unternahmen.


  »Fürstin Keisho-in und Midori-san werden hier warten«, sagte Reiko zu Fürstin Yanagisawa. »Ich bleibe bei ihnen und verteidige sie, während Ihr Hilfe holt.«


  Midori lächelte unter Tränen. Sie war dankbar, dass Reiko sie nicht im Stich ließ. Keisho-in hob die Augenbrauen, als überlegte sie, ob sie widersprechen sollte. Fürstin Yanagisawa warf Reiko einen entsetzten Blick zu.


  »Ich kann nicht«, jammerte sie mit erstickter Stimme. »Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll. Ich würde mich verlaufen. Und mit Fremden sprechen und sie um Hilfe bitten …« Fürstin Yanagisawa schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


  »Ihr müsst«, beharrte Reiko.


  »Nein. Ich kann nicht. Bitte, zwingt mich nicht.« Fürstin Yanagisawa zitterte und schauderte. Sie schloss die Augen.


  Reiko erkannte, dass sie der Fürstin tatsächlich zu viel abverlangte. »Dann muss ich gehen«, beschloss sie.


  Eine böse Vorahnung quälte Reiko, doch sie verdrängte den Gedanken daran, denn Zweifel und Angst würden die Chancen, ihre Freundinnen zu retten, nur verringern. Die Dämmerung warf dunkle Schatten in das Gefängnis. Reiko schaute auf die Ausschnitte des Himmels, die durch die Ritzen und Löcher an der Decke zu sehen waren. Sterne leuchteten im rötlichen Schimmer des Abendrots.


  Reiko ging zur Tür, setzte sich daneben, legte den zerbrochenen Dachsparren auf ihren Schoß und wartete auf die Entführer.
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  achdem Sano im Gefängnis von Edo die achtundvierzig verhafteten Mitglieder der Schwarzen Lotosblüte verhört hatte, kam er kurz vor Tagesanbruch erschöpft und mutlos nach Hause. Einige Sektenmitglieder hatten ihm erzählt, dass der Priester, den man »Höchste Weisheit« nannte, geheime Rituale in Tempeln und an verschiedenen Orten rund um Edo abhielt. Sano hatte Ermittler an diese Orte geschickt und ihnen den Befehl erteilt, sie zu durchsuchen. Aber diese Informanten wussten offenbar nichts über die Entführung und das Massaker. Die anderen Gefangenen waren fanatische Anhänger der Schwarzen Lotosblüte und weigerten sich, irgendetwas auszusagen, außer dass Hohepriester Anraku von den Toten auferstanden sei und irgendeinen Angriff auf den Tokugawa-Klan plane. Obwohl Sano nach wie vor der Überzeugung war, dass die Schwarze Lotosblüte hinter dem Verbrechen stand, musste er auch andere Möglichkeiten ins Auge fassen. Er beschloss, ein paar Stunden zu schlafen und anschließend in Edos Unterwelt nach Hinweisen zu suchen, wer die vier Frauen entführt haben könnte.


  Als Sano die Privatgemächer seines Anwesens betrat, hörte er das Jammern eines kleines Kindes. Er lief den Flur hinunter und fand Masahiro schluchzend im Bett in seinem Kinderzimmer vor. Das Kindermädchen, das auf einem Futon neben dem Jungen schlief, wachte auf. Als das Mädchen zu dem Kind eilte, bemerkte es Sano und musterte ihn verwundert, denn normalerweise kümmerten sich Reiko oder die Dienstmädchen um Masahiro, wenn er nachts weinte.


  »Ich kümmere mich um ihn«, sagte Sano zu dem Kindermädchen. Er hob Masahiro in seine Arme, schritt durchs Gemach und drückte den warmen, festen Körper seines Sohnes an seine Brust, was ihnen beiden Trost spendete. »Alles ist gut, Masahiro-chan«, beruhigte er das Kind. »Du hast schlecht geträumt.«


  »Ich will zu Mama«, jammerte Masahiro und drückte sein heißes, tränennasses Gesicht an Sanos Wange.


  »Mama ist nicht da, aber sie kommt bald wieder«, sagte Sano. Er sorgte sich um seinen Sohn und fragte sich, ob Masahiro spürte, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht hatte er die Trauer bemerkt, die Reikos Entführung bei allen im Haus ausgelöst hatte.


  »Verzeiht, sōsakan-sama«, sagte Ermittler Arai, der plötzlich in der Tür erschien. »Wir haben soeben eine Nachricht von Kammerherrn Yanagisawa erhalten. Er bittet Euch, ihn unverzüglich zu Hause aufzusuchen.«


  


  Obwohl Sano niemals die Absicht gehabt hatte, das Anwesen des Kammerherrn Yanagisawa zu betreten, stand er nun mit vier Ermittlern vor der mit Eisenspitzen bewehrten Steinmauer. Die Dämmerung überzog den dunklen Himmel mit einem grauroten Schleier, doch Yanagisawas Zuhause schien die Reste der Nacht förmlich anzuziehen. Die Kiefern auf dem Grundstück warfen lange Schatten auf die Gebäude. Mit seinem scharfen Blick konnte Sano die Soldaten in den Wachtürmen und die Bogenschützen auf den Dachgiebeln sehen. Das Anwesen war eine Festung innerhalb des Palastgeländes und dazu bestimmt, den Kammerherrn vor Angriffen von Feinden am Hof des Shōgun zu schützen.


  Wachen vor dem schmiedeeisernen Tor nahmen Sano und seinen Ermittlern die Schwerter ab und geleiteten sie auf das Grundstück. Sano wäre es lieber gewesen, wenn sie ihre Waffen hätten behalten können. Ob er nun einen Waffenstillstand mit dem Kammerherrn geschlossen hatte oder nicht – dieses Haus war feindliches Territorium für ihn. Gefolgt von seinen Ermittlern, schritt Sano mit unbehaglichem Gefühl über den gepflasterten Weg auf einen Hof, der von Soldatenkasernen umschlossen wurde, und über Grundstücke, auf denen weitere Wachposten rund um die miteinander verbundenen Flügel des herrschaftlichen Hauses patrouillierten. Wachhunde, von Bediensteten an Leinen geführt, knurrten und kläfften, als Sano von den Wachen in einen Garten geführt wurde.


  Hier lagen mit Moos bewachsene Felssteine auf sauber geharktem Sand. Steinerne Laternen säumten einen Weg, der sich durch den mit Tau bedeckten Rasen schlängelte, an knorrigen Büschen vorbei zu einem höher liegenden Pavillon mit einem Strohdach und vergitterten Mauern. Durch die geöffnete, gewölbte Eingangstür sah Sano die große, schlanke Gestalt des Kammerherrn. Yanagisawa ging auf und ab, wobei sein seidenes Gewand über den Steinboden schleifte. Als er Sano erblickte, blieb er stehen und nickte ihm zu. Sano trat zu Yanagisawa in den Pavillon. Sie verneigten sich voreinander, während die Ermittler und die Wachposten ein Stück entfernt warteten.


  »Ich danke Euch, dass Ihr so schnell gekommen seid«, begrüßte Yanagisawa den sōsakan-sama.


  Der Kammerherr legte ein förmliches, gelassenes Verhalten an den Tag, doch sein unsteter Blick ähnelte dem eines Mannes, der einen schweren Schock erlitten hatte. Es musste irgendetwas Schlimmes geschehen sein, erkannte Sano.


  »Hat Priester Ryuko den Shōgun überzeugt, uns zu verdammen?« Das schien für Sano der einzig plausible Grund zu sein, warum Kammerherr Yanagisawa ihn zu sich gerufen hatte.


  Yanagisawa hob ungeduldig die Hand, um Sanos Vermutung zurückzuweisen, er hätte ihn zu sich gerufen, damit sie sich gegen Priester Ryuko verbündeten und sich vor einer Degradierung, dem Exil oder dem Tod retten konnten. »Nachdem Ihr gestern Abend so übereilt das Treffen verlassen habt«, sagte Yanagisawa, »konnte ich den Shōgun überzeugen, dass Priester Ryuko uns zu schnell verurteilt hat und dass wir eine weitere Chance verdienen, Fürstin Keisho-in zu retten.« Er sprach, als wäre das alles nicht mehr wichtig und als hätte der Streit mit Ryuko jegliche Bedeutung verloren. Wieder schritt der Kammerherr unruhig auf und ab.


  »Und warum wünscht Ihr mich dann zu sprechen?«, fragte Sano.


  Es kostete Yanagisawa sichtlich Mühe, seine unruhige Wanderung zu unterbrechen. Schließlich blieb er stehen und schaute Sano ins Gesicht. »Der Erpressungsbrief der Entführer ist eingetroffen«, sagte er leise.


  »Was?«, stieß Sano erstaunt hervor. Das Herz schlug laut in seiner Brust, als er Yanagisawa erwartungsvoll und alarmiert anstarrte. »Wann? Wie?«


  Der Kammerherr griff in sein Gewand und zog ein großes, zusammengefaltetes Blatt heraus. »Ein Wachposten hat ihn vor einer Stunde auf der Palastmauer gefunden. Er hat ihn mir gebracht, weil er einer meiner Spione ist.«


  »Habt Ihr dem Shōgun den Brief schon gezeigt?«, fragte Sano.


  Yanagisawa holte tief Luft. »Noch nicht. Bisher weiß niemand etwas von dem Brief.«


  Es verwirrte Sano, dass der Kammerherr dem Shōgun wichtige Informationen vorenthielt, doch mehr noch verwunderte ihn, dass Yanagisawa zuerst mit ihm über die Nachricht sprechen wollte. »Aber warum …?«


  »Hier!« Yanagisawa drückte Sano den Brief in die Hand.


  Verwirrt faltete Sano das Blatt auseinander. Die großen Schriftzeichen waren kühn und elegant geschwungen und in schwarzer Tusche niedergeschrieben. Die Nachricht lautete:


  


  »Die Frau strampelt wild im dunklen Wasser,


  Ihr Haar und ihre Röcke breiten sich aus


  Gleich den Blütenblättern einer Blume,


  Die in den tiefen See geworfen wurde.


  Ihre Hilferufe erschallen durch die Nacht,


  Doch leider, leider hört sie niemand.


  Hohe Wellen überfluten die Schöne,


  Und eisiges Wasser dringt in ihre Lungen,


  Arm und Beine verfangen sich in Seetang.


  Sie gibt sich der Angst und dem Leid hin,


  Als sie in die Tiefe sinkt und ertrinkt.


  


  Ihre Lebensgeister erlöschen,


  Verlassen ihren toten Körper,


  Sie treibt in verzaubertem Schlummer,


  Und in unergründlichen Tiefen,


  Durch Wasserkanäle in ein Grab


  Weit, weit im östlichen Meer.


  


  In einem glitzernden Garten erwacht sie,


  Mit Seeigeln und Muscheln und Korallen.


  An schimmernden Fischen schwimmt sie vorbei,


  Zu einem Palast aus leuchtendem Perlmutt,


  Wo der mächtige Drachenkönig herrscht


  Über sein Unterwasser-Königreich.


  Des Drachenkönigs grüne Schuppen


  Und seine goldenen Krallen glänzen,


  Seine Augen funkeln wie rote Juwelen,


  Und aus seinem Mund lodern Flammen.


  Sein sich windender Schlangenkörper


  Umschlingt die Frau, die voller Angst


  Vor ihm zurückzuweichen versucht.


  Doch der Drachenkönig flüstert:


  ›Hab keine Angst, meine Schöne.‹


  Und er überhäuft sie mit Perlen,


  Gold und funkelndem Edelstein.


  »Du sollst meine Königin sein


  Und hier in meinem Palast leben


  Bis in alle Ewigkeit.«


  An den ehrenwerten Shōgun!


  Wenn Eure Mutter zu Euch zurückkehren soll, so verurteilt Polizeikommandeur Hoshina als Mörder, lasst ihn hinrichten und seinen Leichnam am Fuße der Nihonbashi-Brücke zur Schau stellen. Wenn Ihr meinen Befehlen folgt, werde ich Fürstin Keisho-in und ihre Freundinnen freilassen. Befolgt Ihr die Befehle nicht, werden sie getötet.


  


  Sanos Interesse an dem Gedicht war gering; es ergab ohnehin keinen Sinn für ihn. Stattdessen las er die Forderungen der Entführer ein zweites Mal und schüttelte den Kopf. Er hob den Blick zu Kammerherrn Yanagisawa, der ihn mit mühsam beherrschter Miene betrachtete.


  »Der Shōgun ist nicht das Ziel der Entführer, und Ihr und ich sind es auch nicht«, sagte Sano. »Es ist Hoshina-san!«


  Damit hatten sie beide nicht gerechnet. Niemand hatte sie vorgewarnt, und die Theorien, die sie in ihrer Unwissenheit aufgestellt hatten, hatten ihre Ermittlungen in die falsche Richtung gelenkt.


  »Wir haben Verdächtige an den falschen Orten verfolgt!«, stieß Sano hervor.


  »In der Tat.« Yanagisawa drehte sich um und blickte hinaus auf den Garten, in dem der Morgen erwachte und die Schatten vertrieb. Die Landschaft nahm Formen und Farben an. Sano brachte die Morgendämmerung doppelte Erleichterung, denn nicht nur die schier endlose Nacht ging zu Ende – nun kannte er auch die Motive der Entführer und wusste, wie er Reiko retten konnte.


  Doch gleich darauf folgte die Erkenntnis, dass die Bedingungen der Erpresser sie in noch größere Gefahr brachten, als Sano vermutet hatte.


  »Was werdet Ihr tun?« Als Sano seine Frage stellte, durchflutete ihn eine neuerliche Woge der Angst.


  Der Kammerherr hob die Schultern auf eine Weise, die das Dilemma bekundete, in dem er sich befand. Würde er die Hinrichtung Hoshinas zulassen, seines Geliebten, auch wenn er sich die Rettung Fürstin Keisho-ins wünschte und die Schlacht zu Gunsten des Shōgun gewinnen wollte? Sano erkannte, dass Yanagisawa Hoshina tiefe Gefühle entgegenbrachte, sonst hätte er dem Shōgun den Brief bereits übergeben, und Hoshina wäre schon auf dem Weg zum Richtplatz. Doch als Sano sich fragte, warum Yanagisawa ihm die Nachricht der Entführer auf diese Weise mitgeteilt hatte, sah er seiner eigenen Zwangslage ins Auge: Er konnte im Tausch gegen die Frauen kein Blutopfer in Kauf nehmen, auch wenn Hoshina sein Feind und Reikos Leben in Gefahr war.


  »Wann werdet Ihr es Hoshina-san sagen?«, fragte Sano.


  »Jetzt.« Yanagisawa rief seinen Wachposten zu: »Bringt den Polizeikommandeur hierher.«


  Es dauerte nicht lange, bis Hoshina über den Weg geschlendert kam. Er trug einen beigefarbenen, seidenen Morgenrock, der seine nackte Brust, seine Waden und Füße unverhüllt ließ. Der Polizeikommandeur gähnte mit schlaftrunkenem Blick. Als er Sano sah, blieb er vor dem Pavillon stehen; seine schläfrigen Augen blinzelten verwundert.


  »Was geht hier vor?«, fragte Hoshina.


  »Die Entführer haben uns ihre Forderungen mitgeteilt.« Yanagisawa nahm Sano den Brief aus der Hand und reichte ihn Hoshina.


  »Endlich.« Hoshina schien Yanagisawas kühlen Tonfall nicht zu bemerken. Die Nachricht fesselte seine ganze Aufmerksamkeit. Er sprang die Stufen zum Pavillon hinauf, ergriff eifrig den Brief und las. Das Gedicht schien ihn zu verwirren, doch als er zu den Forderungen der Entführer gelangte, riss er fassungslos Augen und Mund auf. Der Schock fuhr ihm in die Glieder.


  »Die Entführer wollen meinen Tod!«, rief Hoshina. »Das ist der Grund für das Verbrechen!« Er ließ den Brief fallen und drehte sich alarmiert zu Yanagisawa um. »Aber der Shōgun würde mich nicht hinrichten lassen, um Fürstin Keisho-in zurückzubekommen, nicht wahr?«


  Doch Yanagisawa antworte nicht, sondern wich dem Blick seines Geliebten aus.


  Sano kannte den Grund. Er wusste, dass die Liebe des Shōgun zu seiner Mutter unendlich viel größer war als sein Interesse an Hoshinas Schicksal. Ja, Tokugawa Tsunayoshi würde all seine Gefolgsleute niedermetzeln lassen, um seine geliebte Mutter zurückzubekommen.


  Auch Hoshina erkannte in diesem Augenblick die furchtbare Wahrheit.


  »Ihr werdet dem Shōgun den Brief nicht zeigen, nicht wahr?«, sagte er mit zittriger Stimme und umklammerte Yanagisawas Arme. »Ihr werdet nicht zulassen, dass er mich töten lässt, um seine Mutter zu retten, nicht wahr?«


  Der Kammerherr hob die Hände und legte sie in einer Geste der Hilflosigkeit und Zuneigung auf Hoshinas Unterarme. »Ich kann nicht zu deinen Gunsten einschreiten«, erwiderte er in stillem Bedauern, als er Hoshina in die Augen sah. »Die Dinge müssen ihren Lauf nehmen.«


  »Was sagt Ihr da? Bei den Göttern!«


  Hoshina wich zurück, als hätte der Kammerherr ihm eine Ohrfeige verpasst. Auch Sano konnte sein Erstaunen nicht verhehlen: Er hatte fest damit gerechnet, dass Yanagisawa seinen Geliebten schützen würde.


  »Ihr wollt mich opfern, um Fürstin Keisho-in zu retten!« Hoshina schüttelte ungläubig den Kopf und stieß ein hysterisches Lachen aus. »Aber … aber das ist nicht nötig! Es gibt andere Möglichkeiten! Ihr könnt den Shōgun überzeugen, mich zu verschonen. Wir werden eine andere Lösung finden, um Fürstin Keisho-in zu retten!«


  Sein flehender Blick haftete auf Yanagisawa, doch der Kammerherr erwiderte leise: »Ich kann deine Bitte unmöglich erfüllen.«


  Sanos Blick wanderte über Hoshinas Gesicht, das sich vor Wut verdunkelte. »Ihr wollt nicht für mich eintreten, weil Ihr das Risiko scheut, das Missfallen des Shōgun zu erregen«, stieß Hoshina hervor.


  Still und nachdenklich neigte Yanagisawa den Kopf.


  »Ihr würdet mich eher sterben lassen, als Euer Amt zu verlieren und die Gelegenheit aufzugeben, durch Euren Sohn über Japan zu herrschen, falls er zum nächsten Diktator ernannt wird«, fuhr Hoshina fort. »Nach allem, was wir gemeinsam vollbracht haben und was wir einander bedeuten?«


  Schäumend vor Wut, stapfte Hoshina im Kreis um Yanagisawa herum. »Ich habe Euch geholfen, Eure Macht aufzubauen!«, stieß er wild hervor. »Ich habe Eure Feinde bekämpft! Ich habe Euch meinen Körper und mein Herz geschenkt!« Er schlug sich auf die Brust. »Und jetzt, da ich Eure Hilfe brauche, lasst Ihr mich im Stich!«


  Sano war verlegen, da er Zeuge dieses privaten Streits wurde. Er fragte sich, weshalb Yanagisawa seinen Geliebten gerade jetzt herbestellt hatte. Er musste doch gewusst haben, was geschehen würde!


  Plötzlich warf Hoshina sich vor Yanagisawa auf die Knie. »Bitte, lasst mich nicht im Stich«, jammerte er schluchzend. Seine Hände kratzten über das Gewand des Kammerherrn. »Ich liebe Euch. Ich möchte nicht sterben. Bitte, ich flehe Euch an … wenn auch Ihr mich liebt, dann lasst nicht zu, dass der Shōgun mich hinrichten lässt!«


  Sano dachte an das Treffen, auf dem er von der Entführung erfahren hatte, und erinnerte sich, wie freudig Hoshina dieses Verbrechen als Möglichkeit begrüßt hatte, seine Position zu festigen. Und nun das hier. Welch ein Kontrast zwischen dem ehrgeizigen, großspurigen Hoshina und dieser kriecherischen Kreatur!


  Yanagisawa stand sprachlos da und rührte sich nicht. Sano spürte den inneren Schmerz des Kammerherrn. Er liebte Hoshina, doch seine Liebe zur Macht war größer.


  Schließlich trat Yanagisawa von Hoshina zurück.


  »Es hat keinen Zweck, zu betteln und zu bitten«, sagte er traurig, aber entschlossen. »Ich darf einer Rettung der Mutter des Shōgun nicht im Wege stehen. Meine Feinde würden die Gelegenheit ergreifen, mich zu vernichten – und gemeinsam sind sie stärker als ich.« Sano wusste, dass Yanagisawa sich mit dieser Bemerkung auf Fürst Matsudaira und Priester Ryuko bezog. »Wenn ich dich beschützen würde, würde es uns beiden den Tod bringen.«


  Hoshina sprang auf. Ein Ausdruck des Entsetzens legte sich auf sein tränennasses Gesicht. Er eilte zur Tür des Pavillons, doch der Anblick der Wachposten draußen ließ ihn erstarren. Hoshina begriff, dass eine Flucht zwecklos war. Niemals käme er lebend aus dem Palast.


  Schweiß schimmerte auf Hoshinas Haut, und er verströmte den bitteren Geruch der Todesangst. Er atmete schwer und kauerte Schutz suchend nieder. Sein verstörter Blick irrte umher. Als sein Blick auf Sano haften blieb, erhellte sich seine Miene. Offenbar hatte er eine rettende Idee.


  Plötzlich wusste Sano, was Hoshina sagen würde und warum Yanagisawa ihn, Sano, hierher bestellt hatte. Die Erkenntnis versetzte ihm einen Schock.


  »Erinnert Ihr Euch an unsere Ermittlungen im letzten Winter, als wir den Mörder Fürst Mitsuyoshis gesucht haben?«, fragte Hoshina. »Ich habe Euch damals einen Hinweis geliefert, und Ihr habt mir als Gegenleistung eine Gefälligkeit versprochen. Ihr habt mir versprochen, mir jeden Gefallen zu erweisen! Jetzt bitte ich Euch, dieses Versprechen einzulösen.« Hoshina reckte sich, hob das Kinn und blickte Sano mit der Verzweiflung eines Mannes an, der sich an den letzten Strohhalm klammerte. »Rettet mein Leben!«


  Das Versprechen, das er Hoshina gegeben hatte, hatte Sano seit langem wie eine giftige Schlange bedroht, die am Wegesrand auf ihn lauerte. Und jetzt bohrte die Schlange ihre Giftzähne in seinen Körper. Zwar hatte Sano damit gerechnet, dass Hoshina in einer schwierigen, für ihn bedrohlichen Situation diese Gefälligkeit einfordern würde, doch nun erwies der Zeitpunkt sich als schlimmer, als Sano sich je hätte vorstellen können.


  »Wie soll ich Euer Leben retten?« In einer Geste der Hilflosigkeit hob Sano beide Hände. »Soll ich dem Shōgun raten, dass er Euch verschont, und stattdessen seine Mutter sterben lassen?« Sano schüttelte den Kopf. »Ihr verlangt ein Wunder von mir!«


  »Das ist Euer Problem«, erwiderte Hoshina. »Und Ihr müsst es lösen. Wir haben eine Abmachung getroffen! Nun haltet Euer Wort als Samurai.«


  Sano spähte zu Yanagisawa hinüber, der ihn mit festem, durchdringendem Blick musterte, was seinen Verdacht bestätigte: Yanagisawa hatte von der Abmachung gewusst. Und weil er gewusst hatte, dass Hoshina Hilfe brauchte und nun die Einlösung des Versprechens fordern würde, hatte er Sano zu sich bestellt. Yanagisawa wollte Sano unter Druck setzen, damit er seinen Geliebten für ihn rettete!


  Sano blickte Yanagisawa bitter und verärgert an, ehe er sich wieder Hoshina zuwandte.


  »Diesmal breche ich gern mein Wort«, stieß Sano hervor und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nachdem Ihr alles getan habt, um mich zu vernichten, verdient Ihr meinen Schutz nicht.«


  »Ich verdiene eine ebenso gute Tat, wie ich sie Euch erwiesen habe!« Auf Hoshinas verschwitztem Gesicht zeigte sich wilde Entschlossenheit. »Hätte ich Euch damals den Hinweis nicht gegeben, wärt Ihr längst tot. Ihr verdankt mir Euer Leben. Und Ihr werdet mich belohnen, indem Ihr nun mein Leben rettet.«


  »Niemals!« Sano schüttelte entschieden den Kopf, obwohl er Hoshinas Logik nicht abstreiten konnte. In dem damaligen Mordfall hatte Sano zu den Verdächtigen gehört. Vielleicht hätte er auch ohne den Hinweis seinen Namen reingewaschen und den richtigen Mörder verhaftet – vielleicht aber auch nicht. Wäre er damals gescheitert, hätte es die Todesstrafe nach sich gezogen. Er würde niemals mit Sicherheit sagen können, ob er es aus eigener Kraft geschafft hätte, sein Leben zu retten, oder ob Hoshina seinen Untergang verhindert hatte.


  »Ich werde die Frauen nicht für eine Kreatur wie Euch opfern!«, rief Sano, wütend auf Hoshina, Yanagisawa und sich selbst, weil er in diese missliche Lage geraten war. »Und ich werde auch nicht zulassen, dass Ihr Euch in meine Aufgabe einmischt, Fürstin Keisho-in zu retten.« Er hob den Erpressungsbrief vom Boden auf, wohin Hoshina ihn geworfen hatte. »Ich werde den Brief jetzt zum Shōgun bringen und ihm raten, die Forderungen zu erfüllen. Ich werde Euch den Henkern persönlich ausliefern!«


  In der Hitze seiner Wut sperrte Sano sich gegen den Gedanken, dass Hoshina einen berechtigten Anspruch auf die Einlösung seines Versprechens hatte. Sano ging es in erster Linie darum, Reiko zu retten. Er streckte die Arme aus, um Hoshina zu packen, doch der Polizeikommandeur stieß ihn zur Seite.


  »Seht Euch den sōsakan-sama an«, zischte Hoshina hasserfüllt. Obwohl sich in seinen Augen die Angst spiegelte, seinen letzten Trumpf verspielt zu haben, entblößte ein spöttisches Grinsen seine Zähne. »Er behauptet, für Recht und Ehre einzutreten, und doch will er mich zu einem unehrenhaften Tod verurteilen, ohne zu wissen, warum die Entführer mich des Mordes anklagen oder ob ich überhaupt schuldig bin. Und warum? Weil er seine Pflicht erfüllen will, indem er die Mutter seines Herrn rettet?«


  Hoshina stellte diese Frage einem imaginären Publikum. Seinem Liebhaber Yanagisawa schenkte er keinerlei Beachtung mehr. Dieser beobachtete die Szene als stummer Zeuge. »Nein, der ehrenwerte sōsakan-sama will nur seine Frau retten.« Hoshina grinste Sano trotz seiner Angst und Verzweiflung verächtlich an. »Aber andere Männer verachtet Ihr, weil sie eigennützige Interessen verfolgen! Ihr seid ein Heuchler!«


  »Haltet den Mund!«, rief Sano aufgebracht, denn Hoshina fasste genau die Kritik in Worte, die sein Gewissen ihm zuflüsterte.


  »Ihr behauptet denn stets, die Wahrheit zu kennen? Aber die Wahrheit ist manchmal schmerzlich, nicht wahr?«, spottete Hoshina.


  »Ich werde Euch persönlich hinrichten!« Sano griff nach seinem Schwert, das Yanagisawas Wachen konfisziert hatten.


  »Das würdet Ihr nicht tun, selbst wenn Ihr es könntet«, sagte Hoshina voller Trotz, weil er spürte, dass er die Oberhand gewonnen hatte. »Ihr würdet meinen Tod nicht tatenlos in Kauf nehmen, obwohl Ihr Eure Gemahlin liebt und mich hasst. Nein – wir wissen beide, dass Ihr Euer Versprechen einlösen müsst.«


  Sano seufzte tief, als er sich eingestand, dass Hoshina Recht hatte. Der Ehrenkodex eines Samurai, nach dem er lebte, untersagte es ihm, sein Wort zu brechen oder der Bitte eines Verbrechers nachzukommen. Er hatte sein Leben lang nach den Grundsätzen des bushido gehandelt, dem Weg des Kriegers; dies hatte einen Mann aus ihm gemacht, der Hoshina nun den Gefallen erweisen musste, um den er bat. Und Sano erkannte noch andere, wichtigere Gründe, warum er dem Verlangen des Polizeikommandeurs nachgeben musste.


  Widerwillig gestand er seine Niederlage ein und starrte Hoshina wütend an.


  Hoshinas spöttische Miene wich einem triumphierenden Lächeln, während Yanagisawa keinerlei Regung zeigte. Sano begriff, dass seine eigene Ehre stets die stärkste Waffe gewesen war, die seine Gegner gegen ihn richten konnten. Sein Herz wehrte sich, doch der Geist eines Samurai unterdrückte die Proteste. Die Last auf seinen Schultern drückte Sano nieder.


  »Gut, gehen wir jetzt zum Shōgun«, sagte Yanagisawa.


  Er nahm Sano den Erpressungsbrief aus der Hand – offenbar willens, das zu tun, was er gesagt hatte, nämlich dafür zu sorgen, dass die Dinge ihren Lauf nahmen.


  Sano dachte angestrengt nach. Wie konnte er Hoshina und Reiko retten?
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  er Shōgun saß im Großen Audienzsaal des Palasts auf dem Podium und hielt den Erpressungsbrief in seinen knochigen Händen. Sein Kopf bewegte sich, und seine Lippen formten unhörbare Worte. Er zog das Gesicht in Falten, während er aufmerksam die Worte der Erpresser las. Es herrschte tiefste Stille.


  Sano saß neben dem Podium, zu Tokugawa Tsunayoshis Linken. Nach außen hin zeigte er Gelassenheit, doch er spürte, dass sein Herzschlag sich beschleunigte und sein Magen sich verkrampfte. Als er im Geiste die Sätze wiederholte, die er sagen wollte, spähte er zu Polizeikommandeur Hoshina hinüber, der neben ihm kniete.


  Hoshina hatte sich in einen seidenen Kimono, eine Hose und ein Gewand in zartem Grün gekleidet, ehe sie in den Palast gegangen waren. Der Schweiß hatte bereits feuchte Flecke auf seiner Kleidung hinterlassen. Unfähig, still zu sitzen, schweifte sein Blick vom Shōgun zu Sano, von den Wachen des Shōgun, die an der Wand standen, zu Sanos Ermittlern, die hinten im Audienzsaal knieten, und schließlich zu Yanagisawa.


  Zu der rechten Seite des Shōgun saß Kammerherr Yanagisawa, dessen Zurückhaltung eine Schranke zwischen sich und allen anderen bildete. Sano wunderte sich über Yanagisawas Selbstbeherrschung. Er selbst wäre nicht so gefasst gewesen, hätte er sich auf einen Feind verlassen müssen, das Leben des Geliebten zu retten.


  »Was hat es mit diesem sonderbaren Gedicht auf sich … äh, über eine ertrunkene Frau und den Drachenkönig?«, fragte der Shōgun verwirrt. »Und was hat das … äh, mit der Entführung zu tun?«


  Niemand antwortete ihm. Alle warteten, bis er die Forderungen der Entführer gelesen hatte. »Ah!« Tokugawa Tsunayoshi hob erstaunt die Augenbrauen. Dann erhellte sich seine Miene. Er hob den Blick und rief: »Jetzt kann ich meine Mutter retten!«


  Er drehte sich zu Hoshina um. »Ihr habt mir … äh, gut gedient, und es ist ein Jammer, dass ich Euch opfern muss. Aber Euch wird die … äh, höchste Ehre zuteil, in Ausübung Eures Dienstes zu sterben.«


  Hoshina schluckte; sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Er brachte kein Wort hervor. Sano hatte damit gerechnet, dass Tokugawa Tsunayoshi den Forderungen der Entführer nachkommen würde, aber war erstaunt, dass der Shōgun mit verletzender Gleichgültigkeit über Hoshina sprach, obwohl er seinen Gefolgsleuten natürlich nichts schuldig war. Sano erkannte, auch wenn er an das Mitgefühl des Shōgun appellierte, würde er Hoshina nicht retten können.


  Der Shōgun gab seinen Wachen ein Zeichen. »Bringt Hoshina-san sofort zum Richtplatz. Wenn er tot ist … äh, stellt seinen Leichnam und seinen abgeschlagenen Kopf auf dem Geländer der Nihonbashi-Brücke aus und fügt ein Zeichen hinzu, das ihn als Mörder brandmarkt.«


  Vier Wachen schritten auf Hoshina zu. Dieser starrte Sano an, als wollte er ihn zwingen, sein Versprechen einzulösen. Yanagisawa beobachtete die Szene mit kühler Distanz. In diesem Moment wurde Sano die letzte Möglichkeit geboten, sein Wort zu halten, indem er einschritt und Hoshina vor dem sicheren Tod bewahrte. Sein Ehrgefühl war letztlich stärker als seine eigennützigen Motive.


  »Herr, wartet bitte«, bat Sano den Shōgun in einem Tonfall, der seine widerstreitenden Gefühle offenbarte.


  Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden wandte sich Sano zu. Der Shōgun musterte ihn erstaunt. »Worauf soll ich warten?«, fragte Tokugawa Tsunayoshi. »Je eher ich … äh, Polizeikommandeur Hoshina hinrichte, desto eher werden die Entführer meine geliebte Mutter aus der Gefangenschaft freilassen.«


  »Nicht unbedingt, Herr«, widersprach Sano.


  Die Wachen ergriffen Hoshina und rissen ihn hoch. Er spannte die Muskeln an und leistete Widerstand. Auf seinem Gesicht spiegelte sich blankes Entsetzen. Der Shōgun stemmte die Fäuste in die Hüften und beugte sich vom Podest zu Sano hinunter.


  »Wie könnt Ihr es wagen, Euch einzumischen?«, sagte Tokugawa Tsunayoshi. »Seid Ihr mir … äh, untreu, um Hoshina-san auf Kosten meiner Mutter zu beschützen?« Der Zorn trieb ihm die Röte in die Wangen. »Vielleicht möchtet Ihr ihm … äh, auf den Richtplatz folgen.«


  Obwohl die Angst Sano zu ersticken drohte, musste er seine gefährliche Argumentation fortsetzen, um Reiko und Hoshina zu retten. »Mein einziger Wunsch ist, Herr, Euch zu dienen«, behauptete er. »Und ich muss Euch höflich darauf hinweisen, dass Hoshinas Tod nicht das Leben der ehrenwerten Fürstin Keisho-in rettet.«


  Der Shōgun neigte den Kopf zur Seite und musterte Sano misstrauisch, doch aufgrund seines mangelnden Vertrauens in seine eigenen Entscheidungen zögerte er. Schließlich hob er eine Hand und bedeutete den Wachen zu warten. »Was redet Ihr da?«


  Hoshinas Hoffnung lastete schwer auf den Schultern des sōsakan-sama. »Es liegt nicht im Interesse der Entführer, Fürstin Keisho-in freizulassen«, sagte Sano. »Wahrscheinlich hat sie ihre Gesichter gesehen und könnte sie wiedererkennen. Die Entführer wissen, dass Eure ehrenwerte Mutter Euch helfen wird, sie zu jagen, wenn die Entführer sie lebend laufen lassen. Sobald sie erfahren, dass Hoshina tot ist, werden sie Eure Mutter und die anderen Geiseln töten.«


  Der Shōgun riss den Mund auf. »Aber hier steht, dass die Entführer … äh, meine Mutter freilassen, wenn ich Hoshina-san hinrichte«, widersprach Tokugawa Tsunayoshi und hielt den Brief in die Höhe.


  »Das Versprechen eines Verbrechers ist nichts wert«, entgegnete Sano. »Ein Mensch, der so verderbt ist, die ehrenwerte Fürstin Keisho-in zu entführen und ihre Gefolgsleute zu ermorden, hat auch keine Skrupel, sein Wort Euch gegenüber zu brechen, sobald Ihr ihm gegeben habt, was er verlangt.«


  Tokugawa Tsunayoshi schlug empört mit den Fäusten auf das Podium. Wie konnte jemand wagen, ihn so zu behandeln! »Schändlich!«, rief er mit erstarrter Miene. »Aber die Entführer … äh, werden meine Mutter töten, wenn ich Hoshina-san nicht hinrichte«, fügte er dann mit kläglicher Stimme hinzu.


  Es war tatsächlich möglich, dass die Entführer alle Frauen töteten, wenn ihre Forderungen nicht erfüllt wurden. Das wusste Sano. Wie die Entscheidung auch ausfiel – sie konnten am Ende als Verlierer dastehen.


  Jetzt erwachte das Misstrauen des Shōgun. »Ihr versucht, mich zu verwirren«, sagte er zu Sano, ehe er sich an den Kammerherrn Yanagisawa wandte. »So langsam glaube ich, dies ist ein … äh, Komplott, damit ich Hoshina-san verschone und meine geliebte Mutter einem schrecklichen Schicksal überlasse.«


  Yanagisawa erstarrte jäh, als ihm die Angst durch die Glieder fuhr, die auch Sano verspürte. Im Audienzsaal herrschte mit einem Mal eine düstere, bedrohliche Atmosphäre. Draußen vor den geöffneten Türen wanderte die Sonne über die Gebäude im Garten, doch die tiefen Dachvorsprünge des Palasts hüllten den Audienzsaal in Dunkelheit.


  »Ich bin in kein Komplott verstrickt, Herr«, verteidigte Kammerherr Yanagisawa sich mit krächzender Stimme. »Ich habe keinen Finger gerührt, um Hoshina-sans Hinrichtung zu verhindern.«


  »Aber Ihr habt dort gesessen und zugelassen, dass … äh, Sano-san mir widerspricht.« Der Shōgun sprang so ungeschickt auf, dass er beinahe vom Podest auf Yanagisawa gestürzt wäre, der verwirrt zurückwich. »Glaubt Ihr, ich wüsste nicht, dass Hoshina Euer Liebhaber ist? Für wie dumm haltet Ihr mich? Glaubt Ihr, ich wüsste nicht, dass Ihr ihn retten wollt?« Mürrisch blickte er auf Yanagisawa hinunter. »Ihr, den ich geliebt und dem ich vertraut habe, habt Euch mit Sano-san verschworen, um mich zu täuschen. Euer Pakt … äh, kommt einem Hochverrat gleich und muss entsprechend bestraft werden.«


  Sein dürrer Körper zitterte vor Wut. Ehe Sano oder Yanagisawa etwas erwidern konnten, rief der Shōgun: »Wachen! Bringt sie zum Richtplatz! Sie sollen zusammen mit ihrem … äh, Kumpan sterben, der ihnen mehr am Herzen liegt als ich.«


  Auf Sano und Yanagisawa liefen jeweils zwei Wachen zu. Sano sah seine eigene Todesangst in Yanagisawas Augen, als die Wachen sie packten. Über Jahre hinweg war es beiden Männer immer wieder gelungen, der ständig lauernden Lebensgefahr zu entgehen, die jeden im bakufu bedrohte, doch nun nahm ihre Glückssträhne ein jähes Ende. In Sano stieg grelles Entsetzen auf, als er an seinen Tod und die furchtbare Demütigung dachte, vom Shōgun als Verräter gebrandmarkt zu werden. Hoshina, den die Wachen noch immer in ihrer Gewalt hatten, stöhnte, als er begriff, dass nun alles verloren war.


  »Eure Entschlossenheit ist bewundernswert, Herr, aber ich muss Euch warnen, bevor Ihr einen schwerwiegenden Fehler begeht«, sagte Yanagisawa, als die Wachen auch ihn ergriffen. Seine Augen funkelten vor Zorn; Schweiß schimmerte auf seiner Haut. Sano hatte den Kammerherrn noch nie so verzagt gesehen.


  »Wenn Ihr Hoshina hinrichten lasst, Herr, verurteilt Ihr Eure Mutter zum Tode«, fügte Sano rasch hinzu. Als er sich gegen die Umklammerung der Wachen wehrte, wünschte er sich, die Entführer hätten etwas anderes als Hoshinas Hinrichtung gefordert. »Wer wird Eure Mutter retten, wenn Ihr uns hinrichten lasst?«


  Mit gequälter Miene und gerunzelter Stirn schwankte der Shōgun von einer Seite zur anderen. »Priester Ryuko hat gesagt … äh, er könne mir helfen.« Seine blinzelnden Augen wichen Sano und Yanagisawa aus. »Er hat gesagt, die Orakelknochen hätten euch beide als Dämonen offenbart, die das Regime bedrohen. Wenn ich … äh, meinen Hof von euch befreie, wird die Harmonie der kosmischen Kräfte wieder ins Gleichgewicht kommen, und meine Mutter wird vom Bösen befreit.«


  »Priester Ryuko lügt«, sagte Yanagisawa geradeheraus; er zog es vor, den Priester offen zu brandmarken, als sein Leben kampflos aufzugeben. »Wenn er ein so großer Zauberer ist, wie er behauptet, hätte er die Entführung vorhersehen und sie verhindern müssen. Er hat Euch getäuscht, nicht wir.«


  »Äh … ich …« Der Shōgun verstummte und schürzte die Lippen.


  Sano war erleichtert, dass Yanagisawa den Einfluss des Priesters und den Glauben des Shōgun an sein eigenes Urteil erschüttert hatte. Dennoch zerrten die Wachen Sano, Yanagisawa und Hoshina zur Tür, ohne dass der Shōgun einschritt. Sanos Hoffnung verflog, und die Panik steigerte sich ins Unerträgliche. Wenn es ihm nicht gelang, seinen Herrn umzustimmen, würde er in Ungnade einen schändlichen Tod sterben. Und Reiko würde sein Schicksal teilen; so verlangte es das Gesetz. Und das nur, weil seine Ehre ihn gezwungen hatte, Hoshina zu beschützen, der diesen Schutz gar nicht verdiente, und weil es ihm nicht gelungen war, den Shōgun zu überzeugen, dass Hoshinas Hinrichtung ihr Problem nicht lösen würde.


  »Ja, Priester Ryuko ist ein Betrüger«, pflichtete Sano dem Kammerherrn bei. Nun konnte es ihm auch nicht mehr schaden, wenn er schlecht über diesen mächtigen Mann sprach, als wenn er schwieg – sterben musste er ohnehin, falls nicht ein Wunder geschah. »Ihr braucht uns, Herr. Wir sind Eure einzige Hoffnung, die ehrenwerte Fürstin Keisho-in zu retten.«


  Der Wankelmut des Shōgun und seine Neigung zu verzagen, sobald jemand ihm widersprach, ließen ihn in seiner Entschlossenheit ins Wanken geraten.


  »Wenn Ihr uns vernichtet, ist Eure Mutter verdammt«, sagte Kammerherr Yanagisawa. »Wenn Ihr uns verschont, werden wir sie unversehrt zu Euch zurückbringen.«


  Es verging eine halbe Ewigkeit, während Tokugawa Tsunayoshi um eine Entscheidung rang. Die Krähen im Garten krächzten wie die Aasgeier auf dem Richtplatz. Schließlich wandte der Shōgun sich den Wachen zu und hob zögernd eine Hand. Die Wachen verharrten mit Sano, Yanagisawa und Hoshina auf der Schwelle.


  »Bis jetzt habt Ihr meine Mutter nicht gefunden. Warum sollte ich … äh, Euch glauben, dass Ihr sie je retten werdet?«, fragte Tokugawa Tsunayoshi.


  Sano erkannte wieder einmal, dass Krisensituationen bei Menschen unterschiedliche Reaktionen auslösten, und beim Shōgun schärften solche Situationen stets den Verstand. Stumm und mit verwirrter Miene wartete Hoshina, als wüsste er nicht, ob er dicht vor der Rettung oder auf der Schwelle des Todes stand.


  »Da wir nun wissen, warum die Entführer die ehrenwerte Fürstin Keisho-in entführt haben, stehen uns neue Ermittlungswege offen«, stieß Sano hervor. »Jetzt weiß ich, wo ich sie suchen kann.« All seine Hoffnungen auf Reikos Rettung stützten sich auf diese Überzeugung. »Diesmal werden wir sie finden.« Die Zuversicht verlieh seiner Stimme Kraft. »Ich schwöre es bei meiner Ehre.«


  Der Shōgun ließ sich aufs Podium sinken. »Also gut«, sagte er schließlich mit der zweifelnden und zugleich hoffnungsvollen Miene eines Mannes, der gern glauben wollte, was er hörte. »Ich räume Euch das Recht ein, Eure Ermittlungen fortzusetzen.« Er winkte die Wachen zurück, die Sano und Yanagisawa festhielten. »Nehmt Eure Plätze wieder ein.«


  »Ich danke Euch vielmals, Herr«, sagte Yanagisawa in unterwürfigem Tonfall.


  Sano atmete erleichtert auf. Er und Yanagisawa begaben sich an ihre Plätze, knieten nieder und verneigten sich vor dem Shōgun. Tokugawa Tsunayoshi sagte: »Aber wie … äh, sollen wir mit dem Brief der Erpresser verfahren? Es sieht so aus, als wäre ich verdammt, ob ich die Forderungen nun erfülle oder nicht.«


  Kammerherr Yanagisawa schaute zu Sano hinüber, als wollte er fragen: Ja, was sollen wir tun?


  »Hoshina-san ist unsere Versicherung für das Überleben Eurer ehrenwerten Mutter«, sagte Sano zum Shōgun. »Daher rate ich Euch, seine Hinrichtung aufzuschieben. Die Entführer werden Fürstin Keisho-in am Leben lassen, weil das Versprechen auf ihre Rückkehr ihr einziges Druckmittel ist, Euch zu zwingen, ihre Forderungen zu erfüllen.«


  Sano äußerte seine Angst nicht, dass die Frau bereits tot sein und alles, was der Shōgun tat, ihr nicht mehr helfen könnte. »Die Entführer haben schweres Geschütz aufgefahren, um Hoshina-san zu vernichten«, fuhr er fort. »Doch die Tatsache, dass sie ihn um jeden Preis tot sehen wollen, könnten wir zu unserem Vorteil nutzen. Die Entführer werden darauf warten, dass Ihr Hoshina hinrichten lasst. Wenn wir sie hinhalten, habe ich Zeit, sie zu jagen.«


  »Das hört sich nach einem guten Plan an«, stimmte der Shōgun besänftigt zu.


  Hoshina räusperte sich. »Bin … bin ich nun frei, Herr?«, stammelte er. Sein Gesicht war leichenblass.


  Der Shōgun nickte, doch Sano mischte sich hastig ein. »Nein, Ihr müsst ihn einsperren und öffentlich verkünden, dass er zum Tode verurteilt wurde. Die Entführer werden die Nachricht vernehmen und glauben, dass Ihr ihren Forderungen nachgebt. Je länger sie in diesem Glauben sind, desto mehr Zeit haben wir, Fürstin Keisho-in zu retten.«


  Sano durfte nicht zulassen, dass Hoshina die Freiheit geschenkt wurde, denn es bestand die Gefahr, dass er in Panik geriet und floh. Überdies war der Polizeikommandeur die Versicherung für Reikos Überleben; deshalb wollte Sano, dass Hoshina unter Bewachung gehalten wurde.


  »Also gut«, sagte der Shōgun und wandte sich an die Wachen. »Stellt Hoshina-san unter … äh, Hausarrest.«


  Als die Wachen den Polizeikommandeur aus dem Saal führten, warf er Sano einen zornigen Blick zu. Vermutlich glaubte er, der sōsakan-sama hätte mehr für ihn tun können. Er zollte Sano weder Dankbarkeit, dass dieser ihm das Leben gerettet hatte, noch zeigte er sich erleichtert darüber, vom Shōgun verschont worden zu sein.


  Der Shōgun wandte sich an Sano und Yanagisawa. »Ich werde verkünden lassen, dass Hoshina-san in … äh, sagen wir, sieben Tagen hingerichtet wird.« Die Krise spornte den Herrscher offenbar an, Entscheidungen zu treffen, was sonst nicht seine Stärke war. »Diese Zeit bleibt Euch, um meine Mutter zu retten.«


  »Ja, Herr«, erwiderten Sano und Yanagisawa im Chor.


  Obwohl die größte Gefahr gebannt war, wusste Sano um die Risiken seines Plans, zu dem er dem Shōgun geraten hatte. Seine Haut war von einem Schweißfilm überzogen, und seine Hände und Füße waren eiskalt. In seinem Magen breitete sich Übelkeit aus.


  »Wenn Ihr bis dahin keinen Erfolg hattet, muss Hoshina-san sterben«, erklärte der Shōgun, und sein Blick verdüsterte sich bedrohlich. »Und wenn Ihr mich schlecht beraten habt und meine Mutter stirbt, werde ich Euch beide hinrichten.«


  »Ja, Herr«, sagte Yanagisawa.


  Sano nickte bloß. Hätte er versucht, auch nur ein Wort zu sagen, hätte er sich vor Angst übergeben, denn ihm war klar, dass er den Shōgun falsch beraten hatte.


  Sano hatte nicht nur sich selbst verdammt, er hatte auch Reikos Vernichtung besiegelt.
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  onnenstrahlen strichen über Reikos Gesicht und drangen durch ihre geschlossenen Lider. Schlagartig war sie hellwach. Sie erkannte, dass sie mit dem abgebrochenen Dachsparren auf dem Schoß an der Wand des Gefängnisses kauerte. Das Morgenlicht schimmerte durch die Fensterläden und fiel durch die Löcher in der Decke; Staub tanzte in der Luft.


  Reiko sprang auf. Sie hatte auf die Entführer warten wollen, doch irgendwann im Laufe der Nacht war sie eingeschlafen. Jetzt eilte sie zu Midori, Keisho-in und Fürstin Yanagisawa, die reglos dalagen und schliefen.


  »Wacht auf«, drängte Reiko ihre Freundinnen und rüttelte sie an den Schultern. Als die anderen Frauen stöhnten und sich regten, sagte Reiko: »Die Entführer können jeden Augenblick kommen. Wir müssen uns vorbereiten.«


  Plötzlich waren irgendwo unten im Gebäude Geräusche zu hören; mit lautem Knarren wurde eine Tür geöffnet. Die Frauen sprangen auf.


  »Sie kommen!«, schrie Midori.


  Mit Blick auf Midori und Keisho-in zeigte Reiko auf eine entfernte Ecke ihres Gefängnisses. »Setzt euch dort hin. Beeilung!« Die Frauen gehorchten. Reiko befahl Fürstin Yanagisawa, sich an der Rückseite hinzusetzen, gegenüber von der Tür. Das Gesicht der Fürstin war noch immer schläfrig, ihre Bewegungen träge und langsam.


  »Erinnert Ihr Euch, was Ihr tun müsst?«, fragte Reiko ängstlich.


  Fürstin Yanagisawas zögerndes Nicken flößte Reiko wenig Vertrauen ein. Sie eilte zu ihrem Platz neben der Tür. Kurz entschlossen umklammerte sie den Holzbalken mit beiden Händen und hob ihn wie einen Knüppel über den Kopf. Als die Frauen dann in angespannter Stille warteten, dröhnten auf der untersten Treppe Schritte. Reiko glaubte, diesmal nur zwei Männer zu hören, und verspürte Erleichterung. Je weniger Männer das Gefängnis betraten, desto größer waren ihre eigenen Chancen.


  Die Schritte näherten sich. Draußen gurrten Tauben und setzten sich mit lauten Flügelschlägen aufs Dach. Plötzlich sagte Fürstin Yanagisawa: »Reiko-san?«


  »Was ist?«, erwiderte Reiko schroff. In diesem kritischen Augenblick stand ihr nicht der Sinn danach, Gespräche zu führen.


  »Gestern habt Ihr gesagt, Ihr glaubt, mein Gemahl würde mich lieben. Habt Ihr das ernst gemeint?« Fürstin Yanagisawa blickte Reiko so eindringlich an, als hinge von deren Antwort alles ab.


  Reiko war überrascht, dass Fürstin Yanagisawa in ihrer Bewusstlosigkeit offenbar alles verstanden hatte, was sie ihr gesagt hatte. Obwohl Reiko die Lüge schmerzte, durfte sie Fürstin Yanagisawa auf keinen Fall verstimmen, indem sie ihr die Wahrheit sagte. »Ja, ich habe es ernst gemeint«, behauptete sie und schaute auf den Boden.


  Der Klang der Schritte verstummte vor der Tür. Reiko schlug das Herz bis zum Hals. Keuchend umklammerte sie den Balken. Keisho-in und Midori schauten ängstlich auf den Eingang des Gefängnisses. Dann wurde die Tür geöffnet. Der brutale Samurai, der schon gestern gekommen war, trat ein. Im selben Augenblick warf Fürstin Yanagisawa den Kopf zurück und stieß einen grässlichen Schrei aus. Sie riss ihren Kimono auf und entblößte ihren Busen. Wie von Sinnen zerrte sie an ihren Brüsten und zerkratzte mit den Fingernägeln ihre Haut.


  Der Samurai wechselte beim Anblick der Frau, die offenbar den Verstand verloren hatte, die Farbe. Auch Reiko, Midori und Keisho-in starrten offenen Mundes auf Fürstin Yanagisawa, die noch immer schrie und deren Körper heftig zuckte. Sie erfüllte ihre Aufgabe, die Männer abzulenken, besser, als Reiko erwartet hatte. Der Samurai achtete nicht auf Reiko, denn die kreischende Fürstin fesselte seine ganze Aufmerksamkeit. Reiko holte aus und verpasste dem Samurai einen kräftigen Schlag mit dem Dachsparren. Der Balken traf seine Schläfe – und brach entzwei. Die lange, abgebrochene Hälfte fiel zu Boden. Der Samurai knurrte erstaunt und wirbelte zu Reiko herum. Seine Augen funkelten vor Wut und Schmerz. Er zog sein Schwert und näherte sich den Frauen mit schwankenden, unsicheren Schritten.


  Reiko überkam blankes Entsetzen, als ihr Blick vom Samurai zu dem unbrauchbaren Holzstumpf in ihrer Hand wanderte. Nun schrien auch Keisho-in und Midori. Halb nackt, blutend und keuchend, ließ Fürstin Yanagisawa sich auf alle viere fallen.


  Plötzlich verdrehte der Samurai die Augen und fiel bewusstlos zu Boden.


  Der Bauernjunge, der gestern das Essen gebracht hatte, stürmte schreiend in den Raum. »Was ist? Was ist?«, rief er. Er trug einen Kübel bei sich, den er auf den Boden stellte; dann beugte er sich über seinen Kameraden.


  Reiko ließ den abgebrochenen Dachsparren fallen, der ihr nun nicht mehr als Waffe dienen konnte, und warf sich auf den Jungen. Der schrie vor Erschrecken auf und stolperte ungestüm durch den Raum, bis er gegen die Wand prallte. Als er das Gleichgewicht wiedererlangt hatte und sich umdrehte, hob Reiko den Kübel, der mit Suppe gefüllt zu sein schien, und schleuderte ihn.


  Der Kübel traf den Jungen in den Magen. Brühe, Algen und Tofu spritzten auf den Boden. Der Junge starrte die Frauen an. Auf seinem noch kindlichen Gesicht spiegelten sich Bestürzung und Fassungslosigkeit, dass die Gefangenen sich auflehnten. Dann wurde ihm klar, dass nun ihm die Aufgabe zufiel, die Ordnung wiederherzustellen. Mit einem gellenden Schrei streckte er die Arme vor und stürzte sich auf Reiko.


  Reiko hob das lange Bruchstück des Balkens vom Boden auf und versetzte dem Jungen damit einen Schlag auf die Stirn. Mit einem dumpfen Aufprall, der den Raum erbeben ließ, fiel er zu Boden und blieb reglos liegen.


  In der jäh einsetzenden Stille wanderten die Blicke der Frauen von den besiegten Feinden zu ihren Gefährtinnen. Die bislang erfolgreiche Ausführung von Reikos Plan machte sie sprachlos. Reiko konnte kaum glauben, dass der Kampf nur wenige Minuten gedauert hatte.


  Erschöpft rang sie nach Atem und versuchte, das Schwindelgefühl zu bekämpfen. Das Herz klopfte laut in ihrer Brust, doch sie hatte keine Zeit, sich lange zu erholen. »Helft mir, die Männer zu fesseln«, befahl sie Fürstin Yanagisawa.


  Sie rollten den Samurai auf den Bauch und zogen die Schärpe von seiner Taille. Mit dem langen Baumwollband fesselten sie die Fußknöchel des Mannes und banden ihm die Handgelenke auf dem Rücken zusammen. Anschließend fesselten sie auch den Jungen.


  »Warum töten wir sie nicht einfach?«, fragte Keisho-in. »So wie diese Verbrecher uns bedroht haben, verdienen sie den Tod.«


  »Wollt Ihr, dass ihre Kameraden Rache an uns üben?«, entgegnete Reiko, zog den Männern Sandalen und Socken aus und stopfte ihnen die Socken in den Mund, damit sie ihre Kumpane nicht rufen konnten, wenn sie aufwachten. Anschließend hob sie das Schwert des Samurai auf und drückte es Fürstin Yanagisawa in die Hand. »Verteidigt Euch, Midori und Fürstin Keisho-in mit dem Schwert, falls nötig.«


  Fürstin Yanagisawa umklammerte die Waffe so ungeschickt, als hätte sie Angst, sich zu verletzen. »Aber ich weiß nicht, wie …«


  Reiko hatte keine Zeit, ihr das Schwertfechten beizubringen. »Gebt Euer Bestes«, sagte sie, zog den Dolch des Samurai aus der Scheide an seiner Taille und eilte zur Tür. »Ich muss mich beeilen!«


  »Viel Glück«, sagte Midori, »und seid vorsichtig!«


  »Bringt das Heer mit«, befahl Keisho-in.


  Halb nackt und mit verlorenem Blick kauerte Fürstin Yanagisawa auf dem Boden. Die Hand, in der sie das Schwert hielt, zitterte.


  Es war Reiko zuwider, ihre Freundinnen so hilflos zurückzulassen. Doch sie hatte keine Wahl. Sie huschte durch die Tür, betrat einen leeren Raum und schaute durch die vergitterten Fenster auf belaubte Zweige. Die verputzten Wände mit den dicken Holzbalken, die diesen Raum von dem Gefängnis trennten, waren von Feuer geschwärzt. In der Mitte führte eine Holztreppe nach oben zu einem viereckigen Loch in der Decke. Durch dieses Loch fiel Tageslicht. Das untere Ende der Treppe führte durch eine andere Lücke im Boden in die Tiefe. Reiko umklammerte den Dolch und spähte durch das Loch nach unten auf die Treppe, die sich zickzackförmig in die Tiefe schlängelte. Einen kurzen Moment blieb sie stehen und horchte, hörte aber nur das Zwitschern der Vögel, das Plätschern des Wassers und das Rauschen des Windes.


  Reiko lief die Treppe hinunter.


  Lose, verzogene Holzbretter schwankten unter ihren Füßen. Reiko sprang über Löcher, die vermoderte Stufen hinterlassen hatten. Der Geruch von kaltem Rauch und verfaultem Holz wurde stärker. Sie durchquerte einen zweiten Raum, der dem ersten ähnelte. Als Reiko den nächsten Treppenabsatz hinunterstieg, musste sie sich zwingen, vorsichtig und achtsam zu sein, denn ihr Verlangen, dieses Gefängnis schnellstens hinter sich zu lassen, war übermächtig. Am Ende der Treppe verlangsamte sie ihre Schritte und stieg zögernd die letzten Stufen zum Erdgeschoss hinunter.


  Reiko gelangte in einen Raum, der einst als Waffenkammer gedient haben musste, denn aus den Wänden ragten Haken und Halterungen für Waffen. Auf dem Steinboden lag eine verrostete Kanone. Die Doppeltür aus schwerem Holz und Eisenplatten zog sie magisch an. Ein Türflügel war nach außen geöffnet und zeigte einen viereckigen Ausschnitt des Tageslichts. Reiko lief zur Tür und spähte hinaus. Auf einen schmalen Treppenabsatz folgten wenige Steinstufen, die zu einem gepflasterten, verlassenen Grundstück führten. Dahinter erstreckte sich ein Wald aus Kiefern, Zypressen und Ahornbäumen und tauchte die Ferne in Dunkelheit. Auch unmittelbar neben dem Turm wuchsen zu beiden Seiten Bäume. Reiko konnte es kaum erwarten, den Weg in die Freiheit einzuschlagen. Hastig stieg sie die Stufen in die kühle, feuchte Luft hinunter und lief über die rissigen, gesprungenen Steinplatten. Eine Lücke im Wald kennzeichnete den Weg, über den die Entführer sie und die anderen Frauen hierher gebracht haben mussten. Hier blieb Reiko stehen, drehte sich um und überzeugte sich, dass ihr niemand gefolgt war. Jetzt konnte sie auch einen Blick auf das Gefängnis werfen.


  Es war ein hoher, viereckiger Turm. Eine ganze Reihe der flachen Steine, die das schräge Fundament säumten, waren im Laufe der Jahre herausgebrochen, sodass der Unterbau aus Lehm sichtbar wurde. Feuer hatte die Mauern des Turms, die einst aus weißem Putz bestanden hatten, schwarz und grau verfärbt und das Balkenwerk zerstört. Geschwungene Dachvorsprünge warfen Schatten auf die drei unteren Stockwerke und die vergitterten Fenster. Im vierten, obersten Stock umschlossen ein Stück einer verfallenen Mauer und die Reste eines Ziegeldachs eine Ecke. Nach oben hin war der Raum zum Himmel geöffnet, über den dunkle Unwetterwolken zogen und die Sonne verdeckten. Rings um den Turm lagen Trümmer. Reiko begriff, dass das Gefängnis das Verlies eines Palasts sein musste, der vermutlich während des Bürgerkriegs im letzten Jahrhundert zerstört worden war. Doch sie hatte keine Ahnung, wo in aller Welt dieser Palast stand.


  Reiko schlich den mit niedergetretenem Unkraut überwucherten Pfad hinunter. Eine Brise belebte den Wald und erzeugte seltsame Geräusche. Hier und da durchbrachen Sonnenstrahlen das Geäst, was dem Wald ein unheimliches Licht verlieh. Da Reiko diese Wildnis unbekannt war, zuckte sie jedes Mal zusammen, wenn ein Knistern oder Knacken im Unterholz ertönte. War das der Schrei eines Tieres? Die Stimme eines Menschen? Einer der Entführer, der durch den Wald schlich?


  So leise sie konnte, lief Reiko weiter und hielt den Dolch so in der Hand, dass sie sofort zustechen konnte, falls jemand aus dem Wald kam und sich auf sie stürzte. Unglücklicherweise trug sie einen Kimono aus blauer Seide mit einem Muster aus lavendelfarbenen Lilien, dessen Farbe einen auffallenden Kontrast zum Grün des Waldes bildete.


  Nachdem Reiko ungefähr dreißig Schritte in den Wald vorgedrungen war, gabelte sich der Weg. Sie schaute auf den Pfad zu ihrer Rechten und sah hinter einem Zypressenhain die Spitzen und Giebel von Ziegeldächern, die zu den Nebengebäuden des Palasts gehörten. Dort musste das Hauptquartier der Entführer liegen. Reiko entschied sich für den Pfad linker Hand. Er führte im Kreis zurück zum Verlies, dessen verfallene Spitze Reiko über den Wipfeln der Bäume erblickte. Kurz darauf endete der Pfad am Waldrand.


  Reiko stand vor einem kleinen, mit hohem Gras bewachsenen Abhang, der den Wald von dem Wasser trennte, das sie während der Gefangenschaft hatte rauschen hören. Das Wasser, das am Rand mit Schilf bewachsen war, schimmerte in verschiedenen Blautönen unter den Wolkenfetzen, die über den Himmel zogen. Es schien ein See zu sein, der sich ein paar hundert Meter zum anderen Ufer erstreckte, wo Bäume in den Himmel ragten. Die Oberfläche des Sees kräuselte sich im Wind. Reiko wandte den Blick nach rechts und sah, dass der See größtenteils von Sumpf umgeben war. Das Gebiet unmittelbar zu ihrer Linken war gerodet worden; das Verlies ragte in den See. Wellen umspülten das steinerne Fundament. In Reiko keimte Panik auf. Sie hatte keine Möglichkeit, den See zu durchqueren, da sie nicht schwimmen konnte. Mädchen ihres Ranges hatten dies in der Kindheit nicht gelernt wie zum Beispiel die Töchter von Fischern. Noch konnte sie dem Ufer folgen und hoffen, irgendwann auf ein Dorf zu stoßen, weil sie den Turm nicht umrunden und nicht das Sumpfgebiet durchqueren konnte. Sie hatte die falsche Richtung eingeschlagen und wertvolle Zeit vergeudet.


  Reiko lief zurück in den Wald, Richtung Westen ins Inland, kletterte über Baumstämme, die im Weg lagen, kroch durch das Unterholz und duckte sich unter den niedrigen Zweigen, bis sie auf einen Weg gelangte. Dieser führte gefährlich nahe an den Palast heran. Kaum zwanzig Meter entfernt stand ein niedergebranntes Gebäude. Über den Dächern angrenzender, unbeschädigter Häuser sah Reiko Rauch aufsteigen. Der Geruch von Fisch, der auf Kohlenfeuer geröstet wurde, stieg ihr in die Nase. Ihr Magen knurrte, denn sie hatte nichts mehr gegessen, seitdem die Entführer gestern das Essen gebracht hatten. Von wahnsinniger Angst getrieben, jeden Augenblick auf die Entführer zu stoßen, eilte Reiko weiter, an verfallenen Mauern entlang und durch Wälder. Zugleich hielt sie verzweifelt nach einer Straße Ausschau, die sie zu einem Ort führte, wo sie freundliche Menschen treffen würde. Bald gelangte sie ans Ende des Waldes und erneut an einen Abhang, der sich zum Wasser senkte.


  Reiko blickte ungläubig auf den glitzernden See, die sumpfigen Untiefen und die Wälder dahinter. Hatte sie die Orientierung verloren und kehrte nun an den Ort zurück, von dem sie soeben geflohen war? Als sie sich umdrehte, sah sie den Turm hinter sich aufragen. Und am fernen Horizont jenseits des Sees waren Berge zu erblicken, die sie zuvor nicht gesehen hatte. Reiko schlug das Herz bis zum Hals, als ihr ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf schoss. Unschlüssig lief sie am Ufer entlang – zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Überall schmiegte der Wald sich ans Ufer des Sees, den Reiko nie aus den Augen verlor, und alle Wege führten zurück zum Turm. Reiko sah ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


  Der Palast stand auf einer Insel.


  Sie saß in der Falle.


  Keuchend vor Angst, starrte Reiko hinaus auf den See. Das gegenüberliegende Ufer, das so verlockend nahe war, schien ihre törichten Hoffnungen zu verspotten. Wolken verdunkelten den Morgenhimmel; Regentropfen prasselten aufs Wasser. Reiko dachte an Midori, Fürstin Yanagisawa und Keisho-in, die ihr vertrauten und auf Rettung hofften. Sie dachte an das Risiko, das sie eingegangen war, und fragte sich, ob all ihre Anstrengungen vergebens waren. In ihrer Verzweiflung hätte Reiko am liebsten laut um Hilfe geschrien.


  Plötzlich hörte sie die Stimmen von Männern, die um eine Ecke bogen. Die Angst trieb Reiko zurück in den Wald. Sie kauerte sich hinter einen Baum und blickte aufs Seeufer. Drei Samurai, die mit Schwertern und Bögen bewaffnet waren und mit Pfeilen gefüllte Köcher bei sich trugen, traten in ihr Blickfeld. Aus der anderen Richtung kamen ebenfalls drei Samurai. Die beiden Gruppen trafen sich und blieben stehen. Mit pochendem Herzen lauschte Reiko dem Wortwechsel.


  »Habt ihr etwas von ihr gesehen?«


  »Noch nicht.«


  Die Männer wussten also bereits, dass sie aus dem Turm geflohen war. Sie hatten ihre gefesselten und geknebelten Komplizen gefunden und die Suche nach ihr begonnen.


  »Weit kann sie nicht gekommen sein.«


  »Sie wird sich im Wald verstecken.«


  Die sechs Männer blickten in Reikos Richtung. Sie erstarrte und hielt den Atem an, um jedes verräterische Geräusch zu vermeiden. Schließlich drangen die Männer in den Wald vor und gingen so nahe an Reiko vorbei, dass sie ihre Verfolger hätte berühren können.


  Hatten sie ihre Freundinnen schon bestraft? Reiko befürchtete, dass die Entführer auch ihnen die Schuld am Fluchtversuch gaben und sich an ihnen rächen würden.


  Doch trotz ihrer Angst hatte sie plötzlich eine rettende Idee.


  Es gab einen Weg, diese Insel zu verlassen. Die Entführer mussten Boote besitzen, in denen sie die Frauen und ihre Vorräte über den See zum Palast transportiert hatten. Reiko könnte entkommen, wenn sie ein Boot fand, ehe die Entführer sie erwischten.


  Sie rannte durch den Wald, entfernte sich von den Verfolgern und steuerte auf das nördliche Ufer der Insel zu, das sie noch nicht gesehen hatte. Vielleicht war dort ein Boot festgemacht. Den Gedanken, dass sie weder segeln noch rudern konnte, verdrängte sie. Reiko vertraute auf ihr Glück, als sie an dornigen Sträuchern vorbeilief – und erstarrte. Ungefähr fünfzehn Schritte entfernt führte ein Pfad über den Weg. Zwei mit Knüppeln bewaffnete Bauern liefen diesen Pfad hinauf und hinunter. Ein kleines Stück weiter, wo der Wald sich lichtete, standen Häuser am See; dort erblickte Reiko weitere Gestalten. Offenbar hatten die Entführer ihre gesamten Kräfte mobilisiert, um die geflohene Geisel auf der Insel zu jagen.


  Reiko spähte nach Süden und hoffte, den Palast umrunden zu können und auf der anderen Seite ein Boot zu finden. Regen tropfte aufs Laub, während Sonnenstrahlen die Wolkendecke durchdrangen. Als Reiko im Zickzackkurs durch den Wald lief, hörte sie Schritte im Unterholz.


  »Was war das?«, fragte ein Mann.


  »Was?«, fragte ein anderer.


  »Ein Lichtstrahl.«


  Das Sonnenlicht muss sich auf meinem Dolch gespiegelt haben!, dachte Reiko verzweifelt. Kaum hatte sie sich im Gestrüpp versteckt, rief der erste Mann: »Ich sehe sie! Sie ist da drüben!«


  Vor Entsetzen wie gelähmt, vernahm Reiko andere Stimmen, die antworteten und die Nachricht verbreiteten. Sofort rannte sie weiter, doch Baumstämme, Büsche und Sträucher behinderten sie beim Vorankommen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Reiko umher und beobachtete die Männer, die mit schnellen Schritten den Wald durchquerten und den Abstand zu ihr immer mehr verringerten. Reiko klopfte das Herz zum Zerspringen, und sie rang keuchend nach Atem. Plötzlich gelangte sie auf einen Hof, der mit verwitterten Steinplatten bedeckt war und an drei Seiten von Gebäuden begrenzt wurde, die ihre Flucht zusätzlich behinderten. Die Entführer hatten sie geradewegs zum Palast getrieben!


  Als Reiko stolpernd stehen blieb, erhaschte sie einen kurzen Blick auf zweistöckige Gebäude mit Balkonen, schattigen Veranden und Fenstern. Sie hörte Pferde schnauben und konnte die Tiere auch riechen: Die Entführer hatten sie über den See getrieben und in Ställen auf der Insel untergebracht. Für Reiko gab es nun kein Entrinnen mehr. Keuchend drehte sie sich zu ihren Entführern um.


  Es waren ungefähr dreißig Männer, die sich in einem Halbkreis aufgestellt hatten und ihr den Weg versperrten. Mehrere Samurai hoben ihre Schwerter und spannten Pfeile in die Bögen; Bauern schwangen ihre Keulen. Mürrische Mienen starrten Reiko an, und unheilvolles Knurren drang an ihr Ohr. Fest entschlossen, sich nicht kampflos zu ergeben, hob Reiko die Klinge.


  »Legt den Dolch nieder, oder wir schießen«, rief ein Samurai.


  Reiko erkannte das Gesicht des Mannes und sah die blutende Wunde auf dessen Schläfe. Das war der Anführer, den sie niedergeschlagen hatte. Reiko zögerte. Ein Pfeil sirrte durch die Luft. Der Pfeil streifte die Hand, in der sie den Dolch hielt. Sie schrie auf, öffnete die Hand. Der Dolch fiel zu Boden. Die Männer schritten auf Reiko zu. Verängstigt wich sie zurück, bis sie gegen eine Veranda prallte.


  »Immer noch so mutig, was?«, spottete der Anführer, dessen Augen rachsüchtig funkelten. »Ich wette, Ihr seid weggelaufen, weil Ihr ein wenig Spaß haben wolltet. Nun, den werden wir jetzt haben.«


  Er umklammerte ihren Arm. Reiko schrie auf und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. Kichernd ließ der Samurai sie los. Ein zweiter Mann packte sie. Dann stießen die Männer sie von einem zum anderen. Hände strichen über ihren Körper, lösten die Spangen aus ihrem Haarknoten und zogen an den seidigen Strähnen. Reiko wehrte sich mit Händen und Füßen, doch das Lachen der Männer wurde immer lauter, und ihre Hände packten immer gröber zu. Einer riss Reiko die Schärpe von der Taille. Reiko presste den Kimono auf ihren Körper, während die Männer sie lüstern anstarrten. Wieder stießen sie Reiko hin und her, drehten sie im Kreis und strichen ihr mit schwieligen Händen über die Haut. Der Himmel, der Wald, die Gebäude und die verzerrten Gesichter drehten sich um Reiko, die hilflos hin und her taumelte. Die Angst und der Schwindel lösten Übelkeit aus. Die Männer rissen ihren Kimono auf. Nur ein dünner, weißer Unterrock verdeckte ihre Blöße. Schutz suchend kauerte Reiko sich auf die Erde.


  »Verschwindet!«, schrie sie.


  »Wir sind noch nicht fertig«, erwiderte der verwundete Samurai. An die anderen gewandt, fügte er hinzu: »Haltet sie fest.«


  Reiko wehrte sich, bis sie keine Luft mehr bekam. Die Männer ergriffen sie und warfen sie zu Boden. Sie packten Reikos Arme, drückten sie über ihrem Kopf auf den kalten Boden und spreizten ihre Beine. Groß und drohend ragte der Anführer über ihr auf.


  »Jetzt werdet Ihr büßen für alles, was Ihr mir angetan habt«, brummte der Mann und hockte sich auf Reiko, die sich verzweifelt wand. Die Komplizen des Anführers klatschten begeistert und feuerten ihn johlend an.


  »Nein!« Reiko warf den Kopf hin und her und versuchte verzweifelt, ihren Peiniger abzuschütteln. »Lasst mich los! Hilfe! Hilfe!« Reikos wahnsinnige Angst verwandelte ihre Schreie in ein hysterisches Krächzen.


  Das hässliche, grinsende Gesicht des Anführers verdeckte den Himmel. Plötzlich durchdrang eine Stimme den wilden Lärm. »Hört auf!«


  Das Grölen und Lachen verstummte. In der jäh einsetzenden Stille war das Rauschen des Windes zu hören. Die Donnerschläge des Unwetters näherten sich. Der Samurai, der auf Reiko lag, drehte den Kopf zur Seite; die Begierde in seinen Augen wich einem Ausdruck tiefer Verwirrung. Reiko lag wie erstarrt am Boden; sie wusste nicht, was jetzt geschehen würde.


  »Steig von ihr herunter, wird’s bald?«, befahl die Stimme. Sie war tief, schroff und wütend. »Die anderen verschwinden!«


  Erleichterung und Dankbarkeit durchströmten Reiko, als der Samurai von ihr herunterstieg. Die Gruppe der Gaffer löste sich auf. Vorsichtig stützte Reiko sich auf einen Ellbogen und beobachtete ihre Peiniger, die vor dem Hauptgebäude standen und Haltung angenommen hatten. Reiko folgte ihren Blicken. Auf der Veranda stand ein Mann. Die Schatten unter den Dachvorsprüngen tauchten ihn in Dunkelheit. Alles, was Reiko erkennen konnte, waren sein rasierter Scheitel und die zwei Schwerter eines Samurai. Eine neuerliche Woge der Angst vertrieb ihre Erleichterung.


  Dieser Mann hatte sie gerettet, doch sein herrisches Auftreten und die Hast, mit der die anderen Männer seinen Befehlen gefolgt waren, legten die Vermutung nahe, dass dies der Anführer der Verbrecherbande war. Dieser Samurai musste das Massaker und die Entführungen befohlen haben.


  Jetzt stieg er die Stufen der Veranda hinab und schritt über den Hof auf Reiko zu. Seine gemächlichen, zugleich festen Schritte offenbarten den Stolz eines Samurai. Sein Kopf wirkte zu groß für seinen untersetzten Körper, der in schwarze Kleidung gehüllt war. Auf den Schoß seines Kimonos war ein Feuer speiender Drache aus Brokatstoff aufgenäht. Seine goldenen Krallen und der smaragdgrüne, geschuppte Körper bewegten sich beim Gehen. Reiko stand mühsam auf und zog den Unterrock um ihren Körper. Ungeschützt und doch fest entschlossen, dem Feind mutig gegenüberzutreten, warf sie das Haar zurück, das ihr ins Gesicht gefallen war, und blickte dem Samurai in die Augen.


  Er blieb stehen, verharrte regungslos und schaute auf Reiko hinunter. Sie sah, dass er jünger war, als seine Stimme hatte vermuten lassen – vielleicht Ende zwanzig. Unter der zerfurchten Stirn und den schrägen, dunklen Brauen lagen seine funkelnden Augen in tiefen Höhlen. Er hatte eine breite, markante Nase und ein fliehendes Kinn. Die Nasenflügel bebten wie die des Drachen auf seinem Kimono. Seine geschürzten Lippen jedoch waren weich und feucht. Reiko erkannte in seinen Augen die Bewunderung, die ihre Schönheit auch bei anderen Männern erregte. Doch der Samurai betrachtete sie zugleich mit einem Ausdruck der Verwunderung, als würde er sie wiedererkennen und seinen Augen nicht trauen. Reiko aber kannte den Mann nicht. Für sie war er ein völlig Fremder.


  »Seid Ihr verletzt?«, fragte der Mann. Sein Blick wanderte über ihren Körper und blieb auf ihrem Gesicht haften.


  Reiko, der dieser forschende Blick Unbehagen bereitete, wandte sich ab. »Nein«, flüsterte sie.


  Der Mann trat näher an sie heran und streckte langsam eine Hand aus, als wollte er ihr Haar berühren. Aus den Augenwinkeln sah Reiko seinen schmachtenden Blick und spürte den warmen Atem, der aus seinem feuchten Mund strömte. Sie zuckte zusammen. Der Samurai ließ den Arm sinken und trat zurück.


  »Sie werden Euch nichts antun«, erklärte er barsch – offenbar mit der Absicht, seinen Männern einen Befehl zu erteilen und gleichzeitig Reiko zu beruhigen.


  Doch Reikos schreckliche Angst erwachte aufs Neue. Selbst wenn die Männer ihr nichts antun würden – wie sah es mit dem Anführer aus? Sein eigentümliches Verhalten jagte kalte Schauer über ihren Rücken.


  Der Samurai beugte sich hinab und hob ihren Kimono von der Erde auf. Er schritt um sie herum, und Reiko, die mit großen Augen und zitternd vor ihm stand, fragte sich, was er tun würde. Sie hatte Angst, den Fremden anzusehen. Sekunden später legte er sanft den Kimono über ihre Schultern und drückte ihr die Schärpe in die Hand. Reiko spürte die Wärme seines Körpers, als er dicht hinter ihr stand und sie die Schärpe um ihre Taille band. Sie schauderte, und Übelkeit stieg in ihr auf, denn die Berührungen durch diesen Fremden stießen sie stärker ab als die Brutalität seiner Männer.


  »Bringt sie zurück ins Verlies«, befahl er ihnen.


  Zwei Samurai schritten auf Reiko zu. Einer von ihnen war der Mann, den sie verwundet hatte. Trotz des Befehls seines Herrn packte er brutal ihren Arm, als wollte er sich auf diese Weise rächen. Als die beiden Männer sie zu dem Pfad führten, der in den Wald geschlagen worden war, blickte Reiko sich zu dem Anführer um. Er stand mit verschränkten Armen vor seinem verfallenen Palast und beobachtete sie mit düsterer, nachdenklicher Miene. Der Wind strich über seine Kleidung und hauchte dem Drachen Leben ein.


  Wer war dieser Mann? Was war der Grund für das Massaker und die Entführungen? Die dämonische Aura, die den Unbekannten umgab, flößte Reiko entsetzliche Angst ein. Welches Schicksal hatte dieser Mann für sie vorgesehen?


  [image: ]15.


  H


  irata und die Ermittler Marume und Fukida ritten über den hügeligen Abschnitt der Fernstraße, der nach Hakone führte, der elften Kontrollstation an der Tōkaidō. Die Höhenluft war zu dieser frühen Stunde kühl. Das schwache, silberne Licht der Sonne drang durch die Wolkendecke, während Nebel die Luft durchsetzte und die bewaldeten Hänge in einen feinen Schleier hüllte. Die Gipfel der fernen Berge zeichneten sich am Horizont ab. Ein Tor, das von Tokugawa-Soldaten bewacht wurde, versperrte vor ihnen die Straße. Hinter dem Tor erblickte Hirata die rustikalen Gebäude von Hakone.


  »Hoffentlich haben wir heute mehr Glück als gestern Abend«, sagte er zu seinen Kollegen.


  Die vergangene Nacht hatten sie in Odawara verbracht, der zehnten Kontrollstation an der Tōkaidō. Sie waren in den Läden gewesen, hatten in sämtlichen Teehäusern etwas getrunken, hatten jedes Wirtshaus besucht, mit den Bewohnern Bekanntschaft geknüpft und die Gespräche immer wieder auf die Entführung gelenkt. Obwohl viele Menschen sich daran erinnerten, Fürstin Keisho-ins Pilgerzug vor der Entführung gesehen zu haben, lieferte niemand den geringsten Hinweis, was mit den Frauen geschehen sein könnte. Überdies hatten Hirata und seine Ermittler keine Spuren der Entführer gefunden. Hirata hatte drei betrunkene Beamte der Stadt überredet, ihm die Reiseprotokolle der Kontrollstation zu zeigen. Auf der Liste tauchte keine Männergruppe auf, die groß genug gewesen wäre, um Keisho-ins Gefolge niederzumetzeln. Hirata nahm an, dass die Entführer getrennt gereist waren, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Überdies hatten sie vermutlich unterschiedliche Richtungen angegeben, als die Inspektoren sie nach ihren Reisezielen gefragt hatten, und sich dann am Ort des Hinterhalts getroffen. Hirata hatte die Listen vergebens nach Gefolgsleuten Fürst Nius durchgesehen. Wenn Fürst Niu Truppen geschickt hatte, um den Hinterhalt zu legen, könnten die Täter natürlich auch unter falschen Namen gereist sein.


  Doch Hirata kamen zum ersten Mal Zweifel, dass sein Schwiegervater hinter dem Verbrechen stecken könnte. Er hätte zu gern gewusst, was Sanos Ermittlungen im fernen Edo ergeben hatten.


  Der oberste Gefolgsmann des sōsakan-sama kämpfte gegen seine Enttäuschung, Angst und Müdigkeit an. Die Anstrengungen des Vortags forderten ihren Preis. Nach dem langen Ritt von Edo waren Hirata und seine Leute durch die Wälder gestreift, und in der letzten Nacht hatten sie nur wenige Stunden geschlafen. Zudem machte Hirata seine starke Erkältung zu schaffen: die verstopfte Nase, der wunde Hals und die Kopfschmerzen. Auch Fukidas schmales, ernstes Gesicht war von tiefer Erschöpfung gezeichnet. Sogar der kräftige Marume verlor seine gute Laune, als sie die Kontrollstation in Hakone erreichten, ein strohgedecktes Gebäude am Straßenrand.


  »Seht euch die Warteschlange an!«, rief Marume.


  Etwa fünfzig Reisende warteten zwischen ihrem Gepäck in einer Reihe vor dem Kontrollposten. Drinnen saßen Inspektoren, die die Reisenden registrierten, ihre Dokumente überprüften und ihr Gepäck nach versteckten Waffen und anderen Schmuggelwaren durchsuchten, bevor ihnen die Weiterreise gestattet oder verweigert wurde. Hakone war berühmt und berüchtigt für seine peinlich genauen Inspektionen, was eine lange Wartezeit mit sich brachte, ehe Hirata und seine Ermittler ins Dorf reiten und ihre Befragungen durchführen konnten. Sie konnten sich nicht vordrängeln, weil sie dann in Schwierigkeiten geraten wären und ihre Identität hätten preisgeben müssen.


  Hirata schaute auf das Lager in der Nähe, in dem Gepäck- und Sänftenträger wohnten, die man anheuern konnte.


  »Wir versuchen es zuerst in dem Lager dort«, sagte er.


  Die drei Ermittler ließen ihre Pferde an den Wassertränken zurück und betraten das Lager. Zypressen warfen Schatten auf einfache Baracken und Zelte. Aus den Aborten drang der Gestank von Urin und Exkrementen, der sich mit dem Geruch aus den nahen Ställen vermischte. Männer mit groben, wettergegerbten Gesichtern hockten an einem Feuer und reichten eine Flasche Sake herum, während das Essen in Eisentöpfen kochte. Ihre sehnigen Muskeln spannten sich unter den zerfetzten Kimonos. Sie schauten Hirata und die beiden Ermittler misstrauisch an.


  »Wir suchen vier Frauen, die möglicherweise mit einer Gruppe von Männern unterwegs sind«, sagte Hirata. Dann beschrieb er Midori, Reiko, Keisho-in und Fürstin Yanagisawa. »Habt ihr Frauen gesehen, auf die meine Beschreibungen passen?«


  »Das hängt davon ab, wer uns fragt«, erwiderte der kräftigste Mann der Truppe. Seine listigen, glänzenden Augen musterten Hirata durchdringend. Seine Haut war von Tätowierungen übersät, die blaue, geflügelte Dämonen darstellten. Die krumme Nase und das vernarbte Gesicht ließen erahnen, dass dieser Mann noch nie vor Gewalt zurückgeschreckt war. Hirata vermutete, dass es sich um den Anführer des Lagers handelte.


  »Jemand, der bereit ist, für gute Informationen zu zahlen«, sagte Hirata.


  Ermittler Marume klimperte mit den Münzen im Geldbeutel an seiner Taille.


  »Ah«, sagte der Anführer mit verschlagener Miene. »Tokugawa-Spione. Sucht Ihr zufällig die Mutter des Shōgun und die Damen, die an der Tōkaidō entführt wurden?«


  »Nein«, entgegnete Hirata. Es verwirrte ihn, dass dieser Mann ihre Verkleidungen und ihre List durchschaut hatte, während sie alle anderen täuschen konnten.


  Der Anführer schien von Hiratas Antwort nicht überzeugt zu sein. »Wenn Ihr es sagt.« Er verneigte sich mit spöttischer Miene. »Mein Name ist Goro, und ich stehe Euch zu Diensten«, fuhr er fort. Dann wandte er sich an seine Kameraden. »Ihr habt die Gelegenheit, euch ein paar Silbermünzen zu verdienen, ohne einen Finger krumm zu machen. Nun? Habt ihr diese Frauen gesehen?«


  Die Männer schüttelten die Köpfe. Zu ihrem Bedauern mussten sie die Frage verneinen.


  »Was ist mit ein oder zwei Frauen, die in verschiedenen Gruppen gereist sind?«, fragte Hirata. Vielleicht hatten die Entführer die Gruppen aufgeteilt, um nicht entdeckt zu werden. Leider wurde auch diese Frage verneint.


  »Ist euch denn irgendetwas aufgefallen?«, fragte Hirata, wobei ihm Goros spöttisches Grinsen nicht entging. Er erkannte, dass der Mann Informationen zurückhielt und ihn zum Narren hielt. »Sagt mir, was Ihr wisst!«, befahl Hirata verärgert.


  Goro hielt ihm die geöffnete Hand hin und wackelte mit den Fingern. Marume ließ ein paar Münzen in Goros Hand fallen, bis Hirata sagte: »Das reicht. Redet jetzt.«


  Der Mann grinste und steckte die Münzen in seinen Geldbeutel. »Vorgestern hat eine Gruppe Samurai mich und ein paar andere Träger eingestellt, damit wir vier große Holztruhen für sie tragen.« Goro breitete die Arme aus und deutete die Größe der Truhen an, die groß genug waren, um Menschen darin zu transportieren.


  Hirata wurde von Erregung gepackt. »Was war in den Truhen?«, fragte er begierig.


  »Weiß ich nicht«, sagte Goro. »Der Samurai hat es nicht gesagt, und ich hab ihn nicht gefragt. Aber in den Deckeln der Truhen waren Schlitze.«


  Damit die Menschen, die dort eingesperrt waren, Luft bekamen, dachte Hirata.


  »Die Samurai waren sehr in Eile«, fuhr Goro fort. »Und sie haben uns großzügig entlohnt.«


  Weil sie Verbrecher waren, die Schmuggelwaren oder entführte Frauen transportierten. »Und wohin habt Ihr die Truhen getragen?«, fragte Hirata.


  »Durch Izu hindurch.« Die Halbinsel Izu, die im Westen von Hakone lag, ragte an Japans Südküste ins Meer. »Wir sind den Samurai über die Hauptstraße gefolgt, die durch Izu führt. Wir mussten fast rennen, um mit ihnen Schritt zu halten. Bei den Göttern, waren diese Truhen schwer! Zum Glück haben wir eine Truhe jeweils zu viert getragen, sonst hätten wir diese lange Strecke nie und nimmer durchgehalten.«


  Jetzt wusste Hirata, wie die Entführer ihre Opfer transportiert hatten, ohne mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Dieses untersagte nämlich Gefährte jeder Art auf der Tōkaidō – Wagen, Karren, Kutschen – damit keine Truppen behindert und Aufstände gar nicht erst möglich gemacht wurden. Deshalb mussten Lasten per Hand getragen werden. Wahrscheinlich hatten die Entführer die Frauen gefesselt, geknebelt, vermutlich mit Drogen betäubt und dann in deren eigenen Gepäckstücken untergebracht. Die Offiziere der Fernstraßen-Patrouille, die den Tatort nach dem Massaker untersucht hatten, konnten nicht feststellen, ob Truhen gestohlen worden waren, weil das untersuchte Gepäck an den Kontrollstationen nicht protokolliert wurde. Hirata vermutete, dass die Entführer die Truhen vom Tatort über die Fernstraße getragen hatten. Weil das Verbrechen noch nicht entdeckt worden war, konnten sie sich als normale Reisende ausgeben. In Hakone hatten die Entführer dann die Träger angeheuert, weil sie die schweren Gepäckstücke nicht alleine transportieren konnten, wenn sie die Gegend schnell hinter sich lassen wollten.


  »Am Nachmittag sind wir hier aufgebrochen, und erst nach Sonnenuntergang haben wir an einer Kreuzung gehalten«, fuhr Goro fort. »Da stand ein Jizo-Schrein. Die Samurai haben uns entlohnt, und wir ließen sie mit den Truhen zurück und sind zurück nach Hakone.«


  Nun wusste Hirata, welchen Weg die Entführer mit Midori und den anderen Frauen genommen hatten. »Aber wie haben die Samurai es geschafft, mit den Truhen durch die Kontrollstation zu kommen?«, fragte er.


  »Die Samurai trugen Tokugawa-Wappen und reisten mit Tokugawa-Pässen«, erwiderte Goro. »Sie durften die Kontrollstation passieren, ohne überprüft zu werden.«


  Hirata, Marume und Fukida wechselten beunruhigte Blicke. Waren bakufu-Beamte in die Entführung verwickelt? Doch Hirata ging eher davon aus, dass die Entführer die Kleidung und Dokumente der Soldaten gestohlen hatten, die bei dem Massaker getötet worden waren.


  »Wer waren diese Samurai?«, fragte Hirata, an Goro gewandt.


  »Das haben sie uns nicht gesagt«, entgegnete Goro.


  »Wie viele waren es?«


  »Zwölf.«


  »Wie sahen sie aus?«


  »Ich konnte ihre Gesichter nicht richtig erkennen, weil sie Helme mit Visieren getragen haben.«


  Die Entführer hatten also dafür gesorgt, dass ihre gemieteten Hilfskräfte sie nicht identifizieren konnten. Auf Hiratas Frage nach Einzelheiten über die Männer konnte Goro wenig sagen, und er hatte auch nicht gehört, was sie untereinander gesprochen hatten. Die Männer, die ihn begleitet hatten, waren wieder als Träger engagiert worden und standen daher für eine Vernehmung nicht zur Verfügung.


  »Habt Ihr der Obrigkeit berichtet, was Ihr mir soeben gesagt habt?«, fragte Hirata.


  Goro schüttelte den Kopf. »Als die Samurai mich eingestellt haben, wusste ich nicht, dass die Mutter des Shōgun entführt worden war. Und als ich von der Entführung der anderen Damen erfuhr …« Ein schüchternes Grinsen legte sich auf Goros Narbengesicht, und er ließ die Münzen in seinem Geldbeutel klimpern. »Ich beschloss, auf eine Gelegenheit zu warten, ein bisschen Profit aus den Informationen zu schlagen.«


  Die Gier des Trägers erzürnte Hirata, doch er hatte weder die Zeit noch die Energie, Goro zu bestrafen oder darüber nachzudenken, was geschehen wäre, hätte Goro die Informationen sofort preisgegeben, anstatt sie zunächst für sich zu behalten. Die drei Ermittler verließen das Lager, holten ihre Pferde und reihten sich in die Warteschlange vor der Kontrollstation ein.


  »Sobald wir die Station passiert haben«, sagte Hirata, »brechen wir nach Izu auf.«


  


  Polizeikommandeur Hoshina war in einen Wachturm auf der Festungsmauer gesperrt worden, die den Palast vom Wald trennte. Der Turm hatte weiß getünchte Wände mit schwarzen Balken, auf allen vier Seiten vergitterte Fenster und ein Ziegeldach. Auf dem Wehrgang standen Posten und bewachten die Türen auf beiden Seiten des Turms.


  Sano näherte sich dem Tor, das ebenfalls bewacht wurde. Die Eichen, Koniferen und Ahornbäume in dem Waldstück hinter dem Turm ragten in den trüben Himmel. Heuschrecken zirpten in der heißen, feuchten Luft, als Sano die Stufen zu dem provisorischen Gefängnis hinaufstieg.


  Obwohl Samurai, die auf eine Hinrichtung warteten, normalerweise in ihrem eigenen Haus unter Arrest gestellt wurden, war Hoshina, der in der Villa Yanagisawas lebte, in diesem Turm inhaftiert worden, weil der Kammerherr sich weigerte, ihn weiter bei sich zu beherbergen. Verurteilte wurden in der Regel auch aus dem Palast zu Edo verbannt, doch der Shōgun betrachtete Hoshina als Versicherung für Fürstin Keisho-ins Überleben und wollte ihn in der Nähe wissen. Daher hatten die Palastbeamten in aller Eile eine Zelle für Hoshina hergerichtet.


  Wachen öffneten die Tür am Ende der Treppe und gestatteten Sano Zutritt zu dem Turmzimmer. Hoshina hockte an einer Wand; die Arme hingen erschlafft über seinen Knien. Als Sano eintrat, hob Hoshina erwartungsvoll den Blick.


  »Ich grüße Euch«, sagte Sano leise.


  Hoshina starrte ihn enttäuscht an. »Ach, Ihr seid es«, murmelte er.


  Offenbar hatte er gehofft, Kammerherr Yanagisawa würde ihn besuchen. Sano hatte Mitleid mit Hoshina, und es war ihm unangenehm, ihm sagen zu müssen, dass Yanagisawa nicht kommen würde.


  Nach dem Treffen, bei dem der Shōgun Sano und Yanagisawa beinahe zur Hinrichtung an Hoshinas Seite verdammt hätte, hatten sie den Palast gemeinsam verlassen.


  »Hoshina-san muss verhört werden«, hatte Sano auf dem Rückweg zu Yanagisawa gesagt.


  »Das übernehmt Ihr«, lautete die klare Antwort des Kammerherrn, der allem Anschein nach zu Hoshina auf Distanz gehen wollte. In seinem kalten Blick spiegelten sich weder Erleichterung darüber, knapp dem Tod entronnen zu sein, noch Schuldgefühle, weil er seinen Liebhaber so schlecht behandelt hatte. »Erstattet mir anschließend Bericht.« Dann hatte er sich mit seinen Gefolgsleuten von Sano verabschiedet.


  Sano war zuerst nach Hause zurückgekehrt und hatte seine Ermittler auf dem Hof seiner Villa versammelt. »Ich will wissen, wer den Erpressungsbrief gebracht hat«, hatte er zu seinen Leuten gesagt. »Befragt die Soldaten, die gestern Nacht zum Wachdienst an der Festungsmauer eingeteilt waren. Fragt sie, ob sie gesehen haben, wer den Brief auf die Mauer gelegt hat, oder ob sie jemanden bemerkt haben, der sich vor dem Palast herumgetrieben und sich verdächtig verhalten hat. Falls dies der Fall ist, lasst euch eine genaue Beschreibung der Person geben. Falls nicht, sucht in der Gegend um den Palast nach Zeugen. Falls ihr die Person findet, verhaftet sie und gebt mir sofort Bescheid. Diese Person könnte eine gute Spur zu den Entführern sein.«


  Jetzt folgte Sano der anderen Spur. Hoshina war völlig verzweifelt. Er ließ den Kopf hängen, und die Angst hatte dunkle Schatten unter seine Augen gemalt. Sano machte sich große Sorgen um den Polizeikommandeur. Viele Samurai würden Selbstmord als letzten Ausweg betrachten, um dieser unwürdigen Situation zu entgehen.


  »Braucht Ihr irgendetwas?«, fragte Sano, der Interesse an Hoshinas Unterbringung vortäuschte und dabei einen prüfenden Blick in die Zelle warf.


  Die Beamten hatten bei der Einrichtung der Zelle Rücksicht auf Hoshinas Rang genommen. Auf dem Boden lagen Tatami-Matten, und in einer Ecke erblickte Sano einen Futon. Auf den Fenstersimsen brannte Weihrauch, um Moskitos und den Gestank des stehenden Wassers im Palastgraben unterhalb des Turmes auf der Waldseite zu vertreiben. Auf einem schwarz und golden bemalten Servierbrett aus Lackarbeit standen Schalen mit Suppe, Reis, Garnelen, Gemüse und Tee. An der steinernen Wand stand ein Nachtgeschirr mit Deckel. Sano war erleichtert, als er sah, dass Hoshina nichts dabeihatte, das er als Waffe benutzen konnte, um seinem Leben ein Ende zu setzen.


  »Keine Sorge. Man hat mir mein Schwert weggenommen«, sagte Hoshina in sarkastischem Ton. »Sie geben mir noch nicht einmal Essstäbchen.« Er zeigte mit der Hand auf die Speisen, die er nicht angerührt hatte. »Und die Wachen beobachten mich ununterbrochen. Zweifellos hat man dem Shōgun geraten, mich daran zu hindern, seppuku zu begehen, damit die Entführer ihre geforderte Hinrichtung bekommen und Keisho-in am Leben bleibt.«


  Wenngleich nicht zugegen, war Kammerherr Yanagisawa eine dritte, beinahe körperlich greifbare Person in der Zelle. Sano wusste, dass Yanagisawa genaue Anweisungen erteilt hatte, was die Bedingungen von Hoshinas Gefangenschaft betraf, und Hoshina schien es zu ahnen.


  »Aber ich habe noch nicht die Absicht, durch eigene Hand oder die eines anderen zu sterben.« Hoshina reckte sich, als würde seine alte Kämpfernatur wieder erwachen.


  »Ich bin froh, das zu hören«, erwiderte Sano.


  Hoshina schnaubte verächtlich. »Das glaube ich gern.«


  Offenbar glaubte er, Sano würde sich einzig und allein aus selbstsüchtigen Motiven um ihn sorgen, wie sein giftiger Tonfall verriet, und Sano musste sich eingestehen, dass es der Wahrheit entsprach. Hoshina war ein neuer Schlüssel zur Lösung des Rätsels um die Entführung der Frauen und für Reikos Überleben von großer Bedeutung.


  »Übrigens, ich glaube, ich bin Euch zu Dank verpflichtet, dass Ihr den Shōgun überzeugt habt, meine Hinrichtung zu verschieben«, knurrte Hoshina. »Ihr müsst jedoch verzeihen, wenn mir nicht nach Feiern zumute ist.«


  Sano nickte. Er konnte Hoshinas Verbitterung gut verstehen. Mitleid milderte den Hass auf seinen Feind. Hätte das Schicksal eine andere Wende genommen, säße jetzt vielleicht der sōsakan-sama in dieser Todeszelle.


  »Was führt Euch hierher?«, fragte Hoshina. »Alle anderen meiden mich wie die Pest.«


  Wie rasch die Beamten des bakufu Kollegen fallen lassen, die in Schwierigkeiten geraten sind, dachte Sano. »Ich habe eingewilligt, Euer Leben zu retten«, erklärte er. »Ich bin gekommen, um zu Ende zu bringen, was ich begonnen habe.«


  In Hoshinas verächtlichen Blick mischte sich eine Spur Dankbarkeit. »Man könnte fast meinen, Ihr wäret die wahre Verkörperung des Grauens, wenn ich nicht wüsste, dass Ihr tiefere Beweggründe hättet.«


  »Wir alle verfolgen unsere eigenen Interessen«, gab Sano zu, »aber meine decken sich mit den Euren. Ich will die Entführer fassen und die Geiseln befreien. Ihr wollt, dass mir dies gelingt, ehe die Frist von sieben Tagen verstrichen ist, die der Shōgun Euch eingeräumt hat, bevor er Euch hinrichten lässt.«


  Hoshina schürzte zustimmend die Lippen.


  »Ich brauche Eure Hilfe«, sagte Sano. »Werdet Ihr mir ein paar Fragen beantworten?«


  »Ich bin Euer Gefangener«, entgegnete Hoshina.


  Sano hockte sich neben Hoshina auf den Boden. »Wer, glaubt Ihr, hat dies hier geschrieben?« Sano griff in sein Gewand und zog den Erpressungsbrief heraus.


  »Ich habe keine Ahnung.« Hoshina stieß verzweifelt den Atem aus.


  »Könnt Ihr mit dem Gedicht irgendetwas anfangen?«


  Sano legte den Brief auf den Boden. Als die beiden Männer die Zeilen lasen, sagte Hoshina: »Drachen verkörpern Macht, Fruchtbarkeit und Reichtum. Jedes Kind lernt die Geschichte des Drachenkönigs, der über das Meer herrscht. Aber das Gedicht ergibt keinen Sinn. Könnte es bedeuten, dass der Drachenkönig der Entführer ist und die Frauen in seinem Unterwasser-Palast gefangen hält?« Hoshina lachte freudlos. »Es hört sich wie das Geschwafel eines Verrückten an.«


  Sano nickte, denn abgesehen von einem Verrückten würde kaum jemand die Mutter des Shōgun entführen und die Hinrichtung des Polizeikommandeurs von Edo fordern. Und was das Gedicht betraf, hätte Sano hinzufügen können, dass Drachen Regen brachten, damit das Getreide wuchs und die Kräfte der Natur im Gleichgewicht gehalten wurden. Doch wenngleich Sano der Meinung war, dass das Gedicht irgendwelche Hinweise enthalten musste, durfte er keine Zeit verschwenden, indem er mit Hoshina über Gott und die Welt diskutierte. Sie mussten versuchen, dem Rätsel auf die Spur zu kommen. »Erkennt Ihr die Handschrift?«, fragte Sano.


  »Nein«, sagte Hoshina, »ich habe Handschriften nie große Beachtung geschenkt.«


  Diese Antwort war ebenfalls enttäuschend. Sano hatte gehofft, Hoshina könnte mehr Informationen liefern.


  »Wenn Ihr Euch wünscht, alle Antworten auf Eure Fragen von mir zu bekommen, dann denkt daran, wie sehr ich es mir wünschen würde.«


  »Lasst uns über die Frage nachdenken, auf welchen Mord der Brief sich bezieht«, sagte Sano.


  »Ich bin kein Mörder!«, stieß Hoshina aufgebracht hervor. Die Wut trieb ihm die Röte in die Wangen. »Das ärgert mich am meisten an dieser Sache: Irgendein Unbekannter will erreichen, dass ich für ein Verbrechen bestraft werde, das ich nicht begangen habe!«


  Sano musterte ihn skeptisch. »Ihr habt niemals einen Menschen getötet?«


  »Doch, natürlich.« Hoshina schaute Sano an, als hätte dieser eine völlig abwegige Frage gestellt. »Ich bin Polizist und habe in Ausübung meiner Pflicht schon öfter getötet. Aber das ist kein Mord, sondern ein Dienst am Gesetz.«


  »Viele Menschen könnten anders darüber denken«, gab Sano zu bedenken. »Vor allem jemand, der Euch die Schuld am Tod eines Menschen gibt und einen Groll gegen Euch hegt. Das könnte zum Beispiel auf die Entführer zutreffen. Nennt mir die Namen sämtlicher Personen, die Ihr getötet habt, und die Namen ihrer Familienangehörigen sowie ihrer Verbündeten. Auch die Einzelheiten, wann, wo und wie Ihr diese Leute getötet habt, könnten uns helfen.«


  Hoshina kicherte humorlos. »Ich hoffe, Ihr habt viel Zeit mitgebracht, denn es könnte eine Weile dauern.«


  »Ich habe Zeit genug.« Sano bat die Wachen, ihm Papier und Schreibzeug zu bringen. Anschließend schrieb er auf, was Hoshina berichtete. Der Zeitraum umfasste sechzehn Jahre, in denen achtunddreißig Männer durch Hoshinas Schwert gestorben waren – beispielsweise bei dem Versuch, Verdächtige zu verhaften oder die Ordnung wiederherzustellen. An einige Namen konnte Hoshina sich nicht mehr erinnern, und auch die Informationen über Familienangehörige und Verbündete waren spärlich.


  »Mehr Informationen kann ich nicht liefern«, sagte Hoshina schließlich.


  Sano sah sich die Liste an und sagte: »Die Männer, die Ihr getötet habt, waren Ganoven, kleine Diebe und Schläger. Es waren Handwerker, kleine Händler und mehrere rōnin, von denen keiner ein reicher Mann gewesen ist. Und alle gehörten den niederen Schichten an.«


  »Das sind nun mal Verbrecher von der Sorte, die mich und meine Untergebenen bei der Polizei auf Trab halten«, sagte Hoshina. »Der Abschaum der Gesellschaft.«


  Sano war entmutigt. »Es ist eher unwahrscheinlich, dass diese Leute Freunde oder Verwandte haben, die fähig wären, ein Massaker wie das auf der Tōkaidō zu begehen und die Frauen zu entführen.«


  »Außerdem würden Leute dieses Schlages mich auf offener Straße angreifen, wenn sie Rache an mir üben wollten. Und sie würden nicht Jahre warten, mich zu töten«, sagte Hoshina. »Außerdem würden sie keinen so komplizierten und gefährlichen Anschlag verüben. Über eine derartige Intelligenz verfügen sie nicht. Und die meisten hätten auch nicht den Mut, den man für eine solche Tat aufbringen muss … ganz zu schweigen von den Truppen, die sie benötigen würden.«


  Hoshina hatte Recht. In Sano stiegen Zweifel auf, dass die Liste ihn zu den Entführern führen würde. »Alle Männer, die Ihr getötet habt, waren Bürger von Miyako«, stellte er fest. Die alte Kaiserstadt lag fünfzehn Tagesritte von Edo entfernt.


  »Ja. Wie Ihr wisst, habe ich bis vor drei Jahren in Miyako gelebt«, sagte Hoshina. »Und ich habe dort den größten Teil meines Polizeidienstes verrichtet.«


  Sano musste herausfinden, ob einer der Männer, die Hoshina getötet hatte, Verbindungen zu jemanden in Edo besaß, der von Fürstin Keisho-ins Reise gehört und die Entführung organisiert haben könnte. Er rechnete mit einer langen und vielleicht erfolglosen Suche.


  »In Edo habt Ihr niemanden getötet?«, fragte der sōsakan-sama.


  »Es gab keinen Grund«, erwiderte Hoshina. »Als Polizeikommandeur jage ich keine Verbrecher mehr in den Straßen.«


  Sonnenstrahlen stachen durch die Wolkendecke und fielen durch die Fenster ins Turmzimmer. Im Raum war es stickig heiß. An den Wänden hatte sich Schimmel gebildet. Sano erhob sich und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er dachte an Reiko, die irgendwo gefangen gehalten wurde und vermutlich schlimmere Bedingungen als Hoshina ertragen musste. Er dachte an die unbekannten Entführer, die auf Hoshinas Hinrichtung warteten und bereit waren, Reiko, Keisho-in, Midori und Fürstin Yanagisawa zu töten. Angst stieg in Sano auf, denn bisher hatten er und Hoshina keinen einzigen Verdächtigen gefunden, der ins Bild gepasst hätte.


  »Vielleicht beziehen sich die Forderungen der Entführer nicht auf einen Mord, den Ihr selbst verübt habt«, überlegte Sano. »Hat es Verbrecher gegeben, die Ihr verhaftet habt und die später verurteilt und hingerichtet wurden?«


  Sano erstellte nach Hoshinas Angaben eine zweite Liste mit Namen, die länger war als die erste und die ihn vor dieselben Probleme stellte. Alle hingerichteten Verbrecher gehörten unteren Klassen an und waren Bewohner Miyakos. Ein Polizeikommandeur verhaftete Verbrecher nicht persönlich, und Hoshina hatte niemanden zum Richtplatz geführt, seit er nach Edo gekommen war. Und keiner der Verbrecher, für deren Hinrichtung Hoshina verantwortlich gewesen war, hatte Verbindungen zu einer Person, die reich und mächtig genug war, um für das Gemetzel und die Entführung verantwortlich zu sein.


  Sano versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er lehnte sich gegen die Wand und musterte Hoshina, der ihm einen kläglichen Blick zuwarf.


  »Fällt Euch jemand ein, an dessen Tod Ihr nicht die Schuld tragt, aber für den man Euch die Verantwortung geben könnte?«, fragte Sano.


  Hoshina schüttelte den Kopf, zuckte dann aber jäh zusammen, als er sich an etwas erinnerte. »Es gab da einen Mann, einen Händler aus Miyako namens Naraya. Vor sieben Jahren habe ich seine Tochter wegen eines Diebstahls verhaftet. Sie starb im Gefängnis, als sie auf den Prozess wartete. Einige Zeit später traf ich Naraya in der Stadt. Er gab mir die Schuld an ihrem Tod und sagte, dass ich dafür büßen würde. Ich hatte die Sache ganz vergessen. Gerade erst ist sie mir wieder eingefallen, weil ich im letzten Jahr gehört habe, dass Naraya sein Geschäft nach Edo verlegt hat …«


  Sano wusste, dass Naraya Hersteller und Händler von Sojasauce war. Über die Verbindung zwischen Naraya und Hoshina war ihm nichts bekannt, aber er hatte genug über Naraya gehört, um zu wissen, dass dieser Mann durchaus als Entführer infrage kam.


  »Naraya könnte einer der Täter sein«, sagte Sano mit aufkeimender Hoffnung; dieser kleine Erfolg weckte die Erinnerung an einen Vorfall, der sich zwei Jahre zuvor zugetragen hatte. »Was ist mit Kii Mataemon?«


  »Er hat mich beim Streit im Palast mit dem Schwert angegriffen«, erwiderte Hoshina in einem Tonfall, mit dem er jede Schuld von sich wies. »Die Wachen haben ihn ergriffen, bevor ich mich verteidigen musste. Es war seine eigene Schuld, dass er starb.« Eine Waffe im Palast zu erheben war ein Verbrechen, das mit dem Tod bestraft wurde. Mataemon, der Sohn von Fürst Kii, ein daimyo, war damals gezwungen worden, seppuku zu begehen – rituellen Selbstmord. »Möglicherweise gibt sein Klan mir die Schuld an seinem Tod.«


  Sano hätte am liebsten laut gejubelt, denn der Kii-Klan war eine noch viel bessere Spur als Naraya. Hoshina wirkte wie betäubt. Während des gesamten Gesprächs mit Sano hatte er an der Wand gekauert und sich kaum geregt; nun aber setzte er sich hin und streckte die Beine aus. Er starrte in die Ferne wie ein Mann, der auf einer einsamen Insel ausgesetzt wurde und nun ein Schiff erblickte, das übers Meer gesegelt kam, um ihn zu retten.


  »Ich werde den Kii-Klan und den Händler Naraya befragen«, versprach Sano.


  »Tut das und rettet Fürstin Keisho-in, bevor ich hier noch den Verstand verliere.« Hoshina sprang auf und schritt durch die Zelle, als hätte die Hoffnung auf Rettung seine Energien wiederbelebt. Er ging zu einem Fenster, umklammerte die Gitterstäbe und starrte hinaus. »Ich wünschte, ich könnte selbst etwas für meine Rettung tun!«, rief er und stieß einen gequälten Schrei aus. »Ich halte diese Untätigkeit nicht mehr aus!«


  »Kammerherr Yanagisawa wird Euch nicht im Stich lassen«, versicherte Sano ihm.


  Was das betraf, schien Hoshina große Zweifel zu hegen. »Seht Ihr ihn durch diese Tür stürmen, um mich zu trösten oder zu retten? Nein, er sorgt sich nicht mehr um mich«, zischte er.


  »Er hat mich gebeten, ihn über unser Gespräch in Kenntnis zu setzen«, sagte Sano.


  »Ihn interessiert doch nur, ob ich Euch Informationen geben konnte, die zur Rettung Fürstin Keisho-ins beitragen können!« Verachtung ließ Hoshinas Stimme beben, ohne seinen Kummer zu verbergen. »Er will sich nicht mit Schmutz besudeln, indem er sich mit mir verbündet, darum lässt er Euch die Dreckarbeit machen. Gebt acht, dass er Eure Verdienste nicht als seine eigenen ausgibt!«


  »Der Kammerherr hat dieses Treffen zwischen uns arrangiert, damit Ihr die Gefälligkeit von mir einfordert, die ich Euch schulde, sodass ich Euch das Leben rette«, entgegnete Sano.


  Hoshina, der noch immer die Gitterstäbe umklammerte, drehte sich um und blickte Sano an, als hätte dieser den Verstand verloren. »Nein. So verschlagen ist nicht einmal der ehrenwerte Kammerherr.« Hoshina starrte wieder durchs Fenster. Das Gegenlicht der Sonne hüllte seinen Kopf und seine zu Fäusten geballten Hände in Dunkelheit. »Als er den Brief der Erpresser gelesen hat, hat er mich aufgegeben.«


  Sano begriff, dass er Yanagisawa in gewisser Weise besser kannte als Hoshina. Doch es wäre Zeitverschwendung gewesen, Hoshina zu erklären, dass Yanagisawa ihn nicht im Stich lassen würde.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte Sano und rief die Wachen, damit sie die Tür der Zelle aufschlossen. »Falls Naraya oder der Kii-Klan in die Entführung verstrickt sind, werde ich es bald herausfinden.«


  Bevor Sano den Palast verließ, suchte er Kammerherrn Yanagisawa in dessen Anwesen auf. Im Vorzimmer drängten sich Hofbeamte, die Pfeife rauchten und plauderten, während sie darauf warteten, vom Kammerherrn empfangen zu werden. Ein Schreiber führte Sano an den anderen Besuchern vorbei in den Empfangssaal. Yanagisawa kniete auf seinem Podium. Bedienstete hielten auf seinem Schreibpult eine ausgerollte Schriftrolle für ihn fest. Drei Beamte in schwarzen Roben saßen unterhalb des Podiums und beobachteten, wie Yanagisawa sein Jadesiegel in Tusche tauchte und die Dokumente stempelte. Als der Kammerherr Sano auf der Schwelle erblickte, entließ er die Bediensteten und Hofbeamten und winkte den sōsakan-sama zu sich.


  »Habt Ihr nützliche Hinweise vom Polizeikommandeur erhalten?«, fragte Yanagisawa, der sich gar nicht erst nach Hoshinas Befinden erkundigte.


  Der nüchterne Tonfall des Kammerherrn ließ vermuten, dass ihn lediglich interessierte, ob Hoshina Hinweise zur Entführung liefern konnte. Vielleicht wollte Yanagisawa seine persönliche Sorge um Hoshina nicht zeigen, weil er befürchtete, das Gespräch könne belauscht werden, doch Sano fragte sich, ob der Kammerherr seinen Geliebten tatsächlich aufgegeben hatte. Die Vermutung lag nahe, dass die Beziehung zu Hoshina, dessen Titel er statt des Namens genannt hatte, für Yanagisawa bereits der Vergangenheit angehörte. Möglicherweise hatte Sano den Kammerherrn falsch eingeschätzt.


  »Hier ist eine Liste aller Personen, für deren Tod Hoshina direkt oder indirekt verantwortlich ist.« Sano reichte dem Kammerherrn das Blatt. »Wir haben zwei Hauptverdächtige gefunden.« Er nannte die Namen des Händlers Naraya und des Kii-Klans und erklärte, welche Beziehungen es zwischen diesen Familien und Hoshina gab. Yanagisawa lauschte aufmerksam, ohne den sōsakan-sama zu unterbrechen. »Ich werde die Männer verhören. Vielleicht ist Naraya oder ein Mitglied des Kii-Klans …« Sano erinnerte sich an das seltsame Gedicht. »Der Drachenkönig.«


  Ein leichtes Lächeln umspielte Yanagisawas Lippen. »Welch passender Name für den Entführer.« Der Kammerherr verstummte, stützte das Kinn auf die Hände und studierte die Liste. Dann traf er eine Entscheidung. »Ihr befragt den Händler Naraya«, sagte er zu Sano. »Den Kii-Klan übernehme ich. Wir treffen uns heute Nacht zur Stunde des Ebers und vergleichen unsere Ergebnisse.«


  Sano fragte sich, ob Yanagisawa den Polizeikommandeur Hoshina vielleicht doch retten und ihre zerrüttete Beziehung kitten wollte. Doch sein wichtigstes Ziel war natürlich, die Entführer zu fassen. Yanagisawa war sehr daran gelegen, sich mit der Rettung von Keisho-in brüsten zu können, wie Hoshina vermutet hatte. Es wäre nicht das erste Mal, wenn Yanagisawa Ermittlungsergebnisse Sanos als die eigenen ausgeben würde. Allerdings sorgte Sano sich im Augenblick weniger darum, wer sich mit welchen Verdiensten brüstete, sondern um die Rettung der Frauen. Zudem hatte er Angst, Yanagisawa könne die Ermittlungen gefährden. Sano hatte keine Möglichkeit, Yanagisawas Handeln zu kontrollieren.


  »Wie Ihr wünscht«, sagte Sano, verneigte sich, stand auf und verließ den Raum. Er hatte es eilig, das Rätsel zu lösen und die Geiseln zu befreien, bevor Yanagisawa irgendetwas unternahm, das Reiko in Gefahr brachte.
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  hr hättet nicht versuchen dürfen zu fliehen«, schimpfte Fürstin Keisho-in und funkelte Reiko böse an. »Es war eine Dummheit, die uns alle sinnlos in große Gefahr bringt.«


  Laute Donnerschläge erschütterten den Turm. Blitze erhellten das Gefängnis mit ihrem flackernden Licht, während es durch die beschädigte Decke regnete. Die Frauen drängten sich in einer Ecke, in der es einigermaßen trocken war. Reiko senkte beschämt den Kopf. Sie bedauerte ihr Versagen mehr als Keisho-in.


  »Reiko-san konnte ja nicht wissen, dass wir auf einer Insel gefangen gehalten werden«, verteidigte Midori ihre Freundin. Als die Wachen Reiko zurück in das Gefängnis gebracht hatten und sie den anderen Frauen von ihren Erlebnissen berichtet hatte, hatte Midori vor Enttäuschung geweint. Jetzt aber verteidigte sie Reiko. »Es ist nicht ihre Schuld, dass unser Plan misslungen ist.« Midori schenkte Reiko ein Lächeln. »Ich bin froh, dass Ihr versucht habt, uns zu retten, Reiko-san.«


  »Danke«, sagte Reiko, erfreut über Midoris Loyalität.


  »Du brauchst sie gar nicht in Schutz zu nehmen«, fuhr Fürstin Keisho-in Midori an. »Wenn sie sich nicht so dumm verhalten hätte, würden diese Männer uns besser behandeln. Zumindest würden sie uns etwas zu essen bringen und den Raum säubern.« Die Entführer hatten ihnen kein Essen mehr gebracht, seit Reiko den Suppenkübel auf den Jungen geworfen hatte. Die Frauen kamen fast um vor Hunger, denn sie hatten einen ganzen Tag lang nichts mehr gegessen. Der Gestank der Abfallkübel wurde von Stunde zu Stunde unerträglicher. »Und du, Midori-san? Du sitzt hier herum wie eine Wachtel, die gleich ein Ei legt. Ich weiß gar nicht, warum ich dich mit auf die Reise genommen habe.«


  »Es tut mir Leid«, murmelte Midori verschüchtert.


  Dann ließ die Mutter des Shōgun ihre Wut an Fürstin Yanagisawa aus. »Und Ihr seid auch zu nichts nutze!« Keisho-ins blutunterlaufene Augen funkelten wütend. »Ihr solltet doch gegen die Männer kämpfen, sobald sie hierher kommen. Warum habt Ihr es nicht getan?«


  Fürstin Yanagisawa kauerte mit kläglicher Miene beschämt in der Ecke. Reiko hatte von den Frauen erfahren, dass die Wachen kurz nach ihrer Flucht in das Gefängnis gestürmt waren. Sie hatten ihre bewusstlosen, gefesselten Komplizen gefunden und sofort festgestellt, dass Reiko verschwunden war. Dann hatten die Männer Fürstin Yanagisawa, die sich unterwürfig in ihr Schicksal ergeben hatte, das Schwert weggenommen. Die Frauen waren mit Flüchen und Bedrohungen überhäuft und mit Fragen nach Reikos Verbleib bombardiert worden.


  »Ich hatte Angst …«, flüsterte Fürstin Yanagisawa, die verzweifelt die Hände rang. »Es tut mir Leid.« Sie blickte Reiko flehend an. »Könnt Ihr mir verzeihen?«


  »Es gibt nichts zu verzeihen.« Reiko klopfte ihr auf die Schulter. »Es war richtig, dass Ihr Euch ergeben habt. Ein Kampf hätte noch mehr Unheil angerichtet.« In Wahrheit war Reiko bestürzt über die Schwäche Fürstin Yanagisawas, vor allem aber war sie froh, dass die Entführer ihren Freundinnen nichts angetan hatten.


  »Wenn ich das nächste Mal eine Reise mache, nehme ich keine von euch mit«, verkündete Keisho-in. »Ich werde starke, mutige Männer mitnehmen, die mir helfen, wenn ich in Schwierigkeiten gerate, anstatt mich in Schwierigkeiten zu bringen!«


  Reiko, Midori und Fürstin Yanagisawa schwiegen und senkten die Blicke. Sie dachten daran, dass keine von ihnen den Wunsch gehabt hatte, Keisho-in auf dieser Pilgerfahrt zu begleiten; sie alle wären lieber zu Hause geblieben. Keine von ihnen wagte es, Fürstin Keisho-in daran zu erinnern, dass die Entführer ihre mutige Begleittruppe und die treuen Bediensteten niedergemetzelt hatten und dass es vielleicht nie mehr eine Reise für sie geben würde. Außerdem hatte Keisho-in dem Plan Reikos eifrig zugestimmt, ehe er gescheitert war, sodass sie keinen Grund hatte, irgendjemandem vorzuwerfen, ein unnötiges Risiko eingegangen zu sein. Vor allem verbesserte es ihre missliche Lage nicht, wenn Keisho-in nun ihre Wut an den anderen ausließ.


  »Ich finde, Ihr macht alles nur noch schlimmer.« Keisho-in verschränkte ihre drallen Arme, verzog schmollend den Mund und starrte Reiko an.


  Reiko schwieg, bedrückt und wütend zugleich. Sie hörte die leisen Gespräche der Wachen, die nun vor der Tür Posten bezogen hatten. Schritte und Bewegungen in den unteren Geschossen ließen darauf schließen, dass sich jetzt Männer dort aufhielten. Selbst wenn es ihr gelingen würde, das Gefängnis noch einmal zu verlassen, würde sie es nicht schaffen, sich an den Wachen vorbeizuschleichen.


  Reiko streckte die Beine und schaute betrübt auf ihre nackten Füße. Die Wachen hatten ihr und den anderen Frauen die Schuhe und Strümpfe weggenommen. Selbst wenn es ihr, Reiko, gelang, aus dem Gefängnis zu fliehen, ein Boot zu entdecken und den See zu überqueren – wie weit käme sie barfuß, ehe die Entführer sie einholten?


  Reiko bedauerte, dass sich die Chance, die Freiheit zu erlangen, durch ihren Fluchtversuch erheblich verschlechtert hatte. Doch sie hatte etwas unternehmen müssen. Untätigkeit half ihnen auch nicht weiter.


  Doch sie war gescheitert. Und wenn es ihr nicht gelang, sich selbst und die anderen Frauen zu retten, wem dann?


  


  Die Fabrik, in der Naraya, der Hersteller und Händler von Sojasauce, seine Ware herstellte, befand sich im Stadtviertel Kanda, nördlich vom Palast zu Edo. Zu der Fabrik gehörten ein Gebäude mit einem Geschäft auf der Vorderseite und ein Wohnhaus auf der anderen Seite eines Kanals mit zahllosen Hausbooten und regem Bootsverkehr. Die dicht besiedelten Wohnviertel auf beiden Seiten des Kanals waren durch Brücken miteinander verbunden.


  Sano, der mit vier Ermittlern zu Naraya ritt, roch dessen Fabrik, noch ehe er sie sah. Der kräftige, salzige Geruch der Sojasauce lag in der warmen Luft. Vor dem Laden stiegen die fünf Männer aus den Sätteln und traten durch den blauen Vorhang, auf dem in weißen Schriftzeichen Narayas Name stand. An den Wänden des Geschäfts standen Regale mit Keramiktöpfen. Verkäufer warteten auf Kunden. Als Sano und seine Männer eintraten, breitete sich Stille aus.


  »Ich möchte mit Naraya sprechen«, sagte Sano zu einem der Verkäufer. »Wo ist er?«


  »Er ist in der Fabrik«, erwiderte der Mann und blickte auf einen Vorhang vor einer Tür auf der Rückseite des Ladens. »Soll ich ihn holen, Herr?«


  »Nein, ich finde ihn schon selbst.« Sano wollte mit dem Verdächtigen sprechen, ohne dass dieser vorgewarnt wurde. Als er seinen Männern voran durch die Tür schritt, zwang er sich, kein voreiliges Urteil über Naraya zu fällen. Ein Irrtum war ihm bereits unterlaufen, als er der Schwarzen Lotosblüte die Schuld an dem Verbrechen gegeben hatte. Einen zweiten Fehler, der die Ermittlungen in die falsche Richtung lenkte, konnte er sich nicht leisten. Zudem durfte er die Chancen für einen aussichtsreichen Neubeginn der Ermittlungen nicht ruinieren.


  Sie betraten die Fabrikhalle. Rauch- und Dampfschwaden trieben träge durch die Sonnenstrahlen, die durchs Fenster und die Oberlichter fielen. Das Aroma der großen, mit Sojabohnen gefüllten Fässer, die auf Kohlenfeuerherden kochten, und des Weizens, der in Backöfen geröstet wurde, erfüllte die Fabrikhalle. Schwitzende Arbeiter in Leinenbekleidung und mit Stirnbändern schütteten dampfende Sojabohnen auf hölzerne Trockenbretter, zerstampften den Weizen in Mörsern, schleppten Fässer mit Malz und Salzlake herbei und vermischten die Zutaten. Zwischen den geschäftigen Arbeitern lief mit schnellen Schritten ein Mann mittleren Alters in einem blauen Kimono umher.


  »Passt gut auf!«, ermahnte er die Arbeiter, die eine zähflüssige, gegorene Masse durch Leinenbeutel pressten. »Behandelt meine Waren mit Vorsicht und Respekt, sonst gelingt es nicht!«


  Seine herrische Art wies ihn als den Fabrikinhaber Naraya aus. Er blieb vor einer Reihe von Fässern stehen, nahm eine Probe und schüttelte den Kopf. »Das ist noch nicht fertig«, sagte er zu den Arbeitern. »Der Geist der Sojasauce muss sich länger entwickeln.«


  In diesem Augenblick bemerkte Naraya Sano und die Ermittler. Er eilte zu ihnen, verneigte sich und sagte: »Guten Tag, meine Herren. Was kann ich für euch tun?«


  Sano musterte den Fabrikinhaber – einen Mann um die fünfzig mit eingefallenen Wangen. Seine Haut, die Zähne, das schüttere graue Haar und das Weiße in seinen Augen hatten eine bräunliche Färbung angenommen, als würde er pausenlos die Sojasauce trinken, die er herstellte. Seine Fingernägel und das billige Baumwollgewand waren mit braunen Flecken übersät. Trotz seines Rufes, einer der reichsten Firmenbesitzer und Händler zu sein, sah Naraya eher wie ein kleiner Ladenbesitzer aus.


  Sano stellte sich vor und kam gleich zur Sache. »Ich ermittle im Fall der Entführung von Fürstin Keisho-in und brauche Eure Hilfe.«


  »Ah, ich verstehe«, erwiderte Naraya eilfertig, der den Ernst der Lage offenbar sofort erkannte. Dennoch runzelte er verwirrt die Stirn. »Selbstverständlich helfe ich Euch, sōsakan-sama. Dürfte ich Euch und Euren Männern zuerst eine Schale Tee in meinem bescheidenen Wohnhaus anbieten?«


  »Nein, danke. Aber lasst uns aus der Halle gehen.« Sano wollte keine kostbare Zeit verschwenden. Als er und seine Ermittler dem Fabrikbesitzer durch die Hintertür folgte, hatte er den Eindruck, dass Narayas Verwirrung und Hilfsbereitschaft echt waren. Schied Naraya als Entführer aus? Oder war alles nur gespielt? Denn falls er der Entführer war, hatte er bestimmt damit gerechnet, dass der Erpressungsbrief den Verdacht auf die Feinde des Polizeikommandeurs Hoshina lenken würde, darunter auch ihn. Er hätte mit einer Vernehmung gerechnet und sich darauf vorbereitet, den Unschuldigen zu spielen.


  In der schmalen Gasse zwischen der Fabrik und einer Lagerhalle blieben die Männer stehen. Der Gestank der Müllbehälter, Abortschuppen und Abfalleimer verpestete die Luft, doch Sano nahm es in Kauf. Hier hatte er die nötige Ruhe, das Verhör zu führen.


  »Die Entführung ist eine furchtbare Katastrophe«, jammerte Naraya. »Diese dämonischen Kräfte verseuchen unsere Welt! Eure Gemahlin gehört zu den entführten Frauen, nicht wahr?«, fragte er Sano. Als der sōsakan-sama nickte, beteuerte Naraya sein Mitgefühl.


  Sano bedankte sich bei dem Händler und musterte ihn prüfend. War Naraya der geheimnisvolle Drachenkönig? Sano hätte sich gern der Hoffnung hingegeben, dass dieser Mann ihm Reiko zurückbringen könnte. Doch es gab noch andere Verdächtige; er durfte keine voreiligen Schlüsse ziehen.


  »Sagt mir, wie ich Euch helfen kann«, bat Naraya und breitete die Arme aus. »Sagt mir, was Ihr wünscht, und meine Hilfe wird Euch gewährt.«


  War dieses Angebot ehrlich gemeint, oder war der Händler tatsächlich nur ein guter Schauspieler? Eigentlich war Naraya ein zu gewöhnlicher Mann, als dass er der rätselhafte Drachenkönig sein konnte, der in Sanos Vorstellung einem Ungeheuer glich. Doch ein erfolgreicher Händler, der sich darauf verstand, seine Arbeiter anzutreiben und mit Kunden zu feilschen, war fast so bühnentauglich wie viele Kabuki-Darsteller.


  »Erzählt mir von Euren Beziehungen zu Polizeikommandeur Hoshina«, forderte Sano den Händler auf.


  Naraya fuhr zusammen, als er Hoshinas Namen hörte; sein Lächeln erlosch. »Ihr scheint bereits zu wissen, dass es zwischen uns nicht zum Besten steht«, erwiderte Naraya, dessen Wachsamkeit geweckt war. »Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell. Ich bin zwar aus Miyako weggegangen und hierher nach Edo gekommen – wie auch Hoshina-san –, aber die Vergangenheit kann man nicht einfach zurücklassen.«


  »Ich habe gehört, dass Ihr Hoshina die Schuld am Tod Eurer Tochter gebt.«


  Der Händler zögerte. Sano spürte, dass Naraya dieses Thema gern vermieden hätte, und er merkte ihm die Angst an, den Schmerz über den Verlust seiner Tochter wieder aufleben zu lassen. Andererseits schien der Fabrikant das Bedürfnis zu haben, über seine Feindschaft mit Hoshina zu sprechen.


  Dieses Bedürfnis gewann schließlich die Oberhand. »Es war seine Schuld!«, brach es aus Naraya hervor. »Meine Emiko war mein einziges Kind – ein süßes, unschuldiges, harmloses Mädchen. Hoshina-san hat sie aus selbstsüchtigen Motiven vernichtet!«


  Die Wangen gerötet, beugte Naraya sich erregt zu Sano vor, um seine Wut zu rechtfertigen. »Emiko war erst fünfzehn Jahre alt! Sie liebte schöne Kleider, aber ich konnte ihr keine kaufen, denn damals war ich nicht so wohlhabend wie heute.« Trauer und Schuldgefühle schwangen in Narayas Stimme mit. »Eines Tages sah Emiko einen hübschen roten Kimono in einem Geschäft. Sie ging hinein, riss ihn an sich und rannte davon.«


  Das also war der Diebstahl, von dem Hoshina gesprochen hatte, überlegte Sano. Dabei handelte es sich um kein schweres Verbrechen, sondern um die Dummheit eines jungen Mädchens.


  »Aber Emiko war keine Diebin!«, fuhr Naraya fort, den die Überzeugung, seine Tochter sei unschuldig gewesen, zu leidenschaftlichen Worten hinriss. »Sie hätte schnell eingesehen, dass sie Unrecht getan hatte, und den Kimono zurückgebracht. Unglücklicherweise ritt gerade Hoshina-san durch die Straße. Er sah Emiko, die den Kimono an sich gedrückt hielt und davonlief. Hoshina jagte Emiko hinterher, packte sie und brachte sie zu dem Geschäft zurück. Der Ladenbesitzer erkannte den Kimono als den seinen wieder. Daraufhin verhaftete Hoshina meine Emiko und warf sie ins Gefängnis!«


  Narayas Stimme bebte vor Zorn. »Als ich hörte, was geschehen war, ging ich zur Polizeiwache. Dort sah ich Hoshina-san zum ersten Mal. Ich versuchte, ihm zu erklären, dass Emiko nur einen Fehler gemacht hatte. Doch Hoshina sagte, sie sei eine Verbrecherin und müsse als Strafe im Vergnügungsviertel als Kurtisane arbeiten.«


  Wenn Frauen wegen Diebstahls verurteilt wurden, bestand die Strafe zumeist darin, dass sie als Prostituierte arbeiten mussten – meist für den Rest ihres Lebens.


  »Ich bot Hoshina-san Geld an, damit er meine Tochter freiließ, aber er lehnte ab, obwohl die Polizei normalerweise Bestechungsgelder annimmt, wenn es sich um kleinere Vergehen handelt.« Naraya blinzelte durch seinen Tränenschleier der Empörung. »Später erfuhr ich, dass Hoshina-san gerade zum Polizeikommandeur befördert worden war und jedem zeigen wollte, wie entschlossen er durchgriff. Er wollte auf Emikos Kosten ein Exempel statuieren – als Warnung für andere mögliche Diebinnen.«


  Das hörte sich ganz nach Hoshina an, und Sano verabscheute diesen Mann nun umso mehr. Sano hatte die Entscheidung, seinen Feind Hoshina zu beschützen, nach reiflicher Überlegung bereits in Zweifel gezogen. Er fragte sich, ob er Reikos Leben wirklich retten könnte, wenn er Hoshinas Tod verhinderte. Wäre es nicht besser gewesen, sein Wort gegenüber Hoshina zu brechen und den Shōgun die Forderungen der Erpresser nach der Hinrichtung des Polizeikommandeurs erfüllen zu lassen? Schließlich bestand die Möglichkeit, dass Ermittlungen ergaben, dass weder Naraya noch der Kii-Klan die Frauen entführt hatten. Und dann stand Sano mit leeren Händen da.


  »Als Emiko am nächsten Tag auf ihren Prozess wartete, brach unweit des Gefängnisses ein Feuer aus«, fuhr Naraya fort. »Die Wärter ließen die Gefangenen frei.«


  Nach den Gesetzen der Tokugawa mussten sämtliche Häftlinge freigelassen werden, wenn ein Feuer ihr Leben bedrohte, damit sie nicht starben – ein seltenes Beispiel der Milde und Gnade eines ansonsten grausamen Strafrechts. Sobald keine Gefahr mehr bestand, mussten die Gefangenen freiwillig ins Gefängnis zurückkehren, und die meisten hielten sich daran.


  »Aber Emiko kam nicht, als man das Feuer gelöscht hatte und alle ins Gefängnis zurückgekehrt waren …« Naraya atmete heftig, seine Lippen bebten, und Tränen liefen ihm über die eingefallenen Wangen. »Ein Wächter fand Emiko dann tot in einer Pferdetränke. Sie war ertrunken.«


  Sanos Puls ging vor Aufregung schneller. Narayas Tochter war genauso umgekommen wie die namenlose Frau in dem Gedicht des Erpressungsbriefes! War ihr Tod jener Mord, der den Forderungen nach Hoshinas Hinrichtung vorausgegangen war?


  »Es wurde keine offizielle Erklärung für den Tod meiner Tochter abgegeben«, klagte Naraya verbittert. »Vielleicht ist sie in die Tränke gefallen. Vielleicht hat sie jemand hineingestoßen. Aber ich glaube, sie hat sich ertränkt, weil sie die Schande nicht ertragen konnte.«


  »Und Ihr glaubt, dass Polizeikommandeur Hoshina indirekt die Schuld an ihrem Selbstmord trägt?«, fragte Sano gespannt.


  »Wäre dieser Schurke nicht gewesen, würde meine Emiko noch leben!«, stieß Naraya voller Bitterkeit hervor und wischte sich die Tränen ab. »Dann hätte ich mein einziges Kind nicht verloren! Meine Frau wäre nicht vor sieben Jahren an Kummer gestorben. Jeder Tag, den Hoshina lebt, ist eine Beleidigung für das Andenken meiner Gemahlin und meiner Tochter! Jeden Tag bete ich, dass er dieselben Qualen und Demütigungen erleiden muss wie sie!«


  Sano schwieg nachdenklich, als Naraya geendet hatte. Sein Mitleid mit Naraya war größer als seine Achtung vor dem verschlagenen Hoshina. Sano wünschte sich, Naraya möge unschuldig und zugleich der Entführer sein. Er hätte es lieber gesehen, dass Naraya Rache für den Tod seiner Tochter übte, als dass er für das Massaker und die Entführungen bestraft wurde.


  Plötzlich hellte Narayas Miene sich ein wenig auf. »Aber die Vergangenheit ist wie das Wasser unter den Brücken. Wir müssen unser Schicksal akzeptieren und in die Zukunft schauen.« Der Händler verstummte und fügte dann zögernd hinzu: »Darf ich fragen, was mein alter Groll gegen Hoshina-san mit der Entführung der Mutter des Shōgun zu tun hat?«


  »Der Shōgun hat einen Brief von dem Entführer erhalten«, erklärte Sano. »Er verlangt, dass Hoshina im Gegenzug für die Rückkehr Keisho-ins als Mörder verurteilt und hingerichtet wird.«


  Naraya riss Mund und Augen auf. Er sah aus, als hätte er einen Stein verschluckt, der nun in seiner Kehle steckte. Offenbar begriff er, wie sehr er sich selbst durch seinen Bericht belastet hatte. Dann aber warf er den Kopf zurück und lachte lauthals.


  »Dann bekommt Hoshina-san endlich seine gerechte Strafe!«, rief er. »Also gibt es in dieser Welt doch Gerechtigkeit!« Der Händler sprang fröhlich auf und nieder. »Ich werde zum Richtplatz gehen und mir seine Hinrichtung anschauen!« Naraya versuchte gar nicht erst, seine Freude zu verbergen. Er rieb sich die Hände und streckte die Arme zum Himmel. »Gelobt seien die Götter, die meine Gebete erhört haben! Endlich hat jemand diesen Schurken zur Strecke gebracht!«


  »Wart Ihr es?«, fragte Sano geradeheraus, bezweifelte es aber, denn Naraya schien sich tatsächlich über die Forderungen der Entführer zu wundern. Könnte ein guter Schauspieler eine derartige Reaktion vortäuschen?, fragte sich Sano. Es sah nicht danach aus: Wäre Naraya der Entführer, hätte er nun in Angst und Schrecken geraten müssen, weil Sano die Spur des Erpressungsbriefes bis zu ihm zurückverfolgt hatte. Der Händler hätte sich vor der Bestrafung fürchten müssen, anstatt sich über Hoshinas Untergang zu freuen.


  »Ich wünschte fast, ich wäre es gewesen«, gestand Naraya. »Welch raffinierte Vergeltung für das Unrecht, das Hoshina-san begangen hat!« Er ballte die Hände zu Fäusten und kicherte. Doch als er Augenblicke später seine gefährliche Lage erkannte, wirkte er mit einem Mal ernüchtert und schien sich zur Vorsicht zu gemahnen. »Aber ich habe die Frauen nicht entführt. Ich bin kein Verbrecher. Ich habe Edo seit Monaten nicht verlassen. Ihr könnt jeden hier fragen.« Er zeigte auf das Fabrikgebäude.


  Sano wusste, dass die Arbeiter ihrem Herrn Treue schuldeten und für ihn lügen würden. »Wann habt Ihr erfahren, dass Fürstin Keisho-in eine Pilgerfahrt unternehmen wollte?«, fragte er Naraya.


  »Erst als auf den Nachrichtenblättern ihre Entführung gemeldet wurde«, entgegnete der Händler. »Ich kann es nicht getan haben.« Er kniff die Augen zusammen, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Wurden nicht auch die Bediensteten und die Begleitsoldaten der Fürstin niedergemetzelt? Hundert Menschen sollen an der Tōkaidō getötet worden sein, nicht wahr?« Naraya schüttelte im Bedauern um das Blutbad den Kopf. »Ich könnte niemals Blut vergießen, nicht einmal, um den Tod meiner Tochter zu rächen. Und ich bin nicht dumm genug, Hochverrat zu begehen, um mich an Hoshina-san zu rächen.«


  Sano musste daran denken, dass sogar sein Schwiegervater, Magistrat Ueda, seine Berufsehre aufs Spiel gesetzt und das Gesetz gebeugt hatte, um seine Tochter zu retten. Auch er selbst würde jedes Risiko eingehen, um einen Menschen zu bestrafen, der Masahiro Leid zugefügt hätte. Vaterliebe war stärker als Vorsicht; deshalb konnten Narayas Unschuldsbeteuerungen Sano nicht überzeugen.


  »Vielleicht würdet Ihr nicht eigenhändig töten oder Menschen entführen«, sagte Sano. »Aber Ihr hättet Edo ja gar nicht verlassen und die Drecksarbeit selbst erledigen müssen. Es gibt mehr als genug Verbrecher, die gegen Bezahlung jeden Auftrag übernehmen.«


  Naraya schnaubte verächtlich. »Ich verfüge nicht über das Geld oder die Männer, um einen solchen Hinterhalt zu legen.«


  Obwohl Sano wusste, dass auch bezahlte Mörder zu haben waren und Naraya es sich leisten konnte, fragte er sich, ob Schurken aus Edo es schaffen könnten, eine so starke Tokugawa-Truppe wie die niederzumetzeln, die Keisho-in und die anderen Frauen als Geleitschutz begleitet hatte. Im Laufe des Verhörs wuchsen Sanos Zweifel an Narayas Schuld.


  Er wechselte das Thema. »Wann seid Ihr nach Edo gezogen?«, wollte er wissen.


  Verwirrt über den jähen Themenwechsel, blinzelte der Händler Sano an. »Vor zwei Jahren.«


  »Eure Familie führte das Unternehmen in Miyako seit vielen Generationen. Warum habt Ihr es nach Edo verlegt?«


  »Der Konkurrenzkampf wurde immer härter«, entgegnete Naraya, der Sano einen verstohlenen Blick zuwarf, als dächte er über den Grund der Frage nach. »Das Geschäft läuft in Edo viel besser.«


  »Eure Entscheidung hat nicht zufällig damit zu tun, dass Hoshina ein Jahr eher als Ihr nach Edo gezogen ist?«, fragte Sano.


  »Nein.« Der Händler runzelte verwirrt die Stirn und blickte Sano an wie eine weise Eule. Er zeigte mit dem Finger auf den sōsakan-sama. »Ihr glaubt, ich wäre Hoshina-san gefolgt, nicht wahr? Ihr glaubt, ich wäre nach Edo gekommen, um mich an ihm zu rächen. Aber das stimmt nicht. An dem Tag, als ich hörte, dass er Miyako verlässt, habe ich ein Fest gefeiert, weil dieser Schurke die Stadt nicht mehr durch seine Anwesenheit beschmutzte. Würde es andere große Städte geben wie Edo, wäre ich stattdessen dorthin gezogen, um nicht dieselbe Luft atmen zu müssen wie Hoshina. Aber ich muss ans Geschäft denken, und die besten Geschäfte kann man nun einmal hier in Edo machen.«


  Plötzlich verlor Sano die Geduld, das Verhör auf diese verhaltene, vorsichtige Weise weiterzuführen. Ihn überkam das dringende Verlangen, den Fall endlich zu lösen, Reiko zu retten und die Hinrichtung Hoshinas zu vereiteln. Wütend trat er auf den Händler zu.


  »Schluss mit den Lügengeschichten!«, fuhr er Naraya an. »Wenn Ihr die Frauen entführt habt, solltet Ihr es mir lieber jetzt gleich sagen!«


  Naraya schnappte nach Luft, die Augen vor Angst weit aufgerissen. »Ich habe es nicht getan!«, rief er.


  Doch für Sano bestand immer noch die Möglichkeit, dass Naraya der Drachenkönig war, und er wollte sich von dem Händler nicht zum Narren halten lassen. Er stieß den Mann gegen die Mauer und brüllte: »Lügt mich nicht an!«


  »Aber … aber es ist die Wahrheit, Herr!«, stammelte Naraya. »Ich habe niemanden entführt. Ich schwöre es bei der Ehre meiner Ahnen!«


  »Was habt Ihr mit meiner Gemahlin gemacht?« Normalerweise hasste es Sano, Gewalt anzuwenden. In diesem Fall hatte er zwei Möglichkeiten: Er könnte freundlich zu dem Händler sein und die Fabrik mit leeren Händen verlassen. Oder er setzte Naraya unter Druck und presste die Wahrheit aus ihm heraus. Sano ließ seine Wut über das erfolglose Verhör an Naraya aus. »Wo ist sie?«


  »Ich weiß es nicht!« Naraya prallte mit dem Kopf gegen die Mauer. »Ihr tut mir weh! Lasst mich los!«


  »Erst wenn Ihr redet.« Sano packte die Schultern des Händlers und schüttelte ihn. »Wird’s bald?«


  Naraya zerrte an Sanos Händen und versuchte vergeblich, sich zu befreien. Er wand sich und trat Sano gegen das Schienbein. »Hilfe!«, schrie er. »Hilfe!«


  »Sagt es mir!«, befahl Sano.


  Plötzlich kamen mit Paddeln, Knüppeln und Eisenschaufeln bewaffnete Arbeiter aus der Fabrik gestürmt, bereit, Naraya zu verteidigen. Die Ermittler zogen ihre Schwerter.


  »Ich bin unschuldig«, schrie Naraya. »Foltert mich, bis ich gestehe, und dann tötet mich, aber das bringt Euch die Frauen nicht zurück, weil ich sie nicht entführt habe! Ich weiß nicht, wo sie sind!«


  Ein Blick in Narayas angstverzerrtes Gesicht und die Gefahr einer bevorstehenden bewaffneten Auseinandersetzung mit den Arbeitern brachten Sano zur Besinnung. Er begriff, dass er zu weit gegangen war. Wenn er Naraya verprügelte, würde das Reiko auch nicht helfen, selbst wenn der Mann der Drachenkönig war.


  Sano ließ den Händler los. Naraya sank auf die schmutzige Erde.


  »Geht zurück an die Arbeit«, befahl Sano den Arbeitern.


  Die Männer folgten dem Befehl, und die Ermittler steckten die Schwerter zurück in die Scheiden. Sano lehnte sich erschöpft gegen die Mauer. In seine Erschöpfung mischte sich das Entsetzen über seinen gewalttätigen Ausbruch.


  Verzweiflung überkam ihn. Sein Leben hatte sich in einen Albtraum verwandelt. Er hatte das Gefühl, als müsste er seine Ermittlungen bis in alle Ewigkeit fortsetzen, ohne Reiko jemals zu finden. Sano musterte den Mann, den er beinahe getötet hätte. Naraya hatte sich aufgesetzt, lehnte mit geschlossenen Augen an der Mauer und streckte stöhnend die Glieder. Blut aus einer Kopfwunde befleckte die Mauersteine.


  »Ist Euch etwas geschehen?«, fragte Sano besorgt. Es beschämte ihn zutiefst, dass er Naraya verprügelt hatte.


  Naraya öffnete die Augen. »Ich bin Euch nicht gerade dankbar«, erwiderte er mit einem matten Lächeln, »aber böse bin ich Euch auch nicht. Ich kann verstehen, dass Ihr aufgebracht seid, weil ich weiß, wie es ist, wenn man einen geliebten Menschen verliert. Und ich möchte Euch wirklich helfen.« Vor Schmerzen stöhnend, erhob er sich und fragte schüchtern: »Darf ich Euch einen Vorschlag machen?«


  »Nur zu«, sagte Sano, der jetzt sicher war, dass Naraya nicht der Drachenkönig sein konnte. Deshalb brauchte er alle Hinweise, die er bekommen konnte – sogar von einem Verdächtigen.


  »Wenn Ihr den Entführer wirklich finden wollt«, begann Naraya, »solltet Ihr mich in Ruhe lassen und Euch die anderen Personen ansehen, die Hoshina-san sich zu Feinden gemacht hat. Er hat sich in und um Miyako sehr unbeliebt gemacht. Vielleicht dürsten seine anderen alten Feinde nach Rache. Vielleicht haben sie die Mutter des Shōgun entführt und Hoshina-san die Tat dann in die Schuhe geschoben.«


  »Und vielleicht versucht Ihr nur, Euer eigenes Verbrechen zu vertuschen, indem Ihr den Verdacht auf andere lenkt«, sagte Sano, obwohl er einsah, dass er dem Vorschlag des Händlers folgen musste, wenn er keine Beweise gegen ihn fand.


  »Ich will dem Shōgun doch nur helfen und verhindern, dass Ihr einen großen Fehler macht!«, beteuerte Naraya. »Darf ich Euch sagen, wo Ihr den Entführer meiner Meinung nach suchen solltet?«


  Durch sein Schweigen deutete Sano seine Zustimmung an.


  »Ihr solltet die Anhänger der Schwarzen Lotosblüte unter die Lupe nehmen«, sagte Naraya.


  »Die Schwarze Lotosblüte?« Sano zog die Stirn in Falten. Es verwirrte ihn, dass die Sekte nun wieder zur Sprache gebracht wurde, nachdem er die Ermittlungen gerade erst in eine andere Richtung gelenkt hatte. Er musterte Naraya skeptisch und fragte sich, ob der Händler lediglich versuchte, die Schuld auf die berüchtigte Sekte zu lenken. »Was veranlasst Euch zu dieser Behauptung?«


  Naraya schaute sich um, als befürchtete er, es könnten sich Lauscher in der Nähe aufhalten. Dann sagte er in leisem, vertraulichem Tonfall: »Ich habe gehört, dass die Polizei sehr brutal mit verhafteten Anhängern der Schwarzen Lotosblüte verfährt. Hoshina-san hat eine eigene geheime Zelle, wo er und seine Männer die Sektenanhänger foltern, damit diese über andere Sektenmitglieder aussagen. Hoshinas Leute lassen den Gefangenen sogar flüssiges Kupfer in die Augen tropfen! Schließlich reden sie alle.«


  Diese Nachricht beunruhigte Sano. Auch wenn er die Schwarze Lotosblüte hasste, lehnte er Folter ab – und dies war ein Grund mehr, Hoshina zu hassen, den zu retten er sich gezwungen sah. Er konnte Narayas Worte nicht als bloßes Gerücht abtun. Die Polizei hatte vor kurzem zahlreiche Anhänger der Schwarzen Lotosblüte verhaftet. Wenn diese Verhaftungen die Folge eines persönlichen Feldzugs Hoshinas waren, war der Polizeikommandeur für Hinrichtungen verantwortlich, die die Schwarze Lotosblüte als Mord ansehen würde.


  »Die Schwarze Lotosblüte hat ebenso einen Grund, Rache an Hoshina-san zu üben, wie ich«, behauptete Naraya. »Zudem gibt es viele Verrückte unter ihnen – Fanatiker, die sogar einen Tokugawa-Pilgerzug niedermetzeln und die Mutter des Shōgun entführen würden, wenn ihre Priester es ihnen befehlen.« Naraya sprach genau das aus, was Sano anfänglich veranlasst hatte, die Sekte der Schwarzen Lotosblüte zu verdächtigen.


  Doch Sano war vorsichtig, auf seine ursprüngliche Theorie zurückzugreifen. Natürlich würde die Schwarze Lotosblüte Hoshinas Tod bejubeln – aber wieso hatte sie ihn dann nicht selbst ermordet, wie unzählige andere Feinde? Wieso sollten sie einen solch langen und gefährlichen Umweg einschlagen und eine groß angelegte Entführungsaktion starten? Außerdem würde Hoshinas Tod der Verfolgung der Sekte durch den bakufu kein Ende setzen. Hinzu kam, dass das Verbrechen nicht zur gewohnten Vorgehensweise der Schwarzen Lotosblüte passte. Überdies zeugte der Erpressungsbrief von einem persönlichen Rachefeldzug gegen Hoshina und nicht von einem Glaubensstreit. Und schließlich hörte das Gedicht sich nicht nach den Schriften der Schwarzen Lotosblüte an, die von alten buddhistischen Texten abgeleitet waren und nicht von der Sage des Drachenkönigs.


  Darüber hinaus ließ ein guter Ermittler sich in seinem Urteil nicht von einem Verdächtigen beeinflussen, und Naraya war und blieb verdächtig. »Nach dem Tod Eurer Tochter habt Ihr Hoshina-san gedroht, er werde für ihren Tod büßen«, erinnerte Sano den Händler.


  Naraya verzog verärgert das Gesicht. »Hat er das gesagt? Vermutlich ist er so verzweifelt, dass er alles behaupten würde, was ihm helfen könnte. Oder der Tod meiner Tochter hat ihm so wenig bedeutet, dass er vergessen hat, was zwischen uns gesagt wurde. Aber meine Erinnerung ist so deutlich, als wäre alles erst gestern geschehen. Damals habe ich zu Hoshina-san gesagt: ›Eines Tages werdet Ihr leiden für das, was Ihr meiner Tochter angetan habt. Ihr könnt dem schlechten Karma, das Ihr geschaffen habt, nicht entkommen. Eines Tages wird das Rad des Schicksals, das meine Tochter vernichtet hat, auch Euch vernichten.‹« In Narayas Stimme lag wilde Freude, als er hinzufügte: »Und es sieht so aus, als würde meine Vorhersage sich bewahrheiten.«


  


  Weitere Befragungen des Fabrikbesitzers erwiesen sich als fruchtlos, weil Naraya lediglich seine Unschuldsbeteuerungen wiederholte. Schließlich verließ Sano mit seinen Ermittlern das Fabrikgebäude und ging zu den Pferden. Das matte Licht der Nachmittagssonne schimmerte auf dem Kanal. Bootsmänner fluchten; ein Bettler humpelte mit einer leeren Schale in der Hand über die schmutzige Straße.


  »Beschattet Naraya«, sagte Sano zu zwei Ermittlern. »Folgt ihm überallhin. Vielleicht gibt er sich als Täter zu erkennen und führt uns zu den Frauen.«


  »Jawohl, sōsakan-sama«, erwiderten die beiden Ermittler im Chor.


  Doch Sano fürchtete, dass Naraya auf der Jagd nach dem Entführer sich als weitere falsche Spur in die falsche Richtung erwies. Umso mehr bedauerte er nun seine Entscheidung, Hoshinas Hinrichtung verhindert und eine Chance, Reiko zu retten, vereitelt zu haben. Sano fragte sich, was Yanagisawa beim Kii-Klan erreicht hatte, und er hoffte auf bessere Ergebnisse als die, die Narayas Verhör gebracht hatten, sonst mussten sie auf ein Wunder hoffen.


  Doch als er in den Sattel stieg, kam ihm ein plötzlicher Gedanke, der seine Laune hob.


  Es gab noch eine andere Erfolg versprechende Spur zum Drachenkönig, die Sano in der Aufregung, die der Erpressungsbrief verursacht hatte, übersehen hatte …


  »Kommt, wir reiten zurück zum Palast«, sagte Sano, nahm die Zügel auf und galoppierte die Straße hinunter, während seine beiden Ermittler sich beeilten, um ihn einzuholen.
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  er Sturm auf der Insel ließ nach. Leichter Nieselregen drang durch das beschädigte Dach des Verlieses. Inmitten der Pfützen drängten Reiko, Midori, Fürstin Yanagisawa und Keisho-in sich in der feuchten Dunkelheit der Zelle zusammen und starrten auf die Tür, die in diesem Augenblick aufgerissen wurde. Der finster aussehende Samurai, der Reiko beinahe vergewaltigt hätte, betrat das Gefängnis. Ihm folgten zwei jüngere Samurai, deren abgetragene Kleidung und mürrische Mienen sie als rōnin zu erkennen gaben – herrenlose Samurai.


  »Ihr da«, sagte der Anführer und zeigte mit dem Finger auf Reiko. »Kommt mit.«


  Reiko wurde von Panik erfasst. »Warum?«, fragte sie mit bebender Stimme.


  In den Stunden, die auf ihren gescheiterten Fluchtversuch gefolgt waren, hatte Reiko sich immer wieder ausgemalt, was die Entführer ihr und ihren Freundinnen antun würden. Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass die Entführer sie nicht für alle Ewigkeit in diesem Verlies gefangen halten würden; sie mussten andere Pläne haben. Reiko hatte das Gefühl, dass etwas Schlimmes geschehen würde. Und jetzt schien der Zeitpunkt gekommen zu sein.


  »Keine Widerworte«, befahl der grimmige Samurai und starrte Reiko düster an. »Tut, was ich Euch befehle.«


  Midori wimmerte kläglich, und Fürstin Yanagisawa stieß einen seltsamen Laut aus, der an das Fauchen einer Katze erinnerte. Reiko spürte, wie die beiden Frauen ihre Hände fassten und versuchten, sie festzuhalten.


  »Sie bleibt hier!«, schrie nun auch Keisho-in, mutig und verzweifelt zugleich. »Verschwindet! Lasst uns allein!«


  Der Samurai grinste höhnisch und nickte seinen Komplizen zu. Sie packten Reiko und rissen sie hoch.


  »Reiko-san …«, jammerte Midori.


  Fürstin Yanagisawa stieß unverständliche Protestlaute aus. Keisho-in rief: »Lasst sie los, ihr widerwärtigen Mistkerle!«


  Als die Männer Reiko brutal zur Tür zerrten, warf sie einen Blick zurück auf ihre Freundinnen, auf deren Gesichtern sich nacktes Entsetzen spiegelte. Sie alle hatten Angst, Reiko und damit jede Hoffnung auf Rettung zu verlieren.


  »Ich komme zurück«, versprach Reiko ihnen mit vorgetäuschter Zuversicht. »Sorgt euch nicht.«


  Vor der Tür kauerten zwei finstere, brutal aussehende Bandenmitglieder. Sie blickten Reiko lüstern an, als ihre Kumpane sie zur Treppe drängten. Einer der jüngeren Männer ging voraus. Der Anführer stellte sich hinter Reiko, umklammerte ihre Schultern und zwang sie, die Stufen hinunterzusteigen. Der dritte Mann folgte ihnen. Holzsplitter bohrten sich in Reikos nackte Füße. In den unteren Geschossen des Turms lungerten ebenfalls Männer herum, die Tabakpfeifen rauchten. Als Reiko und ihre Begleiter sich der Tür näherten, packte der Anführer der Samurai ihren rechten Arm, während einer seiner Komplizen ihren linken Arm umklammerte. Die anderen standen dicht hinter ihr. Reiko spürte die Spitze eines Schwertes auf ihrem Rücken. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und Übelkeit stieg in ihr auf.


  Wohin brachten die Männer sie? Wollten sie nun zu Ende führen, was ihr Anführer begonnen hatte?


  Die Männer schleppten sie aus dem Verlies. Der bewölkte Himmel verdunkelte den Nachmittag. Regentropfen nässten Reikos Gesicht. Der Treppenabsatz unter ihren nackten Füßen war kalt und glatt. Die Männer führten sie an Wachen vorbei, die auf den Treppen lungerten, und über einen schmalen Pfad durch den Wald. Drei weitere Samurai schlossen sich der Gruppe an. Von den Bäumen tropfte Regen. Die Luft war feucht und roch nach Lehm und vermoderten Blättern. Reiko spürte kaum noch die Stiche der spitzen Äste in ihren Fußsohlen, denn ein schrecklicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf.


  Die Entführer hatten vor, ihre Opfer zu töten!


  Und sie sollte als Erste sterben.


  Reiko schnappte nach Luft und kämpfte gegen die Angst an. Sie sehnte sich nach Sano, doch seit der Entführung waren schon drei Tage verstrichen, und bisher war er nicht erschienen. Und nun würde er keine Chance mehr haben, sie zu retten …


  Plötzlich trat die Gruppe aus dem Wald. Der Pfad führte nun am See entlang, einem trüben, silbernen Spiegel des Himmels, umgeben von finsterem Wald und im Nebel verschwommenen Bergen am jenseitigen Ufer. Wollten die Entführer sie ertränken?


  Verzweifelt und voller Trauer dachte Reiko an Masahiro, der niemals erfahren würde, warum seine Mutter nicht nach Hause zurückgekehrt war. Sie war wie gelähmt. Ihre Panik steigerte sich ins Unerträgliche, und sie taumelte und stolperte. Die Männer fingen sie auf und trugen sie an einem baufälligen Steg vorbei, der ins Wasser ragte. Reiko entdeckte drei Boote, die an Pfählen festgemacht waren. Es waren einfache Holzboote, in denen Ruder lagen.


  Mit einem Mal wurde Reikos Wille zu überleben stärker als ihre Angst vor dem Tod. Ihre Lebensgeister erwachten. Jetzt wusste sie, dass es eine Möglichkeit gab, den See zu überqueren, wenn sie auch nicht wusste, wie sie jemals unbemerkt zu den Booten gelangen könnte.


  Der mürrische Anführer der Samurai zerrte sie an den Booten vorbei. Er schien ihre Gedanken zu erraten und grinste spöttisch.


  Zu ihrer Rechten erschien ein Gebäude, bei dem es sich um den Palast handeln musste. Ein mit Steinplatten ausgelegter Platz und eine baufällige Mauer mit verfallenen Wachtürmen grenzten an den See. Hinter der Mauer ragte ein Gebäude mit einem Ziegeldach auf, dessen Giebel fleckige, kupferne Drachenwappen zierten. Die Entführer führten Reiko durch einen Durchgang, in dem einst ein Tor gehangen hatte. Moosbewachsene Steinlaternen säumten einen Weg durch einen verwilderten Garten. Dieser Teil des Palasts schien noch bewohnbar zu sein, obwohl der Putz von den Mauern blätterte und die verwitterten Holzbalken des Fachwerks bloßlagen. Efeu überwucherte die Mauern und umrankte die Fenstergitter. Die Geister der Kriegsherren vergangener Zeiten schienen die Stille zu beleben. Reiko liefen kalte Schauer über den Rücken, als die Männer sie eine Treppe hinauf und durch eine geöffnete Tür in den Palast führten. An den Wänden eines düsteren Korridors hing zerrissenes, schimmeliges Papier. Die Holzplanken auf dem Boden waren mit dunklen Flecken übersät. Reiko spürte, dass hier vermutlich einst Blut geflossen war. Den Ort umgab eine Aura des Bösen, der ihre Angst noch schlimmer machte.


  Würde auch ihr Blut bald hier fließen?


  Sie bogen um eine Ecke und betraten den Empfangssaal. Bittersüßer Weihrauchduft schwebte durch die Luft. Risse in den Schiebetüren in der Wand gaben den Blick auf eine Veranda frei. Hinter einer Reihe vermoderter Tatami-Matten stand der Mann im Drachen-Kimono wartend auf einem Podium. Ein verblasstes Wandgemälde hinter ihm stellte eine märchenhafte Unterwasser-Landschaft mit Gärten und Pavillons dar, die von blauen Wellen und grünem Seetang überflutet wurden. Der Mann beobachtete Reiko, als seine Männer mit ihr den Raum durchquerten und vor ihm stehen blieben. Wieder spürte Reiko seinen düsteren, nachdenklichen Blick auf sich ruhen, und erneut verwirrte sie seine eigentümlich sehnsüchtige Miene.


  »Lasst mich mit ihr allein, Ota-san«, befahl er ihrem Angreifer, der offenbar der oberste Gefolgsmann des Fremden war. »Ihr könnt alle gehen.«


  »Aber sie ist gefährlich.« Ota blieb stehen und umklammerte noch immer Reikos Arm. Seine Kameraden rührten sich ebenfalls nicht von der Stelle. »Sie hat beim Überfall vier unserer Männer getötet. Heute Morgen hat sie Hiro und mich angegriffen. Ihr solltet nicht mit ihr allein bleiben.«


  Reiko verspürte nicht die geringste Lust, mit diesem Mann allein zu sein. Obwohl sie Angst vor ihren Begleitern hatte, wünschte sie nun, sie würden bleiben.


  Die Augen des Fremden funkelten vor Wut und Ungeduld. »Dann wartet draußen«, befahl er seinen Männern.


  »Benehmt Euch gut, sonst werden Eure Freundinnen bestraft«, flüsterte Ota Reiko ins Ohr.


  Dann ließ er sie los und verließ mit seinen Komplizen den Raum, doch Reiko spürte weiterhin seine Nähe. Sie sah, dass die anderen Männer auf der Veranda in Stellung gingen, um ihren Herrn zu beschützen.


  Dieser trat von dem Podium herunter und schritt auf Reiko zu. Seine Nasenflügel bebten, als würde er die Witterung einer Beute aufnehmen. Auf seinen geschürzten Lippen schimmerte Speichel. Reiko verschränkte die Arme vor dem Busen und trat zurück. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die Schwerter an der Taille des Fremden sah.


  Hatten die Männer sie hierher gebracht, damit dieser Mann sie töten konnte? Hatte er sie und ihre Freundinnen entführt, weil er Freude daran hatte, hilflose Frauen zu ermorden?


  Mit dem ihm eigenen stolzen, bedächtigen Gang schritt er weiter auf Reiko zu. Der Weihrauchgeruch wurde mit jedem seiner Schritte stärker, als wäre der Duft in seine Haut und seine Kleider eingedrungen. »Wie heißt Ihr?«, fragte er schließlich, ohne Reiko aus den Augen zu lassen.


  Reiko wollte ihm ihren Namen nicht nennen, fürchtete sich jedoch vor seiner Reaktion, wenn sie ihm nicht antwortete. Sie öffnete den Mund, aber kein Laut drang über ihre Lippen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie schluckte und versuchte es erneut. »Reiko«, flüsterte sie schließlich.


  Der Name erregte sein Missfallen. »Dieser Name passt nicht zu Euch. Ich werde Euch … Anemone nennen.« Er betonte jede Silbe und genoss den Klang des Namens.


  Reiko hoffte, nicht so lange hier bleiben zu müssen, dass ein Name von Bedeutung sein könnte. Andererseits hatte der Mann offenbar nicht die Absicht, sie zu töten, sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, ihr einen neuen Namen zu geben. Dieser Gedanke entfachte ihren Mut. »Wer seid Ihr?«, fragte sie kühn.


  Er runzelte erstaunt die Augenbrauen, als müsste Reiko ihn kennen. Nach einem Moment des Zögerns antwortete er: »Ihr könnt mich ›Drachenkönig‹ nennen.«


  Reiko fragte sich verwirrt, warum er den Namen des legendären Ungeheuers angenommen hatte. Und weshalb verriet er ihr nicht seinen richtigen Namen?


  Ein verstohlenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ja, ich bin der Drachenkönig, der über die Untaten böser Menschen richtet und die kosmischen Kräfte im Gleichgewicht hält.«


  Reiko wusste nicht, was er damit meinte. »Wo bin ich?«, fragte sie.


  »Ihr seid bei mir, wo Ihr hingehört.«


  Er ging im Kreis um sie herum. Reiko drehte sich mit, ließ den Drachenkönig nicht aus den Augen. Die Angst vor einem Angriff schärfte ihre Sinne. Wenn sie sterben sollte, würde sie sich nicht kampflos ergeben. Außerdem wollte sie zuvor Antworten auf ihre Fragen. »Und wo steht dieser Palast?«


  »Ein Mitglied meines Klans hat ihn als Sommerresidenz erbauen lassen. Er war General während des Bürgerkrieges vor über hundert Jahren. Eines Tages wurde er hier von feindlichen Truppen angegriffen. Sie feuerten von Flößen auf dem See mit Kanonen, Geschützen und brennenden Pfeilen. Der Palast geriet in Brand, und der Feind griff an. Obwohl mein Ahnherr mutig kämpfte, war er dem Untergang geweiht. Er beging seppuku, um der unwürdigen Gefangenschaft zu entgehen.«


  Reiko erstarrte zu Eis, als sie an den blutbefleckten Korridor dachte.


  »Aber die Vergangenheit betrifft uns nicht, Anemone«, fuhr der Drachenkönig fort. »Alles, was zählt, ist das Glück, das uns wieder zusammengeführt hat.«


  Auch heute verhielt der Mann sich, als würden sie sich kennen, doch Reiko war sich ganz sicher, diesem Fremden noch nie im Leben begegnet zu sein. Welche Rolle, glaubte er, hatte das Schicksal bei ihrer Entführung gespielt? Und warum bestand er darauf, sie Anemone zu nennen? Welche Bedeutung hatte dieser Name für ihn?


  »Ich sollte wohl nicht erwarten, dass Ihr mich wiedererkennt«, sagte er reumütig. »Als wir das letzte Mal zusammen waren, war ich noch ein Junge. Aber ich habe Euch auf Anhieb wiedererkannt. Ihr seid so jung und so schön wie damals«, schwärmte er ehrfürchtig und mit verschleiertem Blick. »Ihr seht genauso aus wie in all meinen Träumen seit jener Nacht, als ich Euch verloren habe.«


  Reiko vermutete, dass sie einer Frau ähnelte, die dieser Mann einst gekannt hatte. Könnte das der Grund für die Entführung sein? Der Gedanke, dass ein Missverständnis hundert Menschen in den Tod gerissen hatte, entsetzte sie. Dabei schien auch der Mann überrascht gewesen zu sein, sie zu sehen, als sie sich nach ihrem Fluchtversuch begegnet waren. Und warum hätte er die anderen Frauen entführen sollen, wenn er es nur auf sie, Reiko, abgesehen hatte?


  Der Drachenkönig blickte gekränkt drein. »Warum sagt Ihr nichts?«, fragte er. »Habt Ihr mir nach all den Jahren der Trennung nichts zu sagen?«


  »Werdet Ihr mich töten?«, stieß Reiko hervor.


  Der Drachenkönig neigte den Kopf zur Seite, schlug die rechte Faust in seine linke Hand und betrachtete sie eine Zeit lang, während Reiko ungeduldig wartete und sein wechselndes Mienenspiel beobachtete, das sie nicht deuten konnte. »Ich hoffe nicht«, erwiderte er schließlich.


  Reikos kurzzeitige Erleichterung wich tiefer Verwirrung, als der Drachenkönig beide Hände nach ihr ausstreckte, als wollte er sie an sich ziehen. Reiko schrie auf und warf instinktiv die Arme hoch, um sich zu wehren, erinnerte sich dann aber an die Warnung des Samurai, sich freundlich zu verhalten, um das Leben ihrer Freundinnen nicht zu gefährden. Der Drachenkönig zog seine Hände zurück und drehte die Handflächen nach oben, um Reiko zu beweisen, dass er nichts Böses im Schilde führte. Sein besorgtes, versöhnliches Lächeln steigerte Reikos Unbehagen.


  »Kommt, wir wollen unser Wiedersehen mit einem Festessen feiern«, sagte er.


  Er trat an ihre Seite. Seine Hand umfasste ihren Ärmel und zog sie durch den Raum und das Podium hinauf. An der Wand lag ein Tischtuch mit einer Sake-Karaffe, zwei Schalen, zwei Paar Essstäbchen und Schüsseln mit kaltem Reis, gebratenem Fisch, Gemüse und eingekochten Früchten. Widerstrebend kniete Reiko auf dem Platz nieder, den der Drachenkönig ihr anbot. Er kniete sich dicht neben sie, schenkte Sake ein und reichte ihr eine Schale.


  »Lasst uns auf einen Neubeginn trinken«, sagte er und hob die Schale, wobei er Reiko mit Blicken verschlang, bevor er trank.


  Reiko hatte das Gefühl, der Mann würde ein seltsames Spiel spielen, das er allein kannte. Doch das Bedürfnis, ihre Freundinnen zu beschützen, zwang Reiko, mitzuspielen und die Schale zu leeren. Der Alkohol brannte wie ätzendes Gift in ihrer Kehle.


  »Bitte, greift zu, Anemone.«


  Reiko nahm die Essstäbchen in die Hand und gehorchte. Trotz ihres großen Hungers blieb ihr jeder Bissen im Hals stecken. Sie wollte den Glauben des Fremden an die Wirklichkeit seiner Fantasiewelt nicht stärken. Welchen Zusammenhang könnte es zwischen seinen Fantasien und dem Verbrechen geben?


  Der Drachenkönig goss Sake nach und trank. Er aß nichts, sondern beobachtete stattdessen Reiko. »Ihr seid so still, meine Liebe. Worüber denkt Ihr nach?«


  Reiko nahm ihren Mut zusammen und sagte: »Warum tut Ihr das?«


  Der Drachenkönig fuhr zusammen, als wäre er soeben aus einem Traum erwacht. Offenbar wusste er nicht, was sie meinte.


  »Ich möchte wissen, warum Ihr uns entführt habt«, erklärte Reiko, und jetzt allmählich schien der Mann zu begreifen. »Wenn Ihr Geld haben wollt, wird meine Familie Euch jede Summe zahlen. Die Angehörigen Midoris und Fürstin Yanagisawas ebenfalls. Und der Shōgun würde den gesamten Staatsschatz der Tokugawa hergeben, um seine Mutter zurückzubekommen.«


  »Ich will kein Geld.« Der Drachenkönig wies diesen Gedanken mit einem Kopfschütteln zurück. »Das Ziel meines Plans ist Gerechtigkeit, kein Reichtum. Gerechtigkeit und Rache. Beides verlangt Blutopfer der Unschuldigen ebenso wie des Schuldigen.«


  Reiko verstand die Worte des Drachenkönigs nicht. »Ihr wollt Rache? Wofür?«, fragte sie verwirrt. »Was haben diese Menschen Euch getan, die Ihr an der Tōkaidō habt töten lassen?«


  »Nichts«, lautete seine knappe Antwort. Allem Anschein nach bedauerte er das Massaker nicht. »Sie waren nur im Weg.«


  »Und deshalb mussten sie getötet werden, damit Ihr Fürstin Keisho-in, Fürstin Yanagisawa, Midori und mich entführen konntet?« Der Drachenkönig nickte. »Aber wir haben Euch nichts getan«, fuhr Reiko fort. »Ihr habt keinen Grund, uns gefangen zu halten und zu misshandeln.«


  »Wirklich nicht?« Seine Augen funkelten wütend, und er beugte sich zu Reiko vor und spie ihr die Worte ins Gesicht. »Habt Ihr mich denn nicht erniedrigt und zu verderblichem Handeln getrieben?«


  Sein jäher Stimmungswechsel machte Reiko Angst. Sie versuchte aufzustehen, doch durch die Risse in den Türen sah sie die Männer auf der Veranda, die Pfeile in ihre Bögen spannten und auf sie richteten. Reiko dachte an ihre hilflosen Freundinnen und ließ sich wieder auf die Knie sinken.


  »Habt Ihr mich nicht zu Eurem treuen Sklaven gemacht, während Ihr anderen Eure Gunst geschenkt habt?«, fragte er. »Habe ich nicht durch Eure Schuld schreckliches Leid erlitten? Habt Ihr nicht mein Herz gebrochen und mich dann verlassen?« Sein Stimme kippte über, als er schrie: »Hure! Dämonin!«


  Er verpasste Reiko eine schallende Ohrfeige; ihr Kopf flog zur Seite, und ihr Blick wurde verschwommen. Sie schrie vor Schmerzen auf und prallte auf den harten Boden. Der Drachenkönig beugte sich über sie und murmelte zärtliche Worte des Trostes.


  »Verzeiht mir, dass ich Euch geschlagen habe«, bat er. »Wie kann ich es wieder gutmachen?«


  Sein Trost stieß Reiko ebenso ab wie seine Gewalttätigkeit. Sie spürte brennenden Schmerz auf der Wange und schmeckte Blut. Als sie den Kopf zu ihm hob, verschleierten Tränen ihren Blick. »Lasst uns frei.«


  Er zog die Stirn in Falten. »Warum wollt Ihr mich verlassen? Findet Ihr mich so abstoßend?«


  »Nein, gewiss nicht«, beteuerte Reiko. Sie richtete sich auf und überlegte sich jedes ihrer Worte ganz genau, um seine Wut nicht noch einmal zu entfachen. Wer hätte schon sagen können, wozu dieser Verrückte fähig war? »Ich finde Euch sehr … hübsch. Aber der Turm ist kein Ort, an dem Menschen leben können. Fürstin Keisho-in ist alt und krank. Midori ist hochschwanger. Und Fürstin Yanagisawa hat eine kleine Tochter, die sie braucht.«


  Doch Reikos Erklärungen langweilten den Drachenkönig. Sein Interesse galt allein ihr und nicht den anderen Frauen.


  »Ich habe auch ein Kind.« Reikos Stimme bebte, als sie an Masahiro dachte. »Wir alle wollen nach Hause!«


  Der Drachenkönig verschränkte die Arme und reckte sich. »Das ist unmöglich«, erwiderte er mit kühler Stimme.


  »Habt Ihr keine Kinder? Vermisst Ihr Eure Familie nicht?«, fragte Reiko in dem Versuch, ein gemeinsames Thema zu finden und dadurch die Sympathie des Mannes zu gewinnen. »Wäret Ihr nicht lieber bei Eurer Familie als an diesem jämmerlichen Ort?«


  »Ich habe keine Kinder. Ich habe keine Familie.« Der Drachenkönig sprach in anklagendem Ton, als wäre es Reikos Schuld.


  Reiko gab die Hoffnung auf, ein vernünftiges Gespräch mit diesem Mann führen zu können. Offensichtlich war er nicht bei Verstand. »An wem wollt Ihr denn Rache üben?«, fragte sie. »Was hat man Euch angetan, dass Ihr unschuldige Menschen tötet und entführt?«


  »Bald wird ganz Japan die Wahrheit kennen«, erwiderte er mit einem überlegenen, spöttischen Lächeln.


  Enttäuscht über diese rätselhafte Antwort, versuchte Reiko es mit einer anderen Frage. »Wie könnt Ihr der Gerechtigkeit dienen, indem Ihr uns gefangen haltet?«


  »Ihr werdet es erfahren«, sagte er selbstzufrieden.


  »Es ist Hochverrat, die Mutter des Shōgun zu entführen und ihre Gefolgsleute niederzumetzeln. Ihr werdet niemals davonkommen.« Von wachsender Angst erfüllt, wagte es Reiko, dem Drachenkönig zu drohen. »Das Heer wird Euch jagen. Ihr werdet in Schande sterben, während Euer Feind ungeschoren davonkommt.«


  »Das Heer wird mich nicht angreifen.« Der Drachenkönig reckte sein fliehendes Kinn und legte eine Hand auf sein Schwert. »Ich habe den Shōgun gewarnt, dass ich Euch alle töten werde, wenn er das Heer auf mich hetzt. Er muss mir diesen Wunsch erfüllen, oder er wird seine geliebte Mutter verlieren.«


  Reiko hatte keine Ahnung, welcher Wunsch diesen Mann zu dem brutalen Verbrechen getrieben hatte. »Um was habt Ihr den Shōgun denn gebeten?«, fragte sie, denn ihre Neugier war fast so groß wie ihre Angst.


  »Habt Geduld«, sagte der Drachenkönig herablassend. »Die Zeit wird es Euch sagen.«


  Obwohl Reiko wusste, dass sie keine Antwort erhalten würde, fragte sie dennoch: »Und was wird mit uns geschehen?«


  »Das hängt vom Shōgun ab. Zunächst bleibt Ihr bei mir. Wir sollten unsere gemeinsame Zeit genießen.«


  Er rückte näher an Reiko heran. Seine unnatürliche Wärme und der Weihrauchgeruch überfluteten sie. Sein keuchender, heißer Atem glitt über ihr Gesicht. Reikos Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen, wurde so groß, dass sie beinahe aufgesprungen wäre, doch sie sah Ota im Türrahmen und die Männer auf der Veranda stehen. Der Drachenkönig zerzauste ihr Haar und wickelte ein paar Strähnen um seine Finger. Reikos Körper überzog sich vor Abscheu mit einer Gänsehaut.


  Abgesehen von ihrem Gemahl hatte kein Mann sie jemals auf so intime Weise berührt. Reiko wollte keinem anderen Mann als Sano gehören. Hätte nicht das Überleben von Keisho-in, Fürstin Yanagisawa und Midori auf dem Spiel gestanden, hätte Reiko das Schwert des Drachenkönigs ergriffen und sich auf ihn gestürzt.


  Der Drachenkönig strich ihr Haar zu einer Seite. Sein heißer, feuchter Atem glitt über ihren Nacken, und seine Fingerspitzen berührten ihren Hals. Reiko erstarrte bei dem Gedanken an die schlimmste Demütigung, die eine Frau durch einen Mann erleiden konnte – sah man von Mord ab.


  »Der Drache hebt seinen stacheligen Schwanz«, flüsterte er. »Sein majestätischer Körper schwillt an und pulsiert. Zwischen seinen glänzenden Schuppen steigt Rauch empor. Sein flammender Atem entzündet seine Leidenschaft.«


  Diese obszöne Parodie eines Liebesgedichts ließ Reiko schaudern. Galle stieg ihr in die Kehle, als sie sich im Geiste die qualvolle Vergewaltigung und die entsetzliche Schande ausmalte.


  »Ein Meer des Verlangens umgibt die Prinzessin in dem Unterwasser-Palast. Ihre zarte, helle Haut errötet. Sie öffnet ihre rosigen Lippen einen Spalt. Ihr eigener Wille ertrinkt in seiner Macht. Sie muss sich ergeben.«


  Seine Lippen berührten Reikos Ohr. Seine Hand strich zitternd über ihren Nacken. »Ergebt Euch, Anemone, meine hübsche, ertrunkene Prinzessin«, flüsterte er. »Belohnt mich für die Gerechtigkeit, die ich Euch widerfahren lasse.«


  Bestürzt erkannte Reiko, dass dies kein Spiel war. Der Drachenkönig hatte den Bezug zur Wirklichkeit so sehr verloren, dass er vergaß, wer Reiko war, und sie für die Frau hielt, die er Anemone nannte. Er war nicht bloß exzentrisch – dieser Mann war verrückt. Musste Reiko die Hoffnung begraben, die Absichten dieses Wahnsinnigen zu durchschauen?


  Die Unschlüssigkeit ließ Reiko erstarren. Wenn sie Widerstand leistete, könnten ihre Freundinnen ihr Leben verlieren; wenn sie den Annäherungsversuchen des Mannes nachgab, garantierte dies nicht ihr Überleben. Musste sie sich ihm ergeben? Oder sollte sie kämpfen? Würden er selbst oder seine Männer sie töten, wenn sie kämpfte?


  »Ihr zittert«, bemerkte der Drachenkönig. »Ihr weicht vor meiner Berührung zurück. Warum wollt Ihr mich nicht?«, fragte er gekränkt.


  Reiko wagte es nicht, zu sprechen oder sich zu bewegen. Er streichelte sie noch immer. Dann sagte er mit einer Stimme, in der freudige Erkenntnis mitschwang: »Meine Eile hat Eure weibliche Empfindsamkeit verletzt, nicht wahr? Ihr zieht es vor, dass wir unseren Liebesakt verschieben, bis wir wieder miteinander vertraut sind. Und Euer Wunsch ist mir Befehl. Das Warten wird unser beider Freude und Verlangen steigern.«


  Der Drachenkönig nahm die Hand von Reikos Nacken, stand auf und rief seine Männer: »Bringt sie zurück ins Verlies.«


  Reiko spürte eine so überwältigende Erleichterung, dass ihre Muskeln erschlafften und ihr ein Seufzer entfuhr. Doch als sie stumm den Göttern dankte, wusste sie, dass ihr lediglich eine Gnadenfrist eingeräumt wurde.


  Die Männer betraten den Raum und umringten Reiko. Der Drachenkönig starrte sie mit glühenden Augen und finsterer, wollüstiger Miene an. »Lebt wohl bis zum nächsten Mal, meine liebste Anemone«, sagte er.


  Als die Männer sie wegführten, betete Reiko, ein Wunder möge geschehen und ihr eine nächste Begegnung mit diesem Mann ersparen.
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  ie Straße nach Izu bog in südwestlicher Richtung von der Tōkaidō ab und schlängelte sich durch gebirgige, kaum besiedelte Gebiete. Während Hirata und die Ermittler an diesem Nachmittag der Straße folgten, löste die Wolkendecke sich allmählich auf. Bald war der Himmel strahlend blau, und es wurde immer wärmer. Im Wechselspiel von Sonne und Schatten schimmerte der Zypressenwald in unterschiedlichsten Grünschattierungen. Aus Felsspalten drang Dampf; heiße, sprudelnde Quellen plätscherten, und aus Vulkankratern stiegen Rauchschwaden empor. Hirata galoppierte mit dröhnenden Hufen an den winzigen Dörfern an den Berghängen vorbei. Der Wind heulte in seinen Ohren. Die Geschwindigkeit und die Gewissheit, Midoris Pfad zu folgen, verliehen ihm frische Energie. An einer Kreuzung zügelten die drei Ermittler ihre Pferde. Ein schmaler Weg, der in Richtung Osten und Westen in die Wildnis abzweigte, kreuzte die Fernstraße.


  In der jähen Stille hörte Hirata den Gesang der Vögel. Auf der rechten Straßenseite erblickte er eine Nische, die in einen Felsen gehauen war. In der Nische stand eine kleine Steinstatue des Jizo, dem Shinto-Schutzheiligen der Reisenden.


  »Das ist der Schrein, den Goro erwähnt hat«, sagte Fukida.


  »Hier haben die Entführer die Träger weggeschickt, damit die Männer nicht sehen konnten, welche Richtung sie einschlagen«, vermutete Marume. »Über diese Kreuzung haben sie die Truhen selbst getragen. Welche Richtung sie wohl genommen haben?«


  Das schaurige Vibrieren in der klaren, hellen Luft schärfte Hiratas Instinkte. Er spähte in alle Richtungen. Ein innerer Kompass schien ihn zu Midori zu führen. »Hier entlang«, sagte er und ritt seinen Kollegen voraus in Richtung Westen.


  Zuerst führte der Pfad ein Stück bergauf, dann bergab; daran anschließend schlängelte sich ein ebenes Wegstück zwischen Zypressen, Pinien und Eichen hindurch. Die hohen Bäume tauchten den Wald in düsteres Licht. Der Pfad war so schmal, dass die drei Ermittler hintereinander reiten mussten. Hiratas Blick fiel auf Pferdemist und zertrampelte Blätter.


  »Hier hat jemand vor kurzem Pferde entlanggeführt«, sagte er. Bald darauf entdeckte er tiefe Fußabdrücke im feuchten Boden. »Und vermutlich hat jemand schwere Lasten über diesen Weg transportiert.« Sein Herz schlug schneller, als seine Überzeugung wuchs, dass diese Straße ihn zu Midori und den anderen Frauen führen und dass er seine Pflicht Sano und dem Shōgun gegenüber erfüllen würde.


  Nachdem sie ungefähr eine Stunde geritten waren, sahen sie eine sonnenbeschienene Lichtung im Wald. Hirata, Fukida und Marume stiegen aus den Sätteln und schritten vom kalten Schatten ins warme Sonnenlicht. Als sie auf die helle Lichtung traten, blinzelten sie. Die Spur führte einen kurzen Abhang hinunter; Baumwurzeln ragten aus dem Boden. Der Abhang endete vor einem Holzsteg. Dahinter lag ein See, der von einem Sumpfgebiet umgeben war. Eine leichte Brise kräuselte die Oberfläche des Wassers, das in Gold-, Kupfer- und Silbertönen schimmerte. In der Mitte des Sees, ein paar hundert Schritte vom Waldrand entfernt, wo Hirata und seine beiden Ermittler standen, lag eine Insel. Am Ufer dieser Insel ragte ebenfalls ein Steg ins Wasser, an dem drei Boote festgemacht waren. In der Nähe des Ufers standen die weißen Gebäude einer Festung mit geschwungenen Ziegeldächern, einer Steinmauer und Wachtürmen.


  Hirata, Marume und Fukida starrten mit offenen Mündern über den See hinweg – die Hände schützend über die Augen gelegt.


  »Eine Insel mit einem Palast in dieser verlassenen Gegend?«, rief Fukida erstaunt.


  »Das muss ein Relikt aus den Zeiten der Bürgerkriege sein«, vermutete Marume. »Der Wald und der See schützen den Palast vor Angriffen.«


  »Und er ist bestens als Gefängnis geeignet«, meinte Hirata. Zum ersten Mal, seitdem er von Midoris Entführung erfahren hatte, erhellte ein Lächeln seine Züge. Neue Energie beflügelte ihn, und die Teilnahmslosigkeit fiel von ihm ab. Endlich zahlten seine Bemühungen sich aus. »Hier müssen die Entführer Midori, Reiko, Keisho-in und Fürstin Yanagisawa hingebracht haben.«


  Die drei Männer blickten auf den Palast, ohne eine Spur von den Frauen zu entdecken. Eine dünne Rauchfahne stieg über den Dächern auf. »Der Palast ist bewohnt«, sagte Marume.


  Durch das Palasttor schritten vier Samurai mit Schwertern, Bögen und Köchern. Hirata, Marume und Fukida versteckten sich rasch im Wald und beobachteten die Samurai. Sie teilten sich in zwei Gruppen auf und liefen in entgegengesetzte Richtungen davon.


  »Sie patrouillieren auf der Insel«, sagte Fukida.


  »Vielleicht wissen sie noch nicht, dass der Bürgerkrieg vorbei ist«, spottete Marume. »Aber ich wette, sie bewachen den Palast, weil die Mutter des Shōgun dort gefangen gehalten wird und niemand das Gebäude betreten soll. Das würde bedeuten, wir sind am Ziel.«


  Die drei Ermittler blickten einander an und lächelten. Hiratas Freude, Midori so nahe zu wissen, war grenzenlos.


  »Wir müssen den sōsakan-sama informieren, dass wir das Versteck der Entführer gefunden haben. Sollen wir nach Hause reiten?«, schlug Marume vor.


  Dieser Vorschlag stieß bei Hirata auf erheblichen Widerstand. Er wandte sich von den Ermittlern ab und spähte zwischen den Bäume hindurch auf die Insel. Sein Gefühl sagte ihm, dass Midori in diesem mysteriösen Palast gefangen gehalten wurde und seinen Namen rief. Ihre unaufhörlichen Hilfeschreie und sein übermächtiger Wunsch, in der Nähe seiner Gemahlin zu bleiben, trieben ihn dazu, an diesem Ort zu verharren.


  »Wir bleiben!«, sagte er entschieden zu Marume und Fukida.


  Die beiden Männer schauten Hirata verwundert an. »Aber der sōsakan-sama hat befohlen, dass wir ihm über unsere Entdeckungen Bericht erstatten.« Fukidas besorgter Blick wanderte über den Palast und blieb auf Hirata haften. »Ihr spielt doch nicht etwa mit dem Gedanken, die Insel zu betreten?«


  Hirata knirschte mit den Zähnen und trat von einem Fuß auf den anderen. Er focht einen inneren Kampf aus. Auf der einen Seite war sein brennender Wunsch, Midori zu retten, auf der anderen Seite die Gehorsamspflicht, den Befehl seines Herrn zu befolgen.


  »Wir sollen uns den Entführern nicht nähern«, erinnerte Fukida ihn.


  »Ich weiß.« Hirata wusste genau, dass die Pflicht ihrem Vorgesetzten höher stand als alles andere.


  »Ihr wollt Euch doch seinen Befehlen nicht widersetzen?«, fragte Marume. Allein der Gedanke, einen solchen Verrat zu erwägen, entsetzte ihn.


  Auch Hirata beschämte dieser Gedanke. Ungehorsam war der schlimmste Verstoß gegen den bushido, den Ehrenkodex der Samurai. Wenn Hirata sich über Sanos Befehle hinwegsetzte, würde er nicht nur seine Ehre, sondern das Vertrauen des Mannes verraten, der sein engster Freund und zugleich sein Herr war.


  »Wir können diesen Ort nicht verlassen«, beharrte er. »Bis wir in Edo sind, könnten die Entführer die Frauen woandershin gebracht haben. Vielleicht finden wir sie dann nie wieder.«


  Marume und Fukida stimmten seiner Argumentation mit einem Kopfnicken zu, doch die besorgten Blicke, die sie wechselten, sprachen Bände.


  »Würde der sōsakan-sama die Lage kennen, würde er uns neue Befehle erteilen«, versuchte Hirata sich einzureden. »Er würde uns befehlen, in den Palast einzudringen und die Frauen zu retten.«


  »Wir wissen nicht, welche Befehle er uns erteilen würde. Außerdem haben die Entführer in ihrem Brief an den Shōgun geschrieben, dass sie die Frauen töten, wenn sie verfolgt werden.« Marumes zögernder Tonfall ließ den inneren Zwiespalt erkennen, seinem Vorgesetzten Hirata zu widersprechen.


  »Sie werden uns nicht bemerken«, beruhigte Hirata ihn. »Wir sind nur zu dritt, und wenn wir leise und vorsichtig sind, werden wir keine Aufmerksamkeit erregen.«


  »Wir drei werden es nicht mit ihnen aufnehmen können«, widersprach Fukida. Er kaute an den Fingernägeln, wie stets, wenn er sehr nervös war. Dennoch sprach er mit der Überzeugung eines Samurai, der seine Pflicht kannte, seinen Vorgesetzten auf die unerfreuliche Wahrheit hinzuweisen. »Wir wissen nicht, mit wie vielen Entführern wir es zu tun haben. Sie haben sämtliche Begleitsoldaten und Bedienstete von Fürstin Keisho-in getötet, also müssen sie gute Kämpfer sein. Stellt Euch vor, sie erwischen uns auf der Insel. Wenn sie uns töten, können wir weder die Frauen retten noch dem sōsakan-sama mitteilen, wo sie sind.«


  »Er hat Recht«, pflichtete Marume seinem Kollegen bei.


  »Wir werden nicht geschnappt!«, entgegnete Sanos oberster Gefolgsmann entschieden. Hirata war wütend auf sich selbst, weil er gegen die Regeln des bushido verstieß, und auch auf die Ermittler, weil sie ihm trotzten. »Glaubt ihr, ich wäre nicht in der Lage, einen erfolgreichen Angriff zu führen?« Die Tatsache, dass er selbst am Erfolg einer solchen Aktion zweifelte, steigerte Hiratas Wut noch. »Zweifelt ihr an meiner Einschätzung der Lage?«


  »Nein, natürlich nicht«, beteuerte Fukida rasch, doch seine Miene blieb skeptisch.


  »Wollt ihr die Frauen denn nicht retten?«, fragte Hirata.


  »Natürlich wollen wir das«, betonte Marume. »Uns steht ebenso wenig wie Euch der Sinn danach, zurück nach Edo zu reiten. Aber wir dürfen uns nicht über die Befehle des sōsakan-sama hinwegsetzen.«


  »Unsere Ehre steht auf dem Spiel«, gab Fukida zu bedenken.


  Hirata erkannte, dass ihm keine andere Wahl blieb, als Marume und Fukida zu zwingen, gegen die Regeln des bushido zu verstoßen. Doch er fürchtete, dass alles verloren wäre, wenn die beiden ihm nicht halfen, die Insel zu stürmen. Selbst wenn Fürst Niu die Entführungen nur mit der Absicht befohlen hatte, Midori und ihn, Hirata, zu trennen, bedeutete das nicht, dass Midori in Sicherheit war. Und dass der gewalttätige, unberechenbare daimyo noch nie ein Familienmitglied getötet hatte, war keine Garantie, dass er es nicht tun würde. Und die Entführer hatten bei dem Hinterhalt bewiesen, dass sie vor Mord nicht zurückschreckten. Hirata durfte keine Verzögerung dulden, die das Leben Midoris und ihres gemeinsamen Kindes gefährdete. Und Sano würde ihm sicherlich beipflichten, dass er Reiko und die anderen Frauen auf keinen Fall in den Händen der Entführer zurücklassen durfte.


  »Der sōsakan-sama hat mich mit dieser Mission betraut«, beharrte Hirata. »Solange wir von ihm getrennt sind, müsst ihr mir gehorchen. Ich befehle euch, mit mir zur Insel zu fahren und die Frauen zu retten. Ich übernehme die volle Verantwortung.«


  Fukida blickte Marume schweigend an. Schließlich nickten sie beide. Hirata sah, wie erleichtert sie waren, dass er diese Entscheidung für sie getroffen hatte, zumal auch sie darauf brannten, die Frauen zu retten – auch wenn sie von der Richtigkeit der Entscheidung nicht ganz überzeugt waren. Vor Erleichterung und Dankbarkeit atmete Hirata tief durch.


  »Wie überqueren wir den See?«, fragte Marume.


  »Wir könnten schwimmen«, erwiderte Fukida und versuchte, die Entfernung zur Insel zu schätzen. »Aber wir brauchen Boote, damit wir die Frauen in Sicherheit bringen können.«


  »Was ist mit diesen Booten hier?« Marume zeigte auf den Steg in der Ferne.


  »Die sollten wir nicht benutzen«, meinte Hirata. »Wenn der schlimmste Fall eintritt und die Entführer uns auf der Insel entdecken, ehe wir die Frauen in Sicherheit gebracht haben, werden sie die Boote bewachen. Wir müssten alle schwimmen, und Midori kann das nicht – schon gar nicht in ihrem Zustand.«


  »Ich würde mich auch nicht darauf verlassen, dass die anderen Frauen schwimmen können«, sagte Fukida. »Wir könnten sie über den See ziehen, aber dadurch würden wir unsere Flucht erheblich verzögern, und die Entführer hätten die Möglichkeit, uns zu entdecken.«


  Hirata hatte das schreckliche Bild vor Augen, wie sie und die vier Frauen von den Entführern mit Booten gejagt und mit Pfeilen beschossen wurden. Und es lauerten noch andere Gefahren, wenn sie die Frauen fanden, aus ihrem Gefängnis befreiten und zum Ufer brachten.


  »Um die Frauen hierher bringen zu können, brauchen wir ein eigenes Boot, das wir auf der Insel verstecken können«, sagte Hirata schließlich und sprach damit das dringlichste Problem an. Den anderen Problemen würde er sich später zuwenden. Er verdrängte auch den Gedanken an Sano und dessen Reaktion, wenn dieser herausfand, dass Hirata sich über seine Befehle hinweggesetzt hatte.


  »Wir könnten zum nächsten Dorf reiten und dort fragen, ob die Bewohner uns ein Boot leihen oder verkaufen«, schlug Marume vor.


  »Ich lasse die Insel nicht mehr aus den Augen«, erwiderte Hirata und ließ suchend den Blick schweifen. Er entdeckte mehrere Baumstämme, die im Unterholz lagen, und junge Triebe an den Bäumen. »Wir schneiden uns Stämme zurecht, binden sie mit dünnen Ästen zusammen und bauen uns ein Floß«, sagte er. »Dann warten wir, bis die Nacht hereinbricht, und rudern über den See zur Insel.«
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  m Hospital auf dem Palastgelände ruhte Leibdienerin Suiren regungslos im Krankenbett. Ihre geschlossenen Augen lagen in tiefen Höhlen, und die Gesichtsknochen malten sich unter der dünnen blassen Haut ab. Sano kniete auf einer Seite des Bettes, Dr.Kitano auf der anderen. Die kranke Frau atmete schwach durch ihre blassen, aufgesprungenen Lippen. Weihrauchduft schwebte über ihrem Krankenlager, während die Zauberer Tamburine schlugen und die Priester Gebete sprachen, die Genesung bringen sollten. Der Dampf der brodelnden Kräuteraufgüsse vernebelte den Raum.


  »Hat ihr Zustand sich verbessert?«, fragte Sano besorgt.


  Vor wenigen Minuten hatte der sōsakan-sama das Krankenzimmer betreten, um die einzige Überlebende des Massakers zu vernehmen. Die wichtige Tatzeugin war in der Aufregung, die der Erpressungsbrief verursacht hatte, vergessen worden. Sano hatte vorgehabt, dem Beispiel Hoshinas zu folgen und Suiren zu befragen, doch ein Blick auf die Verwundete machte seine Hoffnungen zunichte, von dieser Frau Informationen zu erhalten.


  »Es geht ihr weder besser noch schlechter«, sagte Dr.Kitano. »Sie hat eine bemerkenswert gute Konstitution und einen starken Lebenswillen, doch sie schwebt noch immer in Lebensgefahr.«


  »War sie zwischenzeitlich bei Bewusstsein?«, fragte Sano.


  »Seit Hoshina-san mich gezwungen hat, sie zu wecken, ist sie nicht mehr aus der Ohnmacht erwacht.« Auf Dr.Kitanos ernster Miene spiegelte sich Missbilligung. »Er bestand darauf, dass ich sie aufwecke, damit er sie über den Hinterhalt befragen konnte, obwohl sie viel zu schwach und benommen war. Seine Rücksichtslosigkeit hätte sie umbringen können, wenn ich ihm nicht Einhalt geboten hätte.«


  In Sano stieg Wut auf, dass Hoshina Suirens Leben und die Ermittlungen gefährdet hatte. Auch wenn der Polizeikommandeur ein fähiger Ermittler war, griff er viel zu oft zu roher Gewalt. Sano wünschte sich, Hoshina wäre niemals nach Edo gekommen. Er hatte vielen Menschen Schaden zugefügt – und dazu gehörten nicht nur Narayas Tochter und die anderen auf der Liste, für deren Tod er mehr oder weniger verantwortlich war. Das Massaker an der Tōkaidō und die Entführungen waren die Reaktion auf ein Unrecht, das Hoshina begangen hatte. Wenn Reiko, Midori, Keisho-in und Fürstin Yanagisawa ermordet wurden, war es zum Teil seine Schuld. Das einzig Gute an der Sache war, dass Hoshina unter Arrest stand und niemandem mehr Schaden zufügen konnte.


  »Hat Suiren im Schlaf gesprochen?«, fragte Sano.


  »Nein.«


  »Passt bitte genau auf«, bat Sano den Arzt. »Wenn sie irgendetwas sagt, schreibt es auf. Sobald sie aus der Bewusstlosigkeit erwacht, schickt mir einen Boten.«


  »Ja, sōsakan-sama«, sagte Dr.Kitano.


  Sano warf Suiren einen letzten Blick zu und bat die Götter, sie genesen zu lassen. Dann verließ er das Krankenzimmer, um weitere Ermittlungen über Suiren einzuholen, womit Hoshina bereits begonnen hatte. Er fragte sich, ob er noch andere Fehler aufdecken würde, die Hoshina gemacht hatte.


  


  Die Frauengemächer im Palast zu Edo befanden sich im Inneren Schloss. Hier lebten die Mutter und die Gemahlin des Shōgun, seine zweihundert Konkubinen, deren Dienerinnen sowie die weiblichen Bediensteten und Beamtinnen des Palasts. Insgesamt waren es an die tausend Frauen. Sano gelangte an die mit schweren Eisenbeschlägen versehene Eichentür, die mit geschnitzten Blumen verziert war, und stellte sich den zwei Soldaten vor, die dort auf Posten standen. Der Zugang zum Inneren Schloss war allen Männern verboten – außer einigen zuverlässigen Wachen, Ärzten, Beamten und Boten. Selbst Sano genoss trotz seines hohen Rangs nicht ohne weiteres freien Zutritt.


  »Ich möchte die otoshiyori Chizuru sprechen«, sagte Sano zu einem der Wachposten.


  Die Posten schickten einen Boten zu Madam Chizuru, der obersten Hofbeamtin des Inneren Schlosses. Zu ihren Aufgaben gehörte unter anderem, vor dem Schlafgemach des Shōgun Wache zu halten, während er mit seinen Konkubinen schlief, und darauf zu achten, dass diese sich gut benahmen. Außerdem sorgte sie in den Frauengemächern für Ordnung. Sano kannte Chizurus guten Ruf als kluge und tüchtige Aufseherin, die jeden im Inneren Schloss kannte und der kaum etwas entging.


  Es dauerte nicht lange, bis die Aufseherin erschien.


  »Was kann ich für Euch tun?«, fragte sie und verneigte sich vor Sano.


  Die otoshiyori war um die fünfzig und früher selbst eine der Konkubinen des einstigen Shōgun gewesen. Heute hatte sie ergrautes Haar, das zu einem Knoten frisiert war. Ein bescheidener, grauer Kimono bedeckte ihre kräftige Gestalt. Das kantige Gesicht, die dichten, nicht rasierten Brauen und die dunklen Härchen auf der Oberlippe verliehen ihr ein beinahe maskulines Aussehen. Doch ihre Stimme war weich und melodisch, und sie besaß einen ausgesprochen zarten, weiblichen Mund.


  »Erzählt mir etwas über Suiren und zeigt mir ihre Gemächer«, bat Sano.


  »Wie Ihr wünscht.«


  Chizuru trat zur Seite und erlaubte Sano, das Innere Schloss zu betreten. Sie schritten durch Korridore mit gebohnerten Zypressenholzböden und durch ein Labyrinth von Gemächern, die mittels beweglicher Trennwände aus papierbespannten Holzgittern voneinander abgeteilt waren. In den Gemächern hielten sich junge, hübsche Frauen auf, denen Dienerinnen Luft zufächelten. Die Türen zum Garten waren geöffnet, wo weitere Frauen und Dienerinnen unter schattigen Bäumen ruhten. Sano nahm die Düfte verschiedener Parfums und Haaröle wahr – wie auch den weniger angenehmen Geruch zu vieler Menschen, die auf zu engem Raum zusammenlebten. Windspiele klirrten leise im lauen Wind; Frauenstimmen kreischten laut. Die Entführung der Mutter des Shōgun hatte die Ruhelosigkeit dieser Frauen nicht gestillt, die wie Gefangene eingesperrt waren und nichts anderes zu tun hatten, als sich die Zeit zu vertreiben.


  »Hat Polizeikommandeur Hoshina Euch bereits befragt?«, fragte Sano Chizuru.


  »Ja«, erwiderte Chizuru und verzog missbilligend den Mund. »Er hat Suiren beschuldigt, sich mit dem Entführer verschworen zu haben.«


  »Ihr glaubt das nicht?«, fragte Sano.


  »Es steht mir nicht zu, mir eine Meinung zu bilden, die der meiner Vorgesetzten widerspricht«, entgegnete Chizuru.


  Doch Sano wusste, dass hinter ihrer diskreten Art ein unabhängiger Geist schlummerte. »Ich bin sicher, dass Ihr die Frauen besser kennt als Hoshina und jeder andere. Sagt mir, was Ihr glaubt.«


  »Suiren ist seit mehr als dreizehn Jahren die Leibdienerin der Fürstin Keisho-in«, erwiderte Madam Chizuru, die den Mut fasste, ihre Meinung zu äußern. »Sie ist ihrer Herrin treu ergeben. Und sie ist eine liebenswürdige, anständige Frau. Der Gedanke, dass sie irgendwelchen Verbrechern helfen würde, ihre Kameradinnen zu töten und Frauen zu entführen, ist lächerlich!«


  Sano traute dem Urteil Chizurus mehr als dem des Polizeikommandeurs. Die Theorie, dass Suiren dem Drachenkönig von der Reise berichtet und dieser sie als Belohnung verschont hatte, verlor für Sano an Glaubwürdigkeit. Es sah Hoshina ähnlich, eine Frau zu verdächtigen, die sich nicht verteidigen konnte, obwohl er keine Beweise gegen sie hatte, nur damit es so aussah, als würden seine Ermittlungen Fortschritte machen.


  »Hier hat Suiren gewohnt«, sagte Chizuru, die Sano in einen kleinen Raum führte, der neben Fürstin Keisho-ins Gemächern lag.


  Der Raum war spärlich eingerichtet mit einer Laterne, einem Schrank und einem niedrigen Tisch, auf dem ein butsudan stand, ein buddhistischer Altar, zu dem ein kleines Holzschränkchen gehörte, in dem die heilige Schrift lag. Rund um den butsudan waren Weihrauchbrenner und Gebetbücher verteilt.


  »Sie ist sehr gläubig«, erklärte Chizuru. »Wenn sie zu alt ist, um hier zu arbeiten, will sie in ein Kloster eintreten.«


  Sano öffnete den Schrank und durchsuchte dessen Inhalt. Er fand Bettzeug, einen Kamm und eine Bürste, ein Schreibkästchen und Kleider, die so schlicht waren wie die Gewänder einer Nonne. Er fand nichts, das Suirens guten Ruf hätte beflecken können.


  »Ist Euch vor der Reise irgendetwas an Suiren aufgefallen?«, fragte Sano und schloss die Tür des Schranks.


  »Nein, sie war wie immer – ruhig, heiter und tüchtig«, sagte Chizuru. »Obwohl sie beim Einpacken von Fürstin Keisho-ins Kleidung die Aufsicht führte und die unverhoffte Reise große Aufregung verursachte.«


  »Ist sie ausgegangen oder hat sie jemandem eine Nachricht geschickt, bevor sie Edo verlassen hat?«


  »Polizeikommandeur Hoshina hat mir dieselben Fragen gestellt, und ich gebe Euch dieselben Antworten wie ihm. Suiren ist nicht ausgegangen. Sie war viel zu beschäftigt. Und sie hat niemandem eine Nachricht geschickt. Ich weiß es genau, weil ich sämtliche Nachrichten überprüfe, die ins Innere Schloss geschickt werden oder es verlassen.«


  Es schien, als hätte Suiren nicht mit den Entführern gesprochen, doch Sano musste sämtliche Seiten ihres Lebens beleuchten, ehe er sie von jeder Schuld freisprechen konnte. »Wo lebt ihre Familie?«


  Madam Chizuru nannte den Namen eines Klans, der den Tokugawa seit Generationen diente und auf einem fernen Anwesen des Shōgun lebte. »Suiren sieht ihre Familie nie. Ihre Pflichten halten sie in Edo fest.«


  »Hat sie Freunde in der Stadt?«, fragte Sano. Es bestand die Möglichkeit, dass die Leibdienerin sich mit Verbrechern eingelassen hatte und diese sie gezwungen hatten, alles über Fürstin Keisho-ins Reise zu berichten.


  »Nicht dass ich wüsste. Sie verbringt ihr ganzes Leben hier im Inneren Schloss«, antwortete Chizuru. »Ich bezweifle, dass sie überhaupt jemanden außerhalb des Schlosses kennt.«


  Es wurde immer unwahrscheinlicher, dass Suiren eine Komplizin der Verbrecher war. Vielleicht gab es überhaupt keine Komplizen. Vielleicht hatte der Drachenkönig von Fürstin Keisho-ins Pilgerfahrt erfahren, als er die Reisegesellschaft gesehen hatte, oder durch dahingehende Gerüchte. Doch Sano konnte die Theorie einer Komplizenschaft nicht völlig aufgeben, nur weil die Ermittlungen im Fall einer Verdächtigen ihn nicht weitergebracht hatten und er dem Mann misstraute, der die Theorie aufgestellt hatte. Der Komplize könnte ein Hofbeamter, ein Wachposten oder Diener sein – einer von hunderten von Menschen, die von der Reise erfahren hatten, ehe die Frauen und ihr Gefolge aufgebrochen waren. Es könnte sogar ein Mitglied von Sanos Haushalt sein, wo jeder wusste, dass Reiko und Midori mit Fürstin Keisho-in zum Fudschijama reisen wollten. Es war ein beunruhigender Gedanke für Sano, dass ein Gefolgsmann oder ein Bediensteter seines Hauses sein Vertrauen missbraucht haben könnte. Die Vorstellung, jeden zu verhören, erfüllte ihn mit Schrecken, vor allem, weil es möglicherweise gar keinen Komplizen gab.


  Aber welche anderen Ermittlungswege standen ihm offen, die ihn nicht schon in eine Sackgasse geführt hatten? Und ob das Verhör Fürst Kiis erfolgreich gewesen war – im Unterschied zur Vernehmung das Händlers Naraya –, würde Sano erst erfahren, wenn Kammerherr Yanagisawa ihm Bericht erstattete. Also konnte Sano ebenso gut nach einem Komplizen suchen. Und dann konnte er auch seine Suche hier im Inneren Schloss fortsetzen und mit Ermittlungen über die anderen Personen beginnen, die die Mutter des Shōgun begleitet hatten.


  »Zeigt mir die Gemächer sämtlicher Frauen, die zu Fürstin Keisho-ins Gefolge gehörten«, sagte Sano zu Madam Chizuru.


  Sie begannen mit den Gemächern der Hofdamen. Es mochte sein, dass Suiren wie eine Nonne gelebt hatte, doch Sano stellte fest, dass dies bei den anderen Frauen nicht der Fall gewesen war. In ihren Gemächern entdeckte er prächtige Kleider, schönen Haarschmuck, Schminke, Tabakspfeifen, Kartenspiele, Musikinstrumente und Sakekrüge. Er fand auch erotische Bilder und geschnitzte Jadephallusse, die offenbar für die Selbstbefriedigung vorgesehen waren. Sano schämte sich, die Geheimnisse der toten Frauen aufzudecken, vor allem, da Madam Chizuru den guten Charakter jeder einzelnen beschwor. Doch Sano fand keinen Hinweis darauf, dass sie mit den Verbrechern, die ihre Herrin entführt hatten, unter einer Decke gesteckt hatten. Er war sicher, dass sie alle unschuldige Opfer waren, und sein Glaube an Hoshinas Theorie geriet immer mehr ins Wanken. Nachdem er die Besitztümer wieder in den Schrank geräumt hatte, wandte er sich Madam Chizuru zu.


  »Ich werde jetzt die Gemächer der Dienstmädchen durchsuchen«, sagte Sano.


  Die Dienstmädchen lebten in einem Gemeinschaftsraum in einem gesonderten Flügel des Inneren Schlosses. Während Chizuru von der Tür aus zuschaute, durchsuchte Sano die Habseligkeiten der Dienstmädchen, ohne sich großen Hoffnungen hinzugeben. Er durchwühlte die wenigen billigen Kleidungsstücke und den billigen Schmuck, die die Dienstmädchen, die beim Massaker ums Leben gekommen waren, in den Holzschränken zurückgelassen hatten. Als Sano einen blau und weiß gestreiften Kimono von einem Bügel zog, vernahm er ein Klirren. Sano schob eine Hand in den Ärmel des Kleidungsstücks und zog einen kleinen Stoffbeutel mit einer Schnur hervor. Er zog die Schnur auf, schüttete den Inhalt des Beutels in seine Handfläche und blickte auf fünf glitzernde Goldmünzen.


  »Wem gehört das?«, fragte er und hielt den Kimono hoch.


  »Dem jüngsten Dienstmädchen der Fürstin Keisho-in«, sagte Chizuru. »Sie heißt Mariko. Was habt Ihr denn gefunden?«, fragte sie neugierig und besorgt zugleich.


  Sano zeigte ihr die Münzen. »Wie ist Mariko an das Geld gekommen?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Chizuru verwundert. »Die Dienstmädchen werden mit Kupfermünzen und nicht mit Gold entlohnt. Es würde Jahre dauern, bis Mariko so viel Geld verdient hätte, und sie arbeitet erst seit sechs Monaten hier.«


  »Woher könnte sie das Geld sonst haben?«, fragte Sano.


  Chizuru schüttelte den Kopf. »Mariko stammt aus einer armen Familie.«


  Erregung erfasste Sano, als Hoshinas Theorie wieder an Bedeutung gewann. Sano vermutete, dass es sich bei den Goldmünzen um Bestechungsgeld des Drachenkönigs handelte und dass Mariko seine Spionin war, die ihn über Fürstin Keisho-ins Reise informiert hatte. Vielleicht hatte sie die Münzen vor Antritt der Reise versteckt, damit sie es unterwegs nicht verlor, oder damit es ihr auf der Fernstraße nicht gestohlen wurde. Oder der Drachenkönig hatte Mariko getötet, wie alle anderen Gefolgsleute auch, damit sie ihn nicht verraten konnte.


  Vielleicht hatte Mariko gar nicht gewusst, warum der Drachenkönig die Informationen haben wollte. Jedenfalls war sie nicht mehr zurückgekehrt, um ihr Blutgeld auszugeben. Hoshinas Theorie könnte sich tatsächlich als richtig erweisen, auch wenn er die falsche Person verdächtigt hatte, eine Komplizin des Drachenkönigs zu sein. Vielleicht schuldete Sano Hoshina doch mehr Respekt, als er geglaubt hatte.


  »Hat Mariko den Palast verlassen, nachdem Fürstin Keisho-in ihre Reisepläne bekannt gegeben hat?«, fragte Sano.


  »Das hat sie in der Tat«, erwiderte Chizuru zögernd, und Sano sah, dass ihre Gedanken in dieselbe Richtung gingen wie seine eigenen. »Sie hat um einen freien Abend gebeten, und ich habe ihn ihr gewährt.«


  »Warum habt Ihr das getan?« Sano wusste, dass Bedienstete in der Regel zwei freie Tage im Jahr erhielten – einen im achten und den anderen im zwölften Monat. Am Tag vor der Reise wurde kein Urlaub gewährt.


  »Mariko sagte, sie wolle ihre Mutter besuchen, die im Sterben liege«, erklärte Chizuru. »Sie hat mir Leid getan, darum habe ich ihr den freien Abend gewährt.« Plötzlich riss Chizuru vor Schreck die Augen auf. »Glaubt Ihr, sie hat die Entführer über die Reise informiert, anstatt ihre todkranke Mutter zu besuchen? Sie war immer ein ehrliches, gehorsames Mädchen. Ich hatte keinen Grund anzunehmen, dass sie lügt. Wenn ich es vermutet hätte, hätte ich sie niemals gehen lassen.« Der Gedanke, dass sie versehentlich das Verbrechen begünstigt hatte, ließ Chizuru zum ersten Mal, seitdem Sano sie kannte, die Fassung verlieren. Sie war völlig durcheinander und sah todunglücklich aus.


  »Vielleicht hat sie gar nicht gelogen und ist unschuldig«, entgegnete Sano. »Aber ich muss wissen, wohin sie sonst noch gegangen sein könnte, außer zum Haus ihrer Mutter.«


  Chizuru nickte. »Ich werde alles tun, um meinen Fehler wieder gutzumachen«, sagte sie. »Ich kann Euch die Berichte zeigen. Wenn Ihr mir bitte folgen würdet.«


  Sie führte Sano in eine kleine Kammer in der Nähe des Waschhofs und öffnete eine Mappe, in der Akten über jede Person lagen, die im Inneren Schloss wohnte. »Seltsam«, murmelte sie, als ihr Finger über die Zeilen unter Marikos Namen glitt. »Der metsuke holt normalerweise über sämtliche Bediensteten des Palasts Informationen ein und notiert Personen, die für sie bürgen. Aber die einzige Information über Mariko ist der Name ihrer Mutter und deren Adresse: Yuka, Straße der Schirmmacher, Nihonbashi.«


  Sano sah seinen Verdacht erhärtet. Wie hatte Mariko die Anstellung hier ohne Referenzen erhalten? Wie konnte der Drachenkönig eine Spionin ins Herz des Tokugawa-Regimes einschleusen?


  Ein beunruhigender Gedanke, der schon in Sanos Hinterkopf geschlummert hatte, gewann an Bedeutung. War der Drachenkönig ein Angehöriger des Tokugawa-Regimes, der Gesetze umgehen konnte, während er gegen den Shōgun intrigierte?


  Die ihm eigene Vorsicht warnte Sano, voreilige Schlüsse zu ziehen und den Verdacht zu äußern, der am Hof für größte Unruhe gesorgt hätte. Zuerst musste er herausfinden, ob Mariko tatsächlich die Komplizin der Entführer gewesen war.


  »Wir werden die anderen Frauen fragen, ob sie wissen, wohin Mariko in jener Nacht gegangen ist«, erklärte Sano.


  Doch als er und Chizuru die anderen Dienstmädchen, Konkubinen und Hofdamen befragten, erfuhren sie, dass Mariko niemandem etwas erzählt hatte. Jeder, der von ihrem freien Abend wusste, hatte ihr die Geschichte mit der kranken Mutter geglaubt.


  »Es tut mir Leid, dass ich Euch nicht helfen konnte«, sagte Madam Chizuru, als sie Sano aus dem Palast geleitete.


  »Aber Ihr habt mir geholfen«, erwiderte Sano. »Ihr habt mir gesagt, wohin ich als Nächstes gehen muss. Marikos Mutter könnte Informationen über ihre Tochter haben, die mich vielleicht zu den Entführern führen.«


  


  Die Tür zum Gefängnisturm öffnete sich knarrend, und zwei Wachposten traten ein. Keisho-in und Fürstin Yanagisawa schrien erschrocken auf; Midori kreischte vor Entsetzen. Reiko hatte das untrügliche Gefühl, dass die Männer gekommen waren, um sie wieder abzuholen, nachdem sie erst vor einer guten Stunde aus dem Palast des Drachenkönigs zurückgebracht worden war. Die vier Frauen kauerten in einer Ecke und machten sich auf neuerliche Schrecken gefasst.


  Doch die Männer drängten sie nur in eine Ecke und bewachten sie. Dann betraten sechs weitere Männer das Gefängnis. Sie wischten den Boden, trugen die übervollen Abfallkübel hinaus und brachten sie geleert und gereinigt zurück. Fassungslos beobachteten die Frauen das Geschehen. Die Männer brachten Bettzeug, legten Tatami-Matten auf den harten Boden, brachten heißes Wasser in Schüsseln und Tücher zum Waschen. Sie stellten den Frauen Schalen mit Trockenfisch, eingelegtem Gemüse, Früchten und Eiern sowie Töpfe mit Reis und Tee hin, verließen den Raum und verschlossen hinter sich die Tür.


  Fürstin Keisho-in fiel sofort über das Essen her und verschlang es gierig. »Endlich zeigen diese Kerle mir den gebotenen Respekt«, sagte sie. »Das wurde aber auch Zeit!«


  »Ich glaube, es gibt noch einen anderen Grund für ihre Großzügigkeit«, sagte Midori und lächelte Reiko an. »Ihr müsst einen guten Eindruck auf ihren Anführer gemacht haben.«


  Fürstin Yanagisawa beobachtete Reiko nachdenklich. Diese wandte sich von ihren Freundinnen ab, beugte sich über die Schüssel und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Sie hätte viel darum gegeben, den furchtbaren Eindruck zu vertreiben, den der Drachenkönig bei ihr hinterlassen hatte. Die anderen Frauen wussten nicht, was sich zwischen Reiko und dem Drachenkönig abgespielt hatte, denn Reiko hatte kein Wort darüber gesagt. Sie wollte Midori nicht in Angst versetzen und Keisho-in nicht zu einem erneuten Wutausbruch verleiten. Reiko hatte lediglich gesagt, dass der Mann, der sich Drachenkönig nannte, ihr nichts angetan hatte. Sie hatte den anderen Frauen versichert, dass keine unmittelbare Gefahr bestehe, obwohl ihr Treffen mit dem Drachenkönig ihrer aller Situation in Wahrheit verschlimmert hatte.


  Reiko ließ den Blick durch den gesäuberten Raum schweifen, betrachtete das Bettzeug und das Essen, das die Wachen gebracht hatten. Der Drachenkönig versuchte offenbar, sie durch Annehmlichkeiten für sich zu gewinnen. Reiko dachte an die Gegenleistung, die dieser geheimnisvolle Mann erwartete. Sie schauderte und drückte sich ein Tuch aufs Gesicht. Obwohl es Reiko mit Entsetzen erfüllte, die Aufmerksamkeit und Bewunderung dieses Mannes auf sich gezogen zu haben, wusste sie zugleich, dass das Verlangen des Drachenkönigs ihn verletzbar machte und dass sie diese Schwäche vielleicht zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Sie nahm das Tuch vom Gesicht und dachte fieberhaft nach, bis ihr Plan allmählich Gestalt annahm.


  Eine sanfte Berührung am Arm riss Reiko aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und sah Fürstin Yanagisawa, die neben ihr kniete.


  »Zwischen Euch und dem Drachenkönig hat sich mehr abgespielt … nicht wahr?«, fragte Fürstin Yanagisawa.


  Reiko zögerte; sie wollte sich dieser Frau nicht anvertrauen, weil sie fürchtete, die Beziehung zu ihr könne dadurch noch enger werden. Andererseits schuldete sie der Fürstin Dank, weil sie ihr bei dem Fluchtversuch geholfen und dabei ihr eigenes Leben gefährdet hatte. Außerdem hatte Reiko das Bedürfnis, mit jemandem über ihre Ängste und Pläne zu sprechen.


  Sie spähte zu den anderen Frauen hinüber, nickte Fürstin Yanagisawa verstohlen zu und flüsterte: »Ich erzähle es Euch später, wenn die anderen schlafen.«


  20.
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  in paar Stunden, nachdem Sano dem Kammerherrn Yanagisawa über mögliche Verdächtige berichtet hatte, die einen Groll gegen Hoshina hegen könnten, ritt der Kammerherr mit dem Gefolge seiner Leibwächter durch die Hauptstraße des Wohnviertels der daimyo. Die Menge der berittenen und umherziehenden Samurai bildete eine Gasse, um ihm Platz zu machen. Der Kammerherr blieb mit seinen Gefolgsleuten vor einem Anwesen stehen, dessen Tor mit dem zweistöckigen Dach das runde Wappen des Kii-Klans zierte. Kaum waren sie aus den Sätteln gestiegen, als die Wachen das Tor öffneten.


  »Guten Tag, ehrenwerter Kammerherr«, riefen die Wachen im Chor und verneigten sich.


  Yanagisawas hoher Rang gab ihm das Recht, fast jedes Haus zu betreten, und er vertraute besonders hier auf einen herzlichen Empfang. Er betrat den Hof, auf dem Soldaten Wache standen. Ein Hauptmann begrüßte den Kammerherrn.


  »Fürst Kii ist auf dem Kampfübungsplatz, Herr«, ließ der Hauptmann der Wache den Kammerherrn wissen. »Darf ich Euch zu ihm führen?«


  »Nicht nötig«, erwiderte Yanagisawa. »Ich kenne den Weg.«


  Als der Kammerherr mit seinen Leibwächtern an den Kasernen und Wohngebäuden vorbei zum Übungsplatz ging, verbarg er seine Gefühle, worauf er sich meisterhaft verstand. Seine Miene war gelassen, seine Körperhaltung würdevoll, obwohl er Höllenqualen der Verzweiflung litt. Bei seinem bevorstehenden Gespräch mit Fürst Kii, daimyo der Provinz Sendai und Haupt des Klans, der in Sanos Augen zum Kreis der Verdächtigen im Entführungsfall gehörte, erwartete der Kammerherr keine Schwierigkeiten. Yanagisawas ganzer Kummer galt Hoshina.


  Es gelang dem Kammerherrn nicht, die schreckliche Erinnerung an Hoshina, wie dieser um sein Leben bettelte, zu verbannen. Er konnte seine Schuld und Schande nicht leugnen, als er sich geweigert hatte, Hoshina zu beschützen, noch konnte er die Drohung vergessen, die sein Leben in einen Albtraum verwandelt hatte. Er musste Hoshina retten – und das nicht nur, weil er diesen Mann liebte: Wenn er Hoshina und dessen Partnerschaft verlor, würde ihn das politisch schwächen, und er wäre seinen Feinden, darunter Fürst Matsudaira, schutzlos ausgeliefert. Und falls er die Gunst des Shōgun einbüßte, würden sie ihn angreifen, ohne zu zögern. Sein Verlangen, Hoshina zu retten, war also mit der dringenden Notwendigkeit verbunden, Fürstin Keisho-in zu befreien und seine Macht aufrechtzuerhalten. Yanagisawa hoffte, dass ihn ein Gespräch mit Fürst Kii wenigstens einem dieser Ziele näher bringen würde.


  Fürst Kiis Kampfübungsplatz war ein großes, rechteckiges Feld, das von Stallungen umsäumt war und auf dem sich nun unzählige Samurai im Kampf übten. Zwei Heere, die sich durch farbige Fahnen unterschieden, die sie an Stangen auf dem Rücken trugen, trugen eine Übungsschlacht aus. Die berittenen Soldaten sprengten über das Feld und schlugen mit hölzernen Übungsschwertern aufeinander ein. Staub wirbelte auf; Kriegsgeheul ertönte; Offiziere brüllten Befehle; Signalgeber bliesen in Tritonshörner. Als Yanagisawa sich dem Übungsplatz näherte, erblickte er Fürst Kii.


  Der daimyo, der eine Rüstung und einen Helm mit goldenem Geweih trug, befand sich an einer Seite des Feldes, von seinen Gefolgsleuten umgeben, und beobachtete das Geschehen vom Sattel aus. Der ohnehin stattliche Fürst wirkte in seiner Rüstung noch massiger. Yanagisawa befahl seinen Leibwächtern zu warten und näherte sich Fürst Kii. Der daimyo wandte sich ihm zu. Eine Eisenmaske mit einem grässlich verzerrten Mund bedeckte sein Gesicht. Er hob die rechte Hand, die in einem Lederhandschuh steckte, und rief über den Platz hinweg: »Hört auf!«


  Der Lärm verstummte; das Scheingefecht wurde unterbrochen. Die beiden Heere trennten sich und nahmen Aufstellung, als Fürst Kii aus dem Sattel stieg und zu Yanagisawa schritt. Kii zog Helm und Maske ab. Sein rötliches, lächelndes, rundes Gesicht kam zum Vorschein, das sich trotz seiner sechzig Jahre noch eine jugendliche Ausstrahlung bewahrt hatte. Die Lachfalten um seine Augen und eine Lücke zwischen den Vorderzähnen trugen zu seinem liebenswürdigen Aussehen bei. Trotz seiner massigen Gestalt, seinem Rang als einer der mächtigsten daimyo Japans und seiner Begeisterung für militärische Übungen war Fürst Kii ein sanftmütiger, gütiger Mann.


  »Willkommen, ehrenwerter Kammerherr«, begrüßte der Fürst den Besucher. Er und seine Truppen verneigten sich. »Welch eine Ehre, Euch bei mir begrüßen zu dürfen.«


  »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Yanagisawa scheinheilig, denn im Grunde machte er nur von dem Recht Gebrauch, Fürst Kiis Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, weil sein Rang es ihm erlaubte. »Bitte lasst Euch durch mich nicht stören«, fügte der Kammerherr hinzu.


  Fürst Kii gab den Truppen ein Zeichen, worauf die Schlacht fortgesetzt wurde. Seine Gefolgsleute entfernten sich, damit Fürst Kii und Yanagisawa unter vier Augen miteinander sprechen konnten. »Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr mich zu sprechen wünscht, wäre ich zu Euch gekommen«, sagte Fürst Kii mit dem ihm eigenen Eifer, anderen zu gefallen. »Aber ich bin froh, dass ich Gelegenheit habe, Euch noch einmal für die herzliche Bewirtung bei dem Festmahl vor sieben Tagen zu danken.«


  »Eine Einladung zu einer abendlichen Unterhaltung ist das Mindeste, was ich für einen guten Freund wie Euch tun kann«, beteuerte Yanagisawa.


  Im Laufe der Jahre hatte er Fürst Kii teure Geschenke gemacht und ihm viele Gefälligkeiten erwiesen, um sich auf diese Weise dessen Treue zu sichern, und war erfolgreich gewesen: Der alte daimyo hatte Yanagisawa militärische Unterstützung gewährt, wann immer er sie brauchte. Fürst Kii war zwar nicht einer der Klügsten, doch er wusste, welche Macht Yanagisawa im bakufu besaß. Yanagisawa hatte den Fürsten mühelos davon überzeugt, dass sie gemeinsam jeden Machtkampf überstehen würden. Zudem war Fürst Kii zu ängstlich, um Yanagisawa irgendetwas abzuschlagen.


  Der daimyo war der perfekte Verbündete: Er war wohlhabend, besaß schlagkräftige Truppen und große Ländereien, besaß aber keinen eigenen Ehrgeiz. Er war der geborene Gefolgsmann und gehörte zu Yanagisawas Partei.


  »Ich bin überrascht, dass Euch die Zeit für einen Besuch bei mir bleibt, wo am Hofe wegen der Entführung so große Aufregung herrscht«, sagte Fürst Kii.


  »Genau diese Entführung führt mich hierher«, erwiderte Yanagisawa. »Wir müssen reden.«


  »Gewiss.«


  Die beiden Männer schritten zu einer stufenförmigen Brettertribüne, die bei Wettkämpfen Sitzplätze bot und den gesamten Platz umgab. Sie stellten sich auf die oberste Stufe in den Schatten eines Baldachins.


  »Habt Ihr gewusst, dass der Entführer die Hinrichtung von Polizeikommandeur Hoshina verlangt, wenn Fürstin Keisho-in unversehrt zurückkehren soll?«, fragte Yanagisawa.


  »Ja, ich habe davon gehört. Welch ein Unglück für Hoshina-san und für Euch, ehrenwerter Kammerherr! Bitte erlaubt mir, Euch mein tiefes Mitgefühl auszusprechen.«


  Yanagisawa musterte den daimyo argwöhnisch, doch Fürst Kii schien es aufrichtig zu meinen. »Die Ermittlungen konzentrieren sich auf die Feinde von Hoshina-san«, fuhr Yanagisawa fort. »Der sōsakan-sama glaubt, dass Ihr zu diesen Feinden gehört. Wegen unserer Freundschaft bin ich persönlich gekommen, damit Sano-san Euch nicht verhört und Euch nicht die Verantwortung für die Entführung zuschreibt.«


  Doch Yanagisawa hatte andere Beweggründe, als Fürst Kii vor Sano zu beschützen. Der Kammerherr wollte sein Gefühl bestätigt sehen, dass Fürst Kii unschuldig war, und sich der Treue dieses Mannes versichern. Er wollte vermeiden, dass Sano bei Fürst Kii für Unruhe sorgte und das Gleichgewicht der Kräfte gefährdete. Selbst wenn Yanagisawa einen Verdächtigen von der Liste streichen musste und sich dadurch die Chancen verschlechterten, Fürstin Keisho-in zu retten und Hoshinas Hinrichtung zu verhindern, könnte das Gespräch ihm dennoch Nutzen bringen.


  Fürst Kii kniff die Augen zusammen – wie immer, wenn er seinen beschränkten Verstand bemühte. Sein Blick wanderte über das Schlachtfeld. Die Truppe mit den roten Fahnen galoppierte in die gegnerischen Reihen mit den blauen Fahnen hinein und umzingelte die Männer. Als sie die imaginären Feinde aus den Satteln warfen, ertönte das laute Klappern der Holzschwerter.


  »Aber ich habe die Mutter des Shōgun nicht entführt«, sagte Fürst Kii. »Warum sollte jemand glauben, ich würde Fürstin Keisho-in Schaden zufügen, um Hoshina-san zu vernichten?«


  »Weil er am Tod Eures Sohnes nicht ganz unschuldig ist«, erwiderte Yanagisawa.


  Erinnerungen und Schmerzen warfen einen Schatten auf Fürst Kiis heiteres Gesicht. »Die Verantwortung für den Tod Mataemons trifft ihn allein«, sagte er. »Mataemon wollte es nicht billigen, dass mein Klan sich mit Euch verbündet hat. Sein Zorn führte dazu, dass er mit Hoshina-san in Streit geriet. Das Schwert gegen Hoshina-san zu erheben, war die Dummheit eines jungen Mannes – und die hat ihn das Leben gekostet.«


  Das war die offizielle Version der Geschichte, die Yanagisawa bereits kannte. Doch er kannte auch die Wahrheit: Mataemon hatte Fürst Kii gedrängt, Yanagisawas Partei zu verlassen und sich stattdessen mit Fürst Matsudaira zu verbünden. Da Yanagisawa und Hoshina befürchtet hatten, der junge Mann könne seinen Vater am Ende überzeugen, ergriffen sie Vorsichtsmaßnahmen. Hoshina provozierte absichtlich einen Streit mit Mataemon, indem er den empfindsamen jungen Mann beleidigte und ihn dazu trieb, innerhalb des Palasts sein Schwert zu ziehen – ein todeswürdiges Verbrechen. Mataemon hatte seinen Tod selbst verschuldet und Yanagisawa von der Bedrohung befreit, Fürst Kii könne die Seiten wechseln.


  »Ich trage Hoshina-san nichts nach«, sagte Fürst Kii nun. »Denn ich sehe ein, dass mein Sohn Opfer der politischen Machtkämpfe wurde.«


  Dieser Mann glaubte tatsächlich die Version, die Yanagisawa ihm nach Mataemons fatalem Fehler eingeredet hatte. Fürst Kii war zwar kein Narr, zog es aber stets vor, den einfacheren Weg zu gehen – zum Glück. Denn wäre er zu der Einsicht gelangt, dass Hoshina seinen Sohn vernichtet hatte, hätte er Rache üben müssen. Und Yanagisawa glaubte nicht, dass Kii hinterlistig und rücksichtslos genug war, Rache zu üben, indem er die Mutter des Shōgun entführte und Hoshinas Hinrichtung forderte.


  »Eure Haltung beweist Eure Klugheit«, sagte Yanagisawa. Er sah, dass Fürst Kii das Kompliment mit einem demütigen Lächeln quittierte. »Aber Leute, die Euch nicht so gut kennen wie ich, könnten zu der Ansicht gelangen, dass Ihr einen Groll gegen Hoshina-san hegt und ihn insgeheim bestrafen wollt. Der sōsakan-sama wird sich fragen, wie und wann Ihr von Fürstin Keisho-ins Reise erfahren habt.«


  Fürst Kii runzelte irritiert die Stirn. »Nun, ich habe es von Euch erfahren, bei Eurem Festmahl, und zwar an dem Abend, bevor Fürstin Keisho-in zu der Reise aufbrach. Erinnert Ihr Euch denn nicht mehr, dass Ihr es mir erzählt habt?«


  »Natürlich erinnere ich mich.« Yanagisawa war sich ganz sicher, dass seine beiläufige Bemerkung Fürstin Keisho-in nicht in die Hände der Entführer getrieben hatte. »Und ich werde dem sōsakan-sama sagen, dass die Information bei Euch gut aufgehoben war, selbst wenn Ihr im Voraus von der Reise wusstet. Ihr würdet der Mutter Eures Herrn niemals Schaden zufügen. Doch es gibt da eine Kleinigkeit, die den Verdacht des sōsakan-sama auf Euch lenken könnte.«


  »Um was geht es?«, fragte Fürst Kii, der nun doch beunruhigt war.


  »Der metsuke hat berichtet, dass ein Trupp Eurer Gefolgsleute Edo wenige Stunden vor Fürstin Keisho-in verlassen hat«, sagte Yanagisawa. »Sie sind die Tōkaidō in dieselbe Richtung geritten, die später der Pilgerzug genommen hat. Wohin sind sie geritten?«


  »Sie hatten in Miyako Geschäfte für mich zu erledigen.«


  »Was für Geschäfte?«


  »Was spielt das schon für eine Rolle.« Ein gequälter Ausdruck huschte über Fürst Kiis Gesicht, und Schweißperlen rannen ihm über die Wangen. Auf dem Übungsplatz wütete derweil der Kampf zwischen den Truppen mit den roten und blauen Fahnen, die einander mit den Holzschwertern attackierten. Die Offiziere riefen Befehle, und die Tritonshörner schallten.


  »Warum stellt Ihr mir diese Fragen?«, erkundigte sich Fürst Kii.


  »Ich muss wissen, warum Eure Männer auf der Fernstraße waren – in der Nähe des Ortes, an dem die Frauen entführt wurden«, beharrte Yanagisawa. »Wenn Ihr mir einen plausiblen Grund nennt, kann ich dem sōsakan-sama alles erklären, und er wird nicht das Schlimmste annehmen. Deshalb sagt mir bitte, was Eure Leute an der Tōkaidō getan haben.«


  Yanagisawa hoffte, die Beleidigung, die in seiner Frage verborgen war, durch seine geschickte Formulierung wettzumachen. Er rechnete damit, dass Fürst Kii die Frage beantwortete, weil sein Verbündeter ihm noch nie etwas verweigert hatte. Doch Fürst Kii starrte Yanagisawa mit ausdruckslosem Blick an, in den sich zuerst Verwunderung, dann fassungsloses Begreifen mischte.


  »Jetzt verstehe ich!«, rief er wie ein Mann, der soeben erwacht war und der bitteren Realität ins Auge blickte. »Es ist gar nicht der sōsakan-sama, der glaubt, ich hätte Unrecht getan, sondern Ihr seid es.« Sein Finger zeigte auf Yanagisawa. Vor Empörung hob er die Stimme. »Ihr beschuldigt mich, meine Männer auf die Reise geschickt zu haben, damit sie die Mutter des Shōgun entführen!«


  Das Gespräch, das unter Yanagisawas Kontrolle bis jetzt in ruhigem, sachlichem Ton geführt worden war, glitt nun abrupt auf gefährliches Terrain.


  »Es lag nicht in meiner Absicht, Euch irgendeiner Sache zu beschuldigen«, sagte Yanagisawa hastig. Er musste Fürst Kii besänftigen, ehe die Situation sich zuspitzte. »Ihr habt mich missverstanden.«


  Doch Fürst Kii schien ihn gar nicht zu hören. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe meinen Klan an Euch verraten, obwohl Mataemon mich gewarnt hat. Sogar nach seinem Tod habe ich mich an unser Abkommen gehalten, weil ich Euch die Treue geschworen habe. Ich habe Euren Wünschen größeren Wert beigemessen als denen meines Sohnes. Aber jetzt erkenne ich, dass Mataemon Recht hatte.« Mit gekränktem Blick wich Fürst Kii vor Yanagisawa zurück. »Jetzt belohnt Ihr meine Treue und Ergebenheit, indem Ihr mich beschuldigt, Hochverrat begangen zu haben!«


  »Das würde ich niemals tun!«, verteidigte Yanagisawa sich mit einer Leidenschaft, die seiner Angst entsprang, das Bündnis mit Fürst Kii könne zerbrechen. »Glaubt mir, das ist die Wahrheit!«


  Yanagisawa dachte an die sechstausend Soldaten, die Fürst Kii befehligte, und an dessen riesiges Vermögen, das ausreichte, um damit einen Staatsstreich zu finanzieren. Yanagisawa musste den Schaden wieder gutmachen, den das Bündnis mit Kii genommen hatte, das für sein Machtbestreben und die Verteidigung gegen seine Feinde jedoch von entscheidender Bedeutung war. Yanagisawa ging einen Schritt auf Fürst Kii zu, doch der daimyo riss seine gepanzerten Arme hoch und wies Yanagisawa zurück.


  »Ihr seid ein Lügner!«, rief Fürst Kii, dessen verletzte Eitelkeit sich in Wut verwandelte. »Ich kannte Euren Ruf, als ich Eure Gunst angenommen habe. Ich hätte wissen müssen, dass Ihr Euch eines Tages wie eine Schlange gegen mich wenden würdet, die in die Hand beißt, die sie füttert. Ich hätte mir niemals einreden dürfen, dass eine Verbindung mit Euch gut für mich wäre! Ich war ein Narr! Wie konnte ich nur Euren Liebhaber entschuldigen, der am Tod meines Sohnes die Schuld trägt, und meine Pflicht Euch gegenüber höher schätzen als die Pflicht und Verantwortung gegenüber meinem eigenen Fleisch und Blut!«


  Yanagisawa erkannte mit wieder erwachendem Entsetzen seinen Irrtum. Fürst Kii hatte weder den Tod seines Sohnes noch Hoshinas Schuld daran verziehen. Die Beleidigung, die Yanagisawa dem Fürsten unabsichtlich zugefügt hatte, hatte ein Feuer der Bitterkeit in dem daimyo entfacht. Die Erkenntnis, den Mann, den er für unterwürfig und harmlos gehalten hatte, falsch eingeschätzt zu haben, beschämte Yanagisawa. Er begriff, dass die Beschuldigung gewissermaßen der Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen brachte. Denn der Kammerherr hatte dem Fürsten in der Vergangenheit andere Kränkungen zugefügt, und jetzt war für diesen die Grenze des Erträglichen überschritten.


  Der alte daimyo schlug die Fäuste auf seine Brust, um sich selbst für seine Sünden zu bestrafen. »Was für ein Feigling ich war, mich Eurem Willen zu unterwerfen! Welch ein Irrtum von mir, mit Euch gemeinsame Sache zu machen – einem Mann, der nun gekommen ist, mich zu vernichten!«


  »Ich hatte lediglich die Absicht, Euch von jedem Verdacht zu befreien und Euch vor dem sōsakan-sama zu beschützen«, beteuerte Yanagisawa, der ängstlich darauf bedacht war, die Loyalität Fürst Kiis zurückzugewinnen. »Beruhigt Euch, dann werdet Ihr die Wahrheit erkennen.«


  Fürst Kii verschränkte die Arme. »Ich erkenne die Wahrheit.« Seine Wangen färbten sich dunkelrot, und in seinen Augen loderte Zorn. »Ihr habt ein Auge auf meine Truppen und mein Vermögen geworfen. Ihr habt mich benutzt und gedemütigt. Ihr habt es gewagt, meine Ehre zu beleidigen. Jetzt erkenne ich, welch ein Fehler es gewesen war, Euch vertraut zu haben!«


  Yanagisawa durchlief ein Schauer der Angst.


  »Ich will nicht als Dummkopf oder Feigling oder als Schandfleck für meinen Klan dastehen«, verkündete Fürst Kii. »Ich erkläre unser Bündnis für beendet.«


  Fassungslos stand Yanagisawa da, als er begriff, dass er mit einem Mal seine stärkste militärische Unterstützung verloren hatte.


  Auf dem Übungsplatz begann eine neue Schlacht. Diesmal sammelten sich die Soldaten mit den blauen Fahnen. Durch einen Schwertangriff brachten sie ihre Gegner mit den roten Fahnen zu Fall, die in den Staub stürzten. Yanagisawa beobachtete das Geschehen, ohne es bewusst wahrzunehmen. Er hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Grenzenlose Wut stieg in ihm auf. Dass dieser Hund es wagte, aus der Reihe zu tanzen und ihm einen solchen Schlag zu versetzen! Doch wenn er es durch wiederholte Beteuerungen nicht schaffte, Fürst Kii auf seinen Platz zu verweisen, schaffte er es vielleicht durch Einschüchterung …


  »Ihr solltet nicht so schnell mit mir brechen«, drohte Yanagisawa dem daimyo in dem leisen, bedrohlichen Tonfall, mit dem er schon viele Männer in die Knie gezwungen hatte, die mutiger gewesen waren als Fürst Kii. »Ihr seid in einer gefährlichen Situation, denn Ihr habt Motive für diese Tat: Ihr habt allen Grund, den Tod von Hoshina-san zu wünschen. Ihr hattet Zeit, den Hinterhalt zu planen. Und eure Männer sind am selben Tag wie Fürstin Keisho-in über die Tōkaidō geritten. Dadurch seid Ihr einer der Hauptverdächtigen im Entführungsfall. Ein Wort von mir, und der Shōgun lässt Euch verhaften und beraubt Euch Eures Titels, Eurer Ländereien und Eures Reichtums.«


  Fürst Kii atmete zischend ein und warf Yanagisawa einen ängstlichen Blick zu, wodurch der Kammerherr sich in seiner Strategie bestätigt sah.


  »Bleibt unser Bündnis hingegen bestehen, werde ich Euch beschützen«, fuhr der Kammerherr fort. »Ich werde nicht zulassen, dass der sōsakan-sama Euch verfolgt oder der Shōgun auf den Gedanken verfällt, Ihr hättet seine Mutter entführt.« Yanagisawa wählte absichtlich einen drohenden Ton. »Sagt mir einfach, warum Ihr Eure Männer auf diese Reise geschickt habt. Beweist mir Eure Unschuld, und alles wird sein, wie es war.«


  Fürst Kii schwankte; in seinem unsteten Blick schimmerte die Angst vor Yanagisawas Zorn. Der Kammerherr wartete ab und vertraute darauf, dass es ihm gelang, den daimyo gefügig zu machen. Fürst Kii schwankte wie ein Baum, der umzustürzen drohte; dann aber fasste er sich und stand fest wie ein Fels in der Brandung.


  »Ich brauche Euch nicht zu beweisen, dass ich nicht der Entführer bin«, sagte er, schnaubend vor Wut und verletzter Eitelkeit. »Mein Wort sollte Euch genügen, weil ich Euch noch nie enttäuscht habe! Und Ihr solltet wissen, dass ich ein aufrechter Mann bin! Wenn Ihr mir nach allem, was ich um Euretwillen ertragen habe, nicht vertraut, dann würde Euch nichts, was ich sage, von meiner Unschuld überzeugen. Geht nur und zeigt mich beim Shōgun an! Aber zuerst solltet Ihr mir ganz genau zuhören.«


  Die massige, gerüstete Gestalt des daimyo strahlte Rachsucht aus. Seine Soldaten mit den blauen Fahnen stürmten auf ihre Gegner zu und jagten sie mit wilden Schlachtrufen. »Gestern hat Fürst Matsudaira mich besucht und eine Ehe zwischen seinem Zweitältesten Sohn und meiner Enkeltochter vorgeschlagen.« Fürst Kii grinste den Kammerherrn siegessicher an. »Ihr sollt als Erster erfahren, dass ich soeben beschlossen habe, Fürst Matsudairas Vorschlag zuzustimmen.«


  Yanagisawa stand da wie vom Donner gerührt. Wenn Fürst Kii dieser Eheschließung zustimmte, bedeutete das, dass er zur Partei Matsudairas überwechselte. Das Gleichgewicht der Kräfte würde ins Wanken geraten, und das Pendel der Macht würde zu Ungunsten Yanagisawas ausschlagen. Und wenn seine anderen Verbündeten erfuhren, dass Fürst Kii abtrünnig geworden war, würden andere Treuebrüche folgen. Yanagisawas Hoffnung, seinen Sohn als nächsten Shōgun auf den Thron zu setzen, sank binnen weniger Sekunden dramatisch – ebenso seine Aussichten, einen Wechsel des Regimes zu überleben.


  Yanagisawa erkannte seine hoffnungslose Situation, die außergewöhnliche, drastische Maßnahmen verlangte.


  »Ehrenwerter Fürst Kii«, sagte er. »Bevor Ihr Eure Entscheidung trefft … nehmt bitte meine Entschuldigung an, falls ich Euch gekränkt haben sollte.«


  Jedes Wort bereitete Yanagisawa körperliche Qualen. Der Kammerherr bat selten um Verzeihung. Sein hoher Rang entband ihn von der Notwendigkeit, andere Menschen zu beschwichtigen – allenfalls den Shōgun.


  Fürst Kii registrierte verwundert, dass Yanagisawa sich in einem solchen Maße demütigte, doch er blieb ihm eine Antwort schuldig.


  »Ihr müsst wissen, dass ich Euren scharfen Verstand, Euren Mut und Euer Ehrgefühl respektiere«, stieß Yanagisawa rasch hervor. »Eure Freundschaft ist mir mehr wert als Euer Heer und Euer Vermögen.«


  Die schmeichlerischen Lügen, die dem Kammerherrn normalerweise leicht über die Lippen gingen, blieben ihm nun fast in der Kehle stecken, weil er das Gefühl hatte, vor einem ihm untergeordneten Mann zu Kreuze zu kriechen. Fürst Kii stand regungslos und schweigend da und fragte sich, wie sehr der Kammerherr sich erniedrigen würde. Yanagisawa, dem seine eigene Demütigung beinahe den Verstand raubte, fiel sogar vor Fürst Kii auf die Knie. Er hatte noch nie vor einem anderen Mann als dem Shōgun gekniet, und sein ganzer Körper zitterte vor Widerstreben. Die Demütigung zerbrach seinen Stolz.


  »Bitte, lasst uns Verbündete bleiben.« Als Yanagisawa sich zu seiner Bitte zwang, erkannte er seine eigene Stimme kaum wieder. Vor Scham und Wut über seine Erniedrigung und zugleich zitternd vor Angst, hob er den Blick zu Fürst Kii. »Lasst mich nicht im Stich.«


  Fürst Kii schaute verächtlich auf ihn hinab. Dann brach er in Gelächter aus, womit er seiner Verachtung für den Kammerherrn und seiner Freude über die plötzlich ganz anders verteilten Rollen Ausdruck verlieh. »Verlasst sofort mein Anwesen!«, rief er. »Und kommt nie wieder her!«


  Die Trommeln des Untergangs dröhnten in Yanagisawas Ohren. Ehe er protestieren konnte, rief Fürst Kii seine Soldaten vom Schlachtfeld herbei. Sie schwangen sich in die Sättel, kamen herangaloppiert und bereiteten sich auf eine weitere Schlacht vor.


  »Beendet die Übungen und begleitet den ehrenwerten Kammerherrn von meinem Anwesen«, befahl Fürst Kii seinen Soldaten.


  Yanagisawa hatte keine andere Wahl, als sich geschlagen zu geben und wie ein geprügelter Hund über das Übungsfeld davonzuschleichen, während Fürst Kii sich hämisch freute. Die Truppen und seine Gefolgsleute folgten dem Kammerherrn, bis dieser durchs Tor war. Als die Torflügel sich hinter ihm geschlossen hatten, zog ein Leichenzug mit singenden Priestern, Sargträgern und Trauernden die Straße hinunter. Glocken läuteten; Trommeln dröhnten. Wie gelähmt stand Yanagisawa einsam vor dem Tor und dachte mit einer Mischung aus Furcht, hilfloser Wut und Verbitterung daran, wie gründlich sein Plan missglückt war.


  Er hatte jenen Verbündeten verloren, dessen Unterstützung er sich unbedingt sichern wollte. Und fast noch schlimmer war, dass er auf der Suche nach dem Entführer keinen Schritt weitergekommen war. Er hatte keine Beweise für Fürst Kiis Unschuld und konnte ihn nicht von der Liste der Verdächtigen streichen. Obendrein hatte der Zwischenfall Yanagisawa gezeigt, dass er den Charakter des daimyo völlig falsch eingeschätzt hatte, und das hatte verhängnisvolle Folgen. Jetzt war ans Licht gekommen, dass Fürst Kii einen Groll gegen Hoshina hegte. Vielleicht hatte er wirklich Rachepläne geschmiedet. Wenn Fürst Kii den Mut hatte, Yanagisawa zurückzuweisen, und wenn er genug Verstand besaß, um zu begreifen, dass er sich selbst schützen konnte, wenn er der Partei Matsudairas beitrat, war Kii gar nicht so dumm oder unterwürfig, wie Yanagisawa bisher geglaubt hatte.


  Vielleicht hatte Fürst Kii sogar die Entführung organisiert.


  Doch Yanagisawa hatte weder Beweise gefunden, dass Kii der Drachenkönig war, noch Spuren entdeckt, die zu Fürstin Keisho-ins Versteck führten. Stattdessen hatte er sich aus dem Haus jagen lassen, ehe er nach Hinweisen hätte suchen können. Und wenn er es wagte, noch einmal bei Kii zu erscheinen, könnte er einen Krieg auslösen, den er nicht gewinnen konnte, da seine Macht schwand. Das laute Klopfen seines Herzens und das Rauschen seines Blutes in den Ohren klangen wie eine ferne Lawine, die auf ihn zuraste.


  Yanagisawa wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte nur hoffen, dass Sano den Fall löste, Hoshinas Hinrichtung verhinderte und ihm, Yanagisawa, den Untergang ersparte, auf den er unweigerlich zusteuerte, wenn Fürstin Keisho-in nicht gerettet wurde.


  21.
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  R


  ot und rosa, gelb und orange, blau und grün gemusterte Schirme blühten wie riesige runde Blumen vor den Geschäften in einer schmalen Straße im Händlerviertel Nihonbashi. In den Geschäften fertigten die Schirmmacher Bambusgriffe an, bespannten die Schirme und malten bunte Bilder auf die Bespannung. Kunden feilschten mit den Verkäufern; wurden sie sich handelseinig, schlenderten sie mit ihren neuen Sonnenschirmen durch die Straßen und Gassen, um sich vor der heißen Nachmittagssonne in der Stadt zu schützen.


  Sano und ein Trupp Ermittler stiegen vor dem Tor in der Nähe ihres Ziels aus den Sätteln, gingen die Straße der Schirmmacher hinauf und drängten sich an einem umherziehenden Teeverkäufer vorbei. Sano hielt einen Jungen an, der eine Ladung Bambusstangen schleppte, und fragte ihn: »Wo finde ich Yuka?«


  Der Junge zeigte auf ein Haus. Sanos Blick wanderte über die Häuserzeile. Er sah ein weibliches Wesen, das er auf den ersten Blick für ein junges Mädchen hielt. Sie schwang einen Strohbesen und fegte Staub und Unrat aus einem Geschäft. Der sōsakan-sama und seine Männer gingen dorthin. Bei näherer Betrachtung stellte Sano fest, dass es sich nicht um ein junges Mädchen, sondern um eine kleine Frau mittleren Alters handelte, die ein verblichenes blaues Kleid und ein weißes Kopftuch trug. Als Sano ihren Namen rief, hielt sie in der Arbeit inne und wandte ihm ihr rundes, freundliches Gesicht zu. Braune Flecke und kleine Fältchen auf ihrem gebräunten Gesicht zeugten von ihrem Alter, das Sano auf ungefähr fünfunddreißig schätzte. Er hatte den Eindruck, dass die Frau bei guter Gesundheit war und gewiss nicht auf dem Sterbebett lag, wie Mariko – ihre Tochter – es Madam Chizuru hatte weismachen wollen.


  »Ja, Herr?«, fragte die Frau und verneigte sich schnell. Ihre hellen Augen musterten Sano und dessen Männer mit verhaltener Neugier.


  Sano stellte sich vor und erwiderte: »Ich möchte mit Euch über Eure Tochter sprechen.«


  »Meine Tochter?« Yukas Blick verdunkelte sich.


  »Ihr seid doch die Mutter von Mariko, nicht wahr?«, fragte Sano.


  »Mariko?« Die Frau presste den Besen an ihren untersetzten, kindlichen Körper. Sano wusste nicht, ob Furcht oder ihr schlichtes Gemüt sie dazu veranlassten, seine Worte zu wiederholen, ohne sie scheinbar zu begreifen. Dann aber nickte sie, und ihr Blick wurde wachsam.


  »Ich muss Euch ein paar Fragen über Mariko stellen«, sagte Sano. »Hat sie Euch vor sieben Tagen besucht?«


  »Mich besucht? Nein, Herr.« Yuka runzelte verwirrt die Stirn.


  Sano erkannte, dass Yuka durchaus nicht einfältig war. Wie die meisten gemeinen Bürger hatte sie lediglich Angst vor der Obrigkeit. Dass sie seine Worte wiederholte, war offenbar eine nervöse Angewohnheit. Obwohl Sano wusste, dass ihm ein schwieriges Verhör bevorstand und dass er sich zurückhalten musste, wenn er einer Mutter Fragen über ihr totes Kind stellte, war er nicht so ungeduldig wie beim Verhör des Händlers Naraya.


  Jetzt stand fest, dass Mariko den Besuch bei ihrer Mutter bloß erfunden hatte. Ihre Lüge – in Verbindung mit den versteckten Goldmünzen – bestärkten Sano in seinem Verdacht, dass Mariko die Komplizin des Drachenkönigs war. Die zunehmende Gewissheit, einen Weg zur Wahrheit gefunden zu haben, verlieh Sano Energie, die ihn beruhigte und zugleich beflügelte. Die beständige Verzweiflung, Reiko nicht zu finden, die mit jeder verstreichenden Stunde zugenommen hatte, wich ein wenig. Dieses Gespräch schien der erste Lichtblick in den Ermittlungen zu sein.


  »Ihr habt Mariko also nicht gesehen, bevor sie die Reise angetreten hat?«, fragte Sano, um Gewissheit zu haben.


  »Reise? Welche Reise?« Yuka schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass Mariko eine Reise machen wollte. Ich dachte, sie arbeitet im Palast zu Edo. Ich habe sie seit sechs Monaten nicht mehr gesehen.« Ein Schatten huschte über Yukas gutmütige Miene: Sie begriff, dass ein Besuch des obersten Ermittlers des Shōgun nichts Gutes ahnen ließ. »Hat Mariko etwas Unrechtes getan?«


  Sano war entsetzt. Yuka wusste offenbar noch nicht, dass ihre Tochter tot war. Vielleicht waren die Hofbeamten, die den Familien der ermordeten Bediensteten Fürstin Keisho-ins die traurige Botschaft überbringen mussten, noch nicht bei Yuka gewesen. Und vermutlich konnte sie nicht lesen und hatte daher die neuesten Nachrichtenblätter, in denen von dem Massaker berichtet wurde, gar nicht beachtet. Jetzt fiel Sano die Aufgabe zu, Yuka die schlimme Nachricht zu überbringen.


  »Kommt, setzen wir uns«, sagte er und gab seinen Ermittlern ein Zeichen, abseits zu warten, damit er unter vier Augen mit Yuka sprechen konnte.


  Er nahm Yuka den Besen aus der Hand und stellte ihn an die Wand. Sie setzten sich beide auf die schmale Veranda vor dem Schirmgeschäft, in den Schatten des Dachvorsprungs. Dann erklärte Sano Yuka behutsam, dass ihre Tochter ermordet worden war. Entsetzen und Ungläubigkeit spiegelten sich in Yukas Augen, als sie Sano mit bebenden Lippen anstarrte und qualvoll wimmerte. Dann wandte sie das Gesicht ab, um ihre Trauer zu verbergen.


  »Bitte verzeiht, Herr«, flüsterte sie.


  Sano sah die Tränen auf Yukas Wangen. Er hatte Mitleid mit der Frau, denn er konnte sich vorstellen, was es bedeutete, das eigene Kind zu verlieren. In seiner Hilflosigkeit rief Sano den Teeverkäufer herbei, drückte ihm eine Münze in die Hand und bat ihn, Yuka ein Schale Tee zu reichen. Schluchzend trank Yuka und beugte sich über die Schale in ihrer Hand, als würde sie trotz des heißen Tages deren Wärme genießen. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, erzählte sie mit matter, betrübter Stimme.


  »Ich wusste, dass es mit Mariko eines Tages ein böses Ende nehmen würde«, sagte Yuka. »Aber ich wusste nicht, was mit ihr war.«


  Die Zeit drängte, und wenngleich Sano unzählige Fragen durch den Kopf schossen, die er der Frau gern gestellt hätte, wartete er und hörte geduldig zu. Yuka verdiente den Trost, über ihr Kind zu sprechen, und Sano hatte das Gefühl, dass er mehr erfuhr, wenn er sie reden ließ, als wenn er eine förmliche Befragung vornahm.


  »Als Mariko sieben Jahre alt war, starb ihr Vater«, begann Yuka. »Er hat in dem Schirmgeschäft gearbeitet. Der Besitzer hatte Mitleid mit mir und stellte mich als Dienstmädchen ein. Er erlaubte mir, mit Mariko im Hinterzimmer zu wohnen. Ich musste Tag und Nacht arbeiten und konnte mich nicht um das Mädchen kümmern. Zuerst machte ich mir keine Sorgen, weil sie ein ruhiges, gehorsames und liebes Kind war. Selbst als sie älter wurde, vertraute ich darauf, dass sie auf sich allein aufpassen konnte. Sie war kein hübsches Mädchen, wenn Ihr versteht … nicht die Sorte, denen die Jungen immer hinterherlaufen.«


  Bisher deutete auch nichts darauf hin, dass es in Marikos Charakter gelegen hätte, Bestechungsgelder anzunehmen und ihre Herrin auszuspionieren. Sano beschlichen Zweifel, ob Mariko tatsächlich die Spionin des Drachenkönigs im Palast zu Edo gewesen sein könnte. Würde auch diese Fährte wieder in einer Sackgasse enden, trotz der versteckten Goldmünzen Marikos, die sie mehr als verdächtig machten?


  »Aber vor zwei Jahren, als sie dreizehn war, ging sie immer öfter aus und blieb manchmal tagelang weg. Wenn ich sie fragte, wo sie gewesen war, wollte sie es mir nicht sagen. Sie wurde von Monat zu Monat verschlossener.« Yukas Tonfall erinnerte an die Wut, die Verwirrung und Enttäuschung, die das Verhalten ihrer Tochter bei ihr ausgelöst hatten. »Obwohl ich mit ihr geschimpft und sie geschlagen habe, sagte sie nichts und starrte nur in die Ferne.«


  Sano lauschte Yuka wieder mit wachsender Aufmerksamkeit, denn er spürte, dass er nun etwas Wichtiges erfahren würde. Hier, da war er sicher, begann Marikos Irrfahrt, die sie von der Straße der Schirmmacher bis zum Drachenkönig geführt hatte.


  »Eines Nachts, als Mariko wieder einmal seit fünf Tagen von zu Hause fort war, wurde ich durch lautes Stöhnen geweckt. Mariko lag auf dem Boden. Sie krümmte sich vor Schmerzen, presste sich die Hände auf den Leib und schrie um Hilfe. Ich stand sofort auf, denn ich dachte, sie sei krank. Doch kurz darauf brachte sie ein Kind zur Welt. Es war ein Junge, der kaum größer war als meine Hand. Es war eine Totgeburt.«


  Yuka schaute mit verschleiertem Blick in die Ferne, als würde sie das Bild im Geiste noch einmal vor sich sehen. »Ich hatte nicht gewusst, dass Mariko schwanger war. Ich fragte sie, wer der Vater sei, doch sie schloss einfach die Augen und schwieg. Ich wickelte das Totgeborene ein und warf es in den Abfallkübel. Niemand sollte erfahren, welche Schande Mariko über sich gebracht hatte. Ich hoffte, dass es ihr eine Lehre sein würde und dass sie sich nun nicht mehr herumtrieb.«


  Diese beinahe alltägliche Geschichte eines Mädchens, das auf die schiefe Bahn geraten war, besaß einen geheimnisvollen Unterton, der Sanos Neugier weckte. Er brannte darauf, mehr zu erfahren.


  »Doch am nächsten Tag schlich Mariko sich wieder davon«, fuhr Yuka fort. »Über das, was sie erlebt hatte, sagte sie kein Wort. Dank Hiroshi, einem Verkäufer im Schirmgeschäft, fand ich dann aber heraus, wer der Mann war. Hiroshi-san sagte zu mir: ›Gestern habe ich Eure Tochter in Ginza gesehen.‹ Hiroshi-san hatte dort geschäftlich zu tun und wurde so lange aufgehalten, bis die Tore des Viertels geschlossen waren und er an dem Abend nicht mehr zurück nach Hause konnte. Er ging in ein Gasthaus und bat um ein Quartier. Ein Mann kam an die Tür und sagte: ›Wir haben kein freies Zimmer mehr.‹ Hiroshi-san wunderte sich, denn das Haus wirkte ruhig und verlassen. Er schaute an dem Mann vorbei in die Gaststube und sah Mariko dort sitzen.«


  Diese mögliche Spur ließ eine Alarmglocke in Sanos Kopf erklingen, doch er zwang sich, Yuka nicht durch Fragen zu unterbrechen.


  »Ich war froh, als ich erfuhr, wo Mariko war«, sagte sie. »Ich bat Hiroshi-san, mich zu ihr zu führen und mir zu helfen, sie nach Hause zu bringen. Er ist ein freundlicher Mann und stimmte zu. Am nächsten Tag gingen wir zusammen in das Gasthaus. Wir klopften an die Tür, und der Mann trat zu uns heraus. Ich sagte: ›Ich will meine Tochter Mariko abholen.‹ Er antwortete: ›Sie ist nicht hier.‹ Ich wurde wütend, denn ich wusste sofort, als ich den Mann sah, dass er meine Tochter geschwängert hatte. ›Ihr lügt‹, sagte ich. ›Bringt Mariko zu mir. Ohne sie gehe ich nicht.‹ Daraufhin rief der Fremde zwei finstere, kräftige Männer herbei und befahl ihnen, mich zu vertreiben. Sie scheuchten Hiroshi-san und mich davon. Der Mann rief uns nach: ›Wenn ihr euch noch einmal hier blicken lasst, töten sie euch.‹ Hiroshi-san und ich gingen nach Hause. Ich wusste nun, dass Mariko sich mit schlechten Menschen eingelassen hatte. Ich wollte sie retten, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte oder an wen ich mich hätte wenden können. Mir blieb nur die Hoffnung, dass es ihr gut ging. Ich betete, sie möge nach Hause zurückkehren.«


  Yuka ließ den Kopf hängen und senkte den Blick. »Ich wartete ein ganzes Jahr, bis zum letzten Herbst. Es war im achten Monat. Bei Tagesanbruch taumelte Mariko in das Hinterzimmer des Ladens. Sie keuchte, als wäre sie eine lange Strecke gerannt. Ihr Gesicht war von Schrammen und Schnitten übersät, ihre Kleider zerrissen und mit Blut befleckt, und sie roch nach Rauch. Sie wollte mir nicht sagen, was geschehen war, klammerte sich aber an mich und weinte.«


  Letzten Herbst … im achten Monat. Dieser Zeitpunkt hatte sich Sano unwiderruflich ins Gedächtnis gegraben, denn er war mit Ereignissen verbunden, die er nie vergessen würde. Ihm fiel eine mögliche Erklärung für Marikos seltsames Verhalten und ihren Zustand an jenem Tag ein.


  Sano zog die Stirn in Falten und dachte schaudernd an jenen Fall zurück, der ihn nun einholte und zurück auf ein Gebiet führte, das er verlassen hatte, nachdem der Erpressungsbrief eingetroffen war.


  »Ich wusch Mariko und steckte sie ins Bett«, sagte Yuka. »Vier Tage lang aß sie nichts, lag nur da und weinte. Im Schlaf schrie sie immer wieder: ›Nein! Nein!‹ und sie benahm sich, als wollte jemand sie angreifen.« Yuka ahmte die hektischen Bewegungen ihrer Tochter nach, indem sie den Kopf zurückwarf und mit den Armen um sich schlug. »Sobald sie aufwachte, schrie sie.«


  Sano war auf der Hut. Er durfte keine Zusammenhänge sehen, wo es keine gab. Er brauchte mehr Beweise, ehe er auf eine Theorie zurückgreifen konnte, die er kürzlich erst verworfen hatte.


  »Ich habe Mariko getröstet«, sagte Yuka, »und nach einer Weile schien sie sich zu beruhigen. Ihre Wunden heilten. Sie aß wieder, wusch sich und zog sich ordentlich an. Ich sagte zu ihr: ›Die Welt ist gefährlich. Wenn du dich wieder herumtreibst, wird es dir noch schlechter ergehen. Bleib hier bei mir. Hier bist du sicher.‹ Ich dachte, Mariko würde mich verstehen. Sie war höflich und gehorsam und half mir bei der Arbeit. Als ich schon glaubte, sie hätte sich geändert, ging sie wieder fort. Kurz vor Neujahr kehrte sie zurück. Zwei Samurai begleiteten sie. Mariko sagte zu mir: ›Mutter, ich bin gekommen, um dir Lebewohl zu sagen.‹«


  Yuka hielt kurz inne und fuhr dann mit erschöpfter Stimme fort: »Zu dem Zeitpunkt konnte mich schon nichts mehr überraschen, was Mariko betraf. Deshalb fragte ich nur: ›Wohin gehst du?‹ – ›In den Palast zu Edo‹, erwiderte sie. Einer der Samurai sagte: ›Sie wird als Dienstmädchen für die Mutter des Shōgun arbeiten.‹ Dann gingen sie mit ihr fort. Es war das letzte Mal, dass ich Mariko gesehen habe.«


  Wieder schlug eine Alarmglocke in Sanos Innerem an, als er diesen zweiten Hinweis erhielt, dass es möglicherweise doch eine Verbindung zwischen Mariko und den Entführungen gab. Er schwieg einen Moment, um Yuka Zeit für ihre Trauer zu lassen, dann sagte er: »Der Shōgun hat mir befohlen, die Person zu finden, die für die Verbrechen verantwortlich ist, wozu auch der Mord an Eurer Tochter gehört. Ich brauche Eure Hilfe.«


  »Hilfe?« Yuka hob ihr gerötetes, tränennasses Gesicht. Sie schien um Jahre gealtert zu sein. »Was kann ich denn schon tun, um Euch zu helfen?«


  »Sagt mir, wo ich das Gasthaus finde, in dem Hiroshi-san Mariko gesehen hat.« Sano vermutete, dass Mariko dieses Gasthaus am Abend vor Beginn der Pilgerreise aufgesucht hatte.


  »Es befindet sich in einer Gasse, die von der Hauptstraße in Ginza abzweigt, acht Häuserblocks hinter der Silbermünzstätte«, sagte Yuka. »Dort müsst Ihr links in die Gasse einbiegen. Auf dem Schild des Gasthauses ist ein Karpfen abgebildet.«


  »Könnt Ihr den Mann beschreiben, den Ihr dort getroffen habt?«, fragte Sano. Vielleicht war dieser Unbekannte nicht nur der Vater von Marikos totgeborenem Kind, sondern einer der Handlanger des Drachenkönigs, wenn nicht sogar der Drachenkönig selbst.


  Yuka dachte nach. »Der Mann war Mitte dreißig und groß«, sagte sie dann. Sano vermutete, dass dieser zierlichen Frau wahrscheinlich viele Menschen groß erschienen. »Er sah gut aus, hatte aber irgendetwas an sich, das mir Angst einjagte.« Yuka runzelte nachdenklich die Stirn, als sie überlegte, wie sie ihren Eindruck genauer beschreiben konnte. »Es waren seine Augen«, fuhr sie dann fort. »Sie waren so schwarz, dass ich den Eindruck hatte, als könnte er hinausblicken, aber ich nicht hineinschauen. Ich hatte das Gefühl, die Augen dieses Mannes könnten mich in die Dunkelheit ziehen, in eine unergründliche Schwärze …«


  »Kennt Ihr seinen Namen?«, fragte Sano.


  Yuka schüttelte den Kopf. Obwohl Sano sie mehrmals fragte, konnte sie sich auch an keine weiteren Einzelheiten erinnern. Aber vielleicht half ja der Hinweis auf die sonderbaren Augen, um den Mann besser zu identifizieren, als zusätzliche Hinweise zu seinem Aussehen oder seiner Kleidung es getan hätten.


  »Wer waren die beiden Samurai, die mit Mariko hierher kamen, als Ihr sie zum letzten Mal gesehen habt?«, fragte Sano.


  »Ich weiß es nicht. Sie haben sich nicht vorgestellt. Und ich war zu ängstlich, um sie mir genau anzusehen. Aber sie trugen dasselbe Wappen wie Ihr.«


  Yuka zeigte auf das dreifache Malvenblatt auf Sanos Umhang – das Wappen der Tokugawa. Entsetzen durchfuhr Sano. Wenn die Männer, die Mariko zum Palast zu Edo gebracht hatten, tatsächlich Tokugawa-Gefolgsleute waren, war es ein Beweis, dass jemand im bakufu einen Spion ins Innere Schloss eingeschleust hatte. Sano schauderte bei dem Gedanken, dem Shōgun mitteilen zu müssen, dass ein Verräter in seinem eigenen Regime lauerte. Angst stieg in ihm auf, die Suche nach dem Drachenkönig auf seine Gefährten auszudehnen – und Furcht vor den Gefahren, die solche Ermittlungen mit sich brachten. Doch Sano hatte sich noch nie vor Gefahren gescheut, wenn er der Wahrheit auf der Spur war. Er würde überall ermitteln, um Reiko und die Mutter des Shōgun zu retten.


  »Mariko muss schlimme Dinge getan haben, von denen ich nichts weiß.« Yuka brach wieder in Tränen aus. »Ihr Tod wird eine Bestrafung sein, die sie verdient hatte.«


  »Das ist noch nicht erwiesen«, tröstete Sano die schluchzende Frau und stand auf. »Ich glaube, Eure Tochter hat sich mit jemandem eingelassen, der sie gezwungen hat, Dinge zu tun, die sie nicht hätte tun sollen.«


  Trotz der Beweise, die darauf hindeuteten, dass Mariko eine Komplizin des Entführers war, glaubte Sano, dass sie zugleich ein unschuldiges Opfer war und nichts von den verwerflichen Plänen des Drachenkönigs gewusst hatte. Vielleicht war sie ihm sogar hörig gewesen.


  Sano war jedenfalls zuversichtlich, dass er dem Drachenkönig aufgrund von Marikos traurigem Schicksal einen Schritt näher gekommen war. Jetzt hatte er zusätzliche Gründe, die Ermittlungen fortzusetzen, egal, welche Gefahren dies für ihn barg.


  »Ich verspreche Euch, Marikos Mörder seiner gerechten Strafe zu überführen und den Mord an ihr zu rächen«, gelobte Sano der weinenden Yuka.
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  ch kann Midori und Fürstin Keisho-in nicht alles erzählen, was der Drachenkönig getan hat, weil ich ihnen keine Angst einflößen will«, sagte Reiko zu Fürstin Yanagisawa. »Euch werde ich es sagen, wenn Ihr stark genug seid, schlechte Nachrichten zu verkraften.«


  »Ja, das bin ich«, erwiderte Fürstin Yanagisawa eifrig. Sie freute sich, dass Reiko sich ihr anvertraute, was sie selten genug tat.


  Es war früh am Abend; kühle Luft drang ins Gefängnis. In dem melancholischen, ockergelben Licht des Sonnenuntergangs saßen Reiko und Fürstin Yanagisawa in einer Ecke und sprachen leise miteinander, während Midori und Fürstin Keisho-in unter den Decken auf den Matten schliefen. Murmelnde Stimmen und schlurfende Schritte der Wachen, die offenbar im ganzen Turm verteilt waren, drangen zu den Frauen. Draußen zwitscherten Vögel und flatterten in den Bäumen. Zikaden und Grillen begannen ihren nächtlichen Klagegesang. Die Wellen des Sees schlugen im auffrischenden Wind klatschend gegen den Turm.


  »Ich habe den Drachenkönig gebeten, uns gehen zu lassen«, sagte Reiko. »Er hat abgelehnt. Er wollte mir noch nicht einmal sagen, wo wir uns befinden. Als ich ihn gefragt habe, warum er uns gefangen hält, hat er gesagt, er wolle sich an jemandem rächen. Er hat mir weder den Namen dieser Person noch den Grund für seinen Wunsch nach Rache verraten. Als ich ihn fragte, ob er uns töten wird, hat er gesagt, er hoffe nicht.«


  »Was hat er damit gemeint?«, fragte Fürstin Yanagisawa.


  Reiko lachte gequält. »Ich nehme an, es hängt von seiner Stimmung ab, ob er uns leben lässt oder ermorden wird.«


  Fürstin Yanagisawa sah die Hoffnung auf ihr Überleben schwinden, doch die Freundschaft zu Reiko linderte ihren Kummer. Sie umfasste Reikos Hände. »Wenn wir sterben müssen, sterben wir wenigstens gemeinsam.«


  Reiko fuhr zusammen. Fürstin Yanagisawa spürte, dass ihre Freundin noch immer Informationen zurückhielt. »Gibt es noch etwas, das Euch Sorgen macht?«, fragte Fürstin Yanagisawa, und das nicht nur, weil sie wissen wollte, was genau sich zwischen Reiko und dem Mann, der sich Drachenkönig nannte, abgespielt hatte.


  Seitdem die Fürstin Reiko vor fast vier Jahren zum ersten Mal gesehen hatte, wollte sie so viel wie möglich über die Gemahlin des sōsakan-sama erfahren, denn Reiko besaß alles, was der Fürstin fehlte: Sie war schön, während Fürstin Yanagisawa hässlich war. Sie hatte einen Gemahl, der sie verehrte, während Fürstin Yanagisawa unter ihrer unerwiderten Liebe zum Kammerherrn litt, der kaum zur Kenntnis nahm, dass sie existierte. Reiko hatte einen entzückenden Sohn, während die Tochter der Fürstin geistig zurückgeblieben war. Der Neid hatte Fürstin Yanagisawas Interesse an Reiko bis zur Besessenheit gesteigert.


  Die Fürstin hatte ihren Bediensteten befohlen, Reikos Hausmädchen und Dienerinnen auszuhorchen, damit sie alles erfuhr, was Reiko tat. Wenn Reiko das Haus verließ, war Fürstin Yanagisawa ihr aus der Ferne gefolgt und hatte ihr hinterherspioniert. Erst im vergangenen Winter war die Bekanntschaft zwischen ihr und Reiko enger geworden, und dies hatte willkommene Gelegenheiten für die Fürstin geschaffen, mehr über Reiko zu erfahren. Bei allen Besuchen Fürstin Yanagisawas schlich sie durch Sanos Villa und stöberte in den Sachen Reikos herum. Sie prägte sich Dinge ein, die Reiko sagte. Und sie liebte Reiko mit einer Leidenschaft, die fast so stark war wie die zu ihrem Gemahl und ihrer Tochter.


  Doch tief in ihrem Innern brannte ein Feuer der Eifersucht, geschürt von der Wut und dem Neid, dass Reiko so viel besaß und sie, die Fürstin, so wenig. Und es erfüllte sie mit Bitterkeit und Zorn, dass Reiko ihre Freundschaft nicht so hoch schätzte wie sie selbst. Gleichzeitig klammerte Fürstin Yanagisawa sich an die vage Hoffnung, ein kleiner Teil von Reikos Glück würde wie durch ein Wunder auf sie übergehen, wenn die Beziehung nur eng genug wäre.


  »Der Drachenkönig hat sich seltsam verhalten«, sagte Reiko nun fröstelnd. Sie erzählte Fürstin Yanagisawa, wie der Drachenkönig um sie herumgeschlichen war, wie er sie angesehen und in Rätseln gesprochen hatte. »Er hat mir Angst eingejagt, weil ich ihn nicht verstanden habe und weil er und seine Männer unser Gefolge getötet haben. Und was den Grund für unsere Entführung betrifft … anscheinend geht es um eine Frau, die er einst gekannt hat. Offenbar hieß sie Anemone und ähnelte mir.«


  Als Reiko über das Festmahl, die Wutausbrüche des rätselhaften Mannes und seine erotisch-poetischen Andeutungen sprach, zog sie ihre Hände zurück und krallte sie ineinander. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Er wurde immer aufdringlicher«, sagte sie mit gesenktem Blick.


  Reikos Stimme und ihre Miene drückten die Angst, den Abscheu und die Wut einer Frau aus, deren Tugend bedroht wurde – eine Tugend, die die Gesellschaft von Frauen wie ihr verlangte. Fürstin Yanagisawa zeigte sich empört über das Verhalten des Drachenkönigs. Sie hätte diesen rätselhaften Mann ohne zu zögern getötet, weil er ihre Freundin belästigt hatte, denn selbst hier, in diesem Gefängnis, an diesem gottverlassenen Ort, war Reiko etwas Besonderes. Sie hatte sogar die Aufmerksamkeit des Drachenkönigs auf sich gelenkt – und dieser bedankte sich nun durch eine bessere Behandlung aller Gefangenen.


  Für Fürstin Yanagisawa würde dieser geheimnisvolle Mann sich niemals interessieren. Sie hatte er nicht zu sich gerufen, obwohl sie einen höheren Rang als Reiko bekleidete. Es war nicht so, dass Fürstin Yanagisawa sich diese Aufmerksamkeit gewünscht hätte, doch bei diesem Gedanken stieg wieder Eifersucht in ihr auf und nagte an ihrem Stolz.


  Würde sie niemals vergessen dürfen, dass die Männer Reiko begehrten und nicht sie? Mussten die Umstände sie immer wieder daran erinnern, dass Reiko und nicht sie jene Eigenschaften besaß, die eine Frau brauchte, um die Liebe eines Mannes zu erringen?


  Selbst in dieser Situation, in der ihr aller Leben bedroht wurde, brodelte die Eifersucht auf Reiko in Fürstin Yanagisawas Innerem. Sie senkte den Kopf, presste die Hände auf die Schläfen und spürte das Pochen des Blutes unter der Haut.


  »Das hätte ich nicht erwartet«, murmelte sie.


  »Ich auch nicht«, erwiderte Reiko, die diese Worte als Antwort auf ihre Schilderungen auffasste und nicht wusste, welche Richtung Fürstin Yanagisawas Gedanken nahmen. »Der Drachenkönig stand kurz davor, mich zu vergewaltigen«, fuhr Reiko mit leiser, schwankender Stimme fort. »Aber was wird beim nächsten Mal geschehen? Wenn uns vorher niemand rettet – was dann?«


  Reiko schritt unruhig durch das Gefängnis und rang die Hände. »Er wird mich nehmen, während seine Männer zusehen. Falls ich Widerstand leiste, werden sie mich töten – und Euch, Midori und Fürstin Keisho-in bestrafen.« Reikos Augen funkelten vor Wut. »Ich hasse es, so hilflos zu sein!«


  Mitleid verdrängte Fürstin Yanagisawas Eifersucht und Neid. Sie stand auf, trat an Reikos Seite und legte tröstend eine Hand auf ihre Schulter. »Wir müssen irgendwie hier herauskommen.«


  Reiko wirbelte herum und blickte die Fürstin wütend an. »Wie denn?«, fragte sie so scharf, dass Fürstin Yanagisawa erschrocken die Augen aufriss. »Sollen wir die Tür aufbrechen und die Wachen mit bloßen Händen überwältigen?« In einer verzweifelten Geste warf Reiko die Arme in die Luft. »Sollen wir über den See zurück zum Palast zu Edo laufen, ehe die Männer des Drachenkönigs uns erwischen?«


  Fürstin Yanagisawa musterte Reiko bedrückt, als sie deren sarkastische Worte vernahm. »Ich weiß nicht, was ich vorschlagen soll«, murmelte sie. »Ich wünschte, ich hätte eine Idee.« Es kränkte sie, dass ihre Freundin, die sie so sehr liebte, in diesem Ton mit ihr sprach. »Es tut mir Leid, dass ich Euch erzürnt habe. Bitte verzeiht.«


  »Ich muss mich entschuldigen«, sagte Reiko und fügte mit erhobener Stimme hinzu: »Aber in solch einer verfahrenen Lage …«


  Sie sah, wie Midori sich bewegte, und Keisho-in murmelte im Schlaf. Reiko senkte die Stimme und fügte leise hinzu: »Ich hätte meine Wut nicht an Euch auslassen dürfen. Vergebt mir.«


  Die Frauen reichten einander die Hände.


  »Verzweiflung ist keine Entschuldigung für Grobheit«, fuhr Reiko fort. »Wir dürfen uns nicht streiten.« Sie seufzte, rieb sich über die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen, und ging wieder unruhig auf und ab. »Aber wie soll ich mich vor dem Drachenkönig schützen? Er hat Schwerter, ich aber habe keine Waffen. Er hat ein Heer, und wir sind vier einsame Frauen. Die ganze Kraft liegt auf seiner Seite – auf meiner nur Schwäche.«


  »Aber Ihr seid sehr klug«, murmelte Fürstin Yanagisawa. Sie wusste, dass Reiko dem sōsakan-sama häufig bei dessen Arbeit als Ermittler half, womit sie seine Zuneigung ebenso gewann wie mit ihrer Schönheit, ihrem Charme und dem entzückenden Sohn, den sie ihm geboren hatte. »Ihr schafft es bestimmt, diesen Drachenkönig zu überlisten.«


  Reiko blieb stehen und kniff nachdenklich die Augen zusammen. Als die goldenen Strahlen der untergehenden Sonne durch die Löcher und Ritzen des Daches fielen und ihre Züge erhellten, bat sie Fürstin Yanagisawa, ihr auf jene Seite des Gefängnisses zu folgen, die am weitesten von der Tür entfernt war.


  »Der Drachenkönig hat einen schwachen Punkt«, sagte Reiko in verschwörerischem, leisem Tonfall, damit die Wachen sie nicht verstehen konnten. »Das Verlangen nach einer Frau. Es kann einen Mann verletzbar und leichtsinnig machen. Vielleicht kann ich diese Schwäche als Waffe gegen ihn benutzen.« Angeregt durch diese Hoffnung, fuhr Reiko fort: »Vielleicht kann ich ihn überlisten, damit er uns freilässt.«


  Erfüllt von dem Glauben an Reikos Fähigkeiten, faltete Fürstin Yanagisawa die Hände unterm Kinn. »Wenn jemand es schaffen kann, dann Ihr«, flüsterte sie. Zum ersten Mal seit dem gescheiterten Fluchtversuch gab sie sich dem Glauben hin, bald nach Hause zurückzukehren. Sie würde ihre Tochter und ihren Gemahl Wiedersehen. Reiko würde sie alle von diesem Albtraum erlösen.


  »Doch bevor ich den Drachenkönig überlisten kann, muss ich sein Vertrauen gewinnen.« Reiko blickte in ihr Inneres, als liefen die verschiedenen Szenen vor ihrem geistigen Auge ab. »Und um sein Vertrauen zu erringen, muss ich ihm vorgaukeln, dass ich ihn begehre. Ich muss ihn verführen, damit er seine Wachsamkeit aufgibt.« Die kurzfristige Erregung fiel von Reiko ab. »Ich müsste so tun, als würden mir seine Annäherungsversuche gefallen, und ich darf ihm nichts verwehren, bis ich einen Weg finde, wie wir fliehen können.«


  Der Gedanke, ihre Keuschheit als Preis einsetzen zu müssen, damit der Plan gelang, bestürzte sie.


  Fürstin Yanagisawa spürte, dass Reiko der Mut zu verlassen drohte, und sagte hastig: »Es wird Euch gewiss gelingen, diesen Mann hinzuhalten, sodass wir fliehen können, ehe Ihr … bevor er Euch …« Fürstin Yanagisawa, die es nicht gewohnt war, über Sex zu sprechen, begnügte sich mit der Andeutung der schrecklichen Schändung, die ihre Freundin riskierte.


  »Wie soll ich einen Verrückten kontrollieren?«, flüsterte Reiko. »Und wenn der Plan misslingt? Dann muss ich mich ihm hingeben, ohne damit etwas erreicht zu haben.« Sie drehte sich zur Wand um, damit Fürstin Yanagisawa ihr Tränen nicht sah.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war Fürstin Yanagisawa froh, eine hässliche Frau zu sein, weil ihr dadurch die Zudringlichkeiten des Drachenkönigs erspart blieben.


  Reiko drehte sich zögernd wieder um, das tränennasse Gesicht von Schmerz und Ängsten gezeichnet. »Aber was habe ich sonst für Möglichkeiten?«, sagte sie leise. »Ich kann nur versuchen, diesen Mann zu überlisten. Er wird mich sowieso nehmen. Das zeigen mir allein schon seine Blicke und Berührungen …«


  Sie ließ verzweifelt die Schultern sinken. Dann reckte sie sich, als würde sie Angst und Verzweiflung abwerfen. »Also kann ich ebenso gut versuchen, die Situation zu meinem Vorteil zu nutzen, anstatt mich kampflos zu ergeben.« Jetzt spiegelten sich in ihrer Miene der Mut und die Entschlossenheit eines Soldaten, der in die Schlacht zieht. Ihr Blick wanderte über Fürstin Yanagisawa, Midori und Keisho-in. »Ich werde alles tun, was von mir verlangt wird, und alles ertragen, um unser Leben zu retten.«


  »Ihr werdet wissen, was Ihr tun müsst, wenn der Zeitpunkt gekommen ist«, sagte Fürstin Yanagisawa.


  Ja, das werde ich, dachte Reiko.


  


  [image: ][image: ]23.


  E


  he Sano zu dem Gasthof aufbrach, in dem Mariko und der Mann gesehen worden waren, kehrte er nach Hause zurück und stellte einen Trupp von zwanzig Ermittlern zusammen, weil er eine Ahnung hatte, was er in dem Gasthof vorfinden würde, und vermutete, dass er militärische Unterstützung brauchte.


  Nachdem eine weitere schwüle Nacht vergangen war, erreichte Sano mit seinen Männern das Stadtviertel Ginza, das nach der Silbermünzstätte benannt war, die der erste Tokugawa-Shōgun vor über achtzig Jahren dort hatte errichten lassen.


  Ginza war ein tristes, armseliges Viertel im Süden des Palasts zu Edo. Im Norden breiteten sich die riesigen Anwesen der daimyo aus; im Süden, auf dem Land, das der Bucht von Edo entrissen worden war, besaßen die verschiedenen Klans der Tokugawa Anlegestellen und Lagerhäuser für Reis, der in ihren Provinzen wuchs. Im Westen führte die Tōkaidō durch die Randbezirke Edos, während sich im Osten ein Netz aus Kanälen befand, über die Holz transportiert wurde.


  Sano ritt mit seiner Truppe die Hauptstraße von Ginza hinauf, an der Münzstätte und den befestigten Anwesen vorbei, in denen die reichen Händler und Kaufleute des Viertels wohnten. Anschließend ging es durch eine karge Gegend mit kleinen Läden, tristen Wohnhäusern und Feuerwachtürmen. In den Fenstern und an den Toren in den Seitenstraßen brannten Lichter; Stimmen hallten von Balkonen und aus offenen Türen, doch die Straßen waren menschenleer.


  Am achten Häuserblock stiegen Sano und seine Ermittler aus den Sätteln, ließen die Pferde mit einem Wachposten zurück und schlichen zu Fuß die Gasse hinauf, die nach links führte und sich durch die Dunkelheit schlängelte. Nur der bleiche, ovale Mond, der tief über den fernen Bergen hing, spendete trübes Licht. Leise zogen Sano und seine Männer im Gänsemarsch an Lagerhallen vorbei, die in der Nacht geschlossen waren, bis ans südliche Ende von Ginza. Hier schloss ein Waldgebiet mit schlichten Landhäusern an das Händlerviertel an. Die Straße endete vor einem hohen Bretterzaun, hinter dem inmitten von Bäumen mehrere strohgedeckte Häuser standen. Ein Schild am Tor war mit der schlichten Zeichnung eines Karpfens und der Aufschrift »Gasthof« versehen.


  Schwaches Licht drang auf die Straße. Als Sano und seine Männer sich leise versammelten, hörten sie nur das Zirpen und Summen von Insekten und das Kläffen von Hunden in der Ferne. Sano und Ermittler Inoue spähten durch die Spalten im Zaun. Sano sah einen Garten und einen kurzen Kiesweg, der zu dem Gasthof führte. Eine leuchtende Laterne hing über dem Eingang am Dachvorsprung. Zwei Samurai standen auf der Veranda, regungslos, aber wachsam, und schützten den Gasthof vor unerwünschten Gästen. Ihre Anwesenheit ließ Sano erkennen, dass dieser Gasthof genau das war, was er dem seltsamen Bericht über Mariko entnommen hatte. Vor Erregung schlug sein Herz schneller, als er und seine Ermittler sich ein Stück zurückzogen.


  »Ihr klettert über den Zaun. Überwältigt die Wachen vor dem Haus und alle anderen, die ihr findet«, sagte Sano zu Inoue und vier weiteren Ermittler. »Anschließend öffnet ihr uns das Tor.«


  Die Ermittler schlichen davon. Sano schien die Wartezeit auf der dunklen Straße eine Ewigkeit zu dauern, doch schließlich wurde das Tor geöffnet. Inoue gab Sano ein Handzeichen, worauf der sōsakan-sama mit den anderen Ermittlern zu ihm eilte.


  »Wir haben acht Wachen gefunden«, flüsterte Inoue, als Sano seine Männer durchs Tor führte. »Sie sind jetzt alle bewusstlos. Ansonsten scheint dieser Ort verlassen zu sein.«


  Sano und seine Männer zogen ihre Schwerter und schritten leise den Weg hinauf, auf die Gebäude zwischen den Bäumen zu, die durch geschlossene Gänge miteinander verbunden waren. Die Fensterläden waren verschlossen, und nichts wies auf Bewohner oder Gäste hin, doch ein eigentümliches rhythmisches Pochen drang durch den Boden.


  »Hört ihr das?«, fragte Sano.


  Seine Männer nickten mit grimmigen Mienen, denn sie kannten das Geräusch von ähnlichen Missionen, die sie früher durchgeführt hatten. Sie schlichen über das Grundstück und versuchten, die Quelle des Geräuschs aufzuspüren. Sano zeigte auf ein kleines Lagerhaus mit Ziegeldach und dicken, verputzten Wänden. Inoue drückte gegen die eisenbeschlagene Holztür. Als er sie öffnete, wurde der Lärm lauter. Sano vernahm singende Stimmen und dröhnende Trommeln, hörte Schreie und Stöhnen und roch den vertrauten, penetranten Weihrauchgeruch, der in der Nachtluft lag. Er spähte in die Lagerhalle. In der Mitte des kahlen Holzbodens führte eine Leiter in ein viereckiges Loch, aus dem Rauch, flackerndes Licht und Stimmen drangen.


  »Dort hinunter«, sagte Sano. »Kommt!«


  Acht seiner Männer stiegen in das Loch, um den Weg auszukundschaften. Dann kletterte auch Sano die Leiter hinunter und ging voraus. Seine Männer folgten ihm in das feuchte, nach Erde riechende Gewölbe, durch das der Gesang, dröhnende Trommelschläge, Schreie und Stöhnen hallten. Ein mit einem Vorhang verhängter Durchgang, durch den ein Lichtschimmer fiel, erschien vor den Männern. Von der anderen Seite des Durchgangs drang nun ohrenbetäubender Lärm zu ihnen. Sano eilte zu dem Durchgang und schob den Vorhang zur Seite. In einer Art Kellerraum, der in die Erde gehauen war, drehten Frauen in roten Kimonos sich wild im Kreis und schwangen Rosenkränze mit schwarzen Perlen. Männer in grauen Mönchsroben und mit rasierten Schädeln schlugen Trommeln, während sie durch den Raum tanzten. Auf dem Boden umschlangen sich unzählige nackte Menschen, die sich in sexueller Ekstase krümmten. Paare und Gruppen unterschiedlichen Alters und in verschiedenen erotischen Stellungen stöhnten und keuchten vor Wollust oder Schmerz. An der fernen Wand brannte ein Lichtermeer von Kerzen zwischen hunderten von Weihrauchbrennern auf einem Altar unter einer Mauer, auf die eine riesige schwarze Blume gemalt war.


  Der Keller war ein geheimer Tempel der Schwarzen Lotosblüte. Diese Orgie gehörte zu den Ritualen der Sekte.


  »Preist den Ruhm der Schwarzen Lotosblüte!«, sangen die Trommler und Tänzer.


  Angewidert von dem obszönen Anblick, betrat Sano mit seinen Ermittlern den Tempel. Die Geächteten waren so sehr in ihren Gesang, das Trommeln und ihre sexuelle Ekstase versunken, dass sie die Eindringlinge gar nicht bemerkten. Zwischen ihnen schritt ihr Priester umher, ein großer Mann, der eine glitzernde Brokatstola über seinem safranfarbenen Gewand trug und eine brennende Fackel in der Hand hielt. Seine Augen waren geschlossen, doch seine nackten Füße bewegten sich geschickt durch die sich ekstatisch windenden, zuckenden Körper. Die kühnen Züge des Priesters offenbarten eine unnatürliche Gelassenheit. Seine Lippen formten stumm Worte; Asche und Funken seiner Fackel rieselten auf die Versammelten nieder.


  Sano atmete tief ein. Dann rief er: »Aufhören!«


  Die Tanzenden blieben schwitzend und taumelnd stehen. Das Dröhnen der Trommeln verstummte; die Mönche erstarrten. Die Menschenmenge, die sich auf dem Boden ihrer Gier hingab, erwachte aus ihrem Rausch. Die verzückten Schreie und das lustvolle Stöhnen verstummten. Der Priester hielt mitten in der Bewegung inne und riss die Augen auf. Alle starrten bestürzt auf Sano und seine Ermittler, die ihre Schwerter gezogen hatten. Das Keuchen der Menschenmenge klang überlaut und geisterhaft in dem Kellergewölbe.


  »Dieser Tempel wird auf der Stelle geschlossen!«, sagte Sano. »Ihr alle seid wegen Ausübung verbotener religiöser Praktiken verhaftet!«


  Gerade noch in verzückter Ekstase gefangen, sprangen die Sektenanhänger jäh auf und stürmten auf die Tür zu, ohne auf die gezückten Schwerter der Ermittler zu achten: Sie wussten, dass die Strafe für ihre Verbrechen die Hinrichtung war; deshalb flohen sie trotz der Gefahr, verwundet oder getötet zu werden. Die Männer brüllten; die Frauen schrien. Heiße, feuchte, schweißnasse Leiber bedrängten Sano. Die Ermittler ergriffen die Tänzer und Trommler, die nach ihnen traten und um sich schlugen. Sanos Blick glitt auf der Suche nach dem Priester durch das Kellergewölbe. Inmitten des Tumults erblickte er den Zipfel einer Brokatstola, die soeben durch die Tür verschwand. Sano drängte sich durch die kreischende Menschenmenge zur Tür und sah den Priester eine Leiter hinaufsteigen. Der sōsakan-sama ergriff den Fußknöchel des Mannes und zog kräftig daran. Der Priester stürzte auf Sano hinunter. Beide Männer gingen zu Boden.


  »Die Schwarze Lotosblüte wird über die Ungläubigen siegen!«, rief der Priester und schlug mit Fäusten auf Sano ein. »Wer uns angreift, wird sterben!«


  Sano versuchte, sein Gesicht zu schützen, als Schläge auf ihn niederprasselten. Er stemmte sich hoch und begrub den Priester unter sich. Das Gewicht seiner Rüstung schnürte dem Mann die Luft ab. Sano presste die Arme des Priesters über dessen Kopf auf den Boden. Im Licht des Tempels, in dem noch immer Chaos herrschte, erkannte Sano das Gesicht seines Gefangenen.


  Seine Augen funkelten Sano grimmig an; die Pupillen waren so geweitet, dass sie von keiner Farbe umrandet zu sein schienen. Sie waren so schwarz, als könnte er hinaussehen, aber ich konnte nicht hineinschauen, erinnerte er sich an Yukas Worte.


  Das war der Mann, der Yukas Tochter Mariko in die Finsternis der Sekte der Schwarzen Lotosblüte gezogen hatte!


  War dieser Fremde auch der Drachenkönig?


  »Wer seid Ihr?«, rief Sano dem Priester ins Gesicht. »Sagt mir Euren Namen!«


  Der Priester schnaubte wütend und entblößte seine abgebrochenen, scharfen Zähne. »Ich bin Höchste Weisheit, der Herr der kosmischen Kräfte, der Euch und alle Ungläubigen vernichten wird.«


  Sano konnte es kaum glauben.


  Er hatte den Priester der Schwarzen Lotosblüte und den geheimen Tempel gefunden, die er bei Beginn der Ermittlungen gesucht hatte.


  


  Sanos Männer hatten die Anhänger der Schwarzen Lotosblüte überwältigt. Zwei Mönche begingen Selbstmord, um der Gefangenschaft zu entgehen. Vier Anhänger der Sekte waren auf der Flucht zu Tode getrampelt worden. Sano hatte den größten Teil seiner Ermittler beauftragt, die restlichen Anhänger der Schwarzen Lotosblüte ins Gefängnis von Edo zu bringen und die Behörden in Ginza über die Entdeckung und das Ausheben des geheimen Tempels zu informieren. Jetzt stand er mit zwei Ermittlern in einem Raum des Gasthofes, wohin sie Höchste Weisheit gebracht hatten, um ihn zu verhören.


  Der Priester kniete unter einer Laterne, die an der Decke hing. Sein Haar war zerzaust; Schmutz klebte auf seiner verschwitzten Haut und nahm seinem Umhang den Glanz. Die aufrechte Haltung ließ die Überheblichkeit des Mannes erkennen. Seine Gefühle verbarg er hinter einer unnatürlichen Gelassenheit. Die geisterhaften schwarzen Augen des Priesters musterten Sano, der um den Mann herumschritt, während ein Ermittler die Tür versperrte und ein anderer vor dem vergitterten Fenster stand. Draußen flackerten Fackeln; Gestalten schritten über den Hof, als die Beamten der Polizeistation Ginza erschienen, um den geheimen Tempel zu inspizieren, in dem trotz des Verbots der Sekte Versammlungen abgehalten worden waren.


  »Habt Ihr die Mutter des Shōgun entführt?«, fragte Sano den Priester.


  Sano konnte sich nur mit Mühe beherrschen, denn die herablassende Miene des Priesters schürte seinen Hass auf die Schwarze Lotosblüte nur noch mehr. Gefangene Sektenmitglieder genossen es, die Obrigkeit zur Anwendung körperlicher Gewalt anzustacheln, um ihre eigene spirituelle Überlegenheit zu demonstrieren. Sano wusste, dass er fähig wäre, Höchste Weisheit zu töten, wenn es zu einem Kampf mit dem Priester käme, der direkt oder indirekt an der Versklavung, Folter und Ermordung unzähliger unschuldiger Menschen die Schuld trug. Doch wenn er Höchste Weisheit tötete, würde Sano die Informationen, die er brauchte, um Reiko zu retten, niemals bekommen.


  Immer noch lag ein Ausdruck von Verachtung auf der gelassenen Miene von Höchste Weisheit. »Wenn ich Fürstin Keisho-in entführt hätte, würde ich es Euch nicht sagen«, sagte der Priester mit seiner sonderbar tiefen, dröhnenden Stimme. »Und mein Geist ist mächtig. Ihr werdet mir kein Geständnis entreißen.«


  Sano bekämpfte seine Ungeduld. Er wusste, dass Höchste Weisheit einer der glühendsten Fanatiker der Schwarzen Lotosblüte war, dessen Glaube jedem Zwang widerstand. »Dann sprechen wir zunächst über Eure Anhänger«, sagte Sano.


  »Ich werde die Namen der Anhänger, die noch in Freiheit sind, nicht preisgeben.« Höchste Weisheit regte sich nicht, während Sano ihn umkreiste. »Foltert mich, tötet mich, aber ich werde meine Anhänger nicht verraten und sie in den Tod schicken.«


  »Ich bin nicht daran interessiert, Euch zu einem Märtyrer zu machen«, entgegnete Sano. »Und die einzige Anhängerin, für die ich mich interessiere, ist tot. Sie starb, als das Gefolge und die Begleitsoldaten bei der Entführung Fürstin Keisho-ins niedergemetzelt wurden. Die junge Frau hieß Mariko.«


  »Ich kenne keine Mariko«, behauptete Höchste Weisheit.


  Sano hätte sich von dem gleichgültigen Ton des Priesters und dessen selbstgefälligem Verhalten täuschen lassen, hätte er nicht gewusst, dass der Priester die Unwahrheit sagte. »Mariko ist der Schwarzen Lotosblüte vor zwei Jahren beigetreten«, sagte Sano. Als Yuka ihm von Marikos verändertem Wesen und deren geheimnisvollen Ausflügen erzählt hatte, hatte Sano darin das typische Verhalten eines jungen Menschen erkannt, der in die Sekte gelockt worden war. »Sie wurde mit Euch zusammen gesehen.«


  »Zu mir kommen viele Menschen«, prahlte Höchste Weisheit. »Es sind so viele, dass ich sie unmöglich alle kennen kann.«


  »Sie hielt sich während des Überfalls auf den Pilgerzug im Tempel der Schwarzen Lotosblüte auf«, sagte Sano. Das erklärte, warum Mariko in jener Nacht verwundet, blutverschmiert und völlig aufgelöst nach Hause zurückgekehrt war. »Sie gehörte zu den wenigen Überlebenden, die entkamen. Und sie war Eure Geliebte. Ihr habt sie geschwängert.«


  »Unsere Rituale verlangen von mir, so viele Frauen zu haben, dass ich mich nicht an jede einzelne erinnern kann«, erwiderte Höchste Weisheit mit einem herablassenden Lächeln. »Sexuelle Energie fördert die spirituelle Erleuchtung.«


  Eine ziemlich gewitzte Entschuldigung für Orgien, dachte Sano voller Abscheu. »War Mariko vor sieben Tagen hier?«, fragte er.


  »Wenn es so war, erinnere ich mich nicht daran«, erklärte Höchste Weisheit selbstgefällig.


  Zorn loderte in Sano auf. Er kauert sich vor Höchste Weisheit nieder und starrte in dessen dunkle Augen – und damit in die unergründlichen Tiefen des Wahnsinns. »Entweder Ihr sagt mir die Wahrheit über Mariko, oder …«


  »Oder Ihr tötet mich?« Höchste Weisheit grinste hämisch. »Ich werde sowieso hingerichtet. Darum habe ich beschlossen, nicht zu reden. Ihr könnt mich mit keiner Drohung davon abbringen, zu schweigen und meine Geheimnisse mit ins Grab zu nehmen.«


  Sano sagte: »Ich kann Euch ins Gefängnis werfen lassen, während ich das Gerücht verbreite, dass Ihr die Namen Eurer Anführer genannt und dem bakufu verraten habt, wo wir sie finden. Sie werden Euch ihre Mörder schicken. Ihr werdet als Verräter der Schwarzen Lotosblüte verdammt und niemals Eure geistige Erleuchtung erreichen.«


  Der spöttische Ausdruck in den Augen von Höchste Weisheit wich nackter Panik. »Nein!«, brüllte er.


  »Doch«, sagte Sano, der sich über die Reaktion des Priesters freute. Er wusste aus Erfahrung, dass es das Schlimmste war, was man einem Anhänger der Schwarzen Lotosblüte antun konnte, wenn man den Zorn der Sekte auf ihn lenkte. Die Schwarze Lotosblüte konnte überall eindringen und den Tod auf eine so schmerzhafte Weise herbeiführen, dass es sogar die schlimmsten Folterknechte im Gefängnis von Edo beschämen würde. Und Fanatiker wie Höchste Weisheit glaubten, die Sekte hätte die Macht, ihn und seinesgleichen der glorreichen Erleuchtung zu berauben und dazu zu verdammen, für alle Ewigkeit in einer höllischen Unterwelt zu schmoren.


  Höchste Weisheit stürzte zur Tür, doch die Ermittler packten ihn und drückten ihn auf die Knie. Sano beugte sich über ihn. »Ist Mariko vor sieben Tagen hierher gekommen?«, fragte er.


  Die Fäuste geballt, schnaufte der Priester, als könne er jeden Augenblick vor Wut platzen. Der Atem drang zischend aus seinen Lungen. Als Höchste Weisheit seine Niederlage schließlich akzeptierte, brach er innerlich zusammen. »Ja, Mariko war hier«, flüsterte er mit bleichem Gesicht und hängenden Schultern.


  »Warum?«, fragte Sano.


  »Um über die Mutter des Shōgun zu berichten. Mariko sagte, dass Fürstin Keisho-in am nächsten Tag eine Reise plane.«


  Sano sah seine Theorie bestätigt. »Mariko hat in jener Nacht also um die Erlaubnis gebeten, den Palast zu Edo zu verlassen, weil sie Euch sehen wollte«, sagte er. »Sie war Eure Spionin.«


  Und Höchste Weisheit schien ein möglicher Verdächtiger im Entführungsfall zu sein. Der Anführer einer Sekte, die von Polizeikommandeur Hoshina verfolgt wurde und viele Anhänger hatte, die aus Rache töten würden. Das sonderbare Gedicht über den Drachenkönig könnte ein Produkt des Wahnsinns von Höchste Weisheit sein.


  Doch Höchste Weisheit schüttelte den Kopf. »Nicht meine Spionin.«


  »Warum hat sie Euch dann Bericht erstattet?«, fragte Sano verwirrt.


  »Die Nachrichten von Mariko waren für jemand anderen bestimmt.«


  »Für wen?«, fragte Sano.


  »Einen Mann. Er betet in meinem Tempel«, erwiderte Höchste Weisheit. »Mariko kam hierher, um ihn zu treffen. Der Mann war nicht da. Sie hinterließ die Nachricht für ihn bei mir, falls er herkam. Dann machte sie sich auf den Weg, um den Mann zu suchen.«


  Zu Sanos Enttäuschung schien es so, als wäre Höchste Weisheit weder der Drachenkönig noch die letzte Hürde auf der Suche nach Reiko. »Wer ist dieser Mann?«, fragte Sano.


  »Ich kenne ihn nicht«, stieß Höchste Weisheit grimmig hervor.


  Sano krallte seine Finger in den Umhang des Priesters. »Sagt es mir, oder ich verbreite das Gerücht, dass Ihr die Schwarze Lotosblüte verraten habt!«


  Obwohl Höchste Weisheit zu Tode erschrak, rief er: »Ich sage die Wahrheit! Ich kenne seinen Namen nicht.«


  Sano stieß den verbrecherischen Priester zu Boden, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. In dem Versuch, den sōsakan-sama milde zu stimmen, sagte der Priester: »Vor drei Jahren trat er der Schwarzen Lotosblüte bei. Im vergangenen Winter sagte er eines Tages, er brauche ein ruhiges, gehorsames Mädchen, das für ihn arbeitet. Ich stellte ihm Mariko vor. Er besorgte ihr eine Stelle als Dienstmädchen bei der Mutter des Shōgun. Sie sollte herausfinden, wann Fürstin Keisho-in den Palast verließ, wohin sie ging und über welche Straßen sie reiste. Mariko sollte es mir entweder sagen oder eine Nachricht schicken, sodass ich dem Mann die Nachricht übergeben konnte, sobald er in den Tempel kam.«


  Sano vermutete, dass der Unbekannte der Drachenkönig war. Er musste auf eine günstige Gelegenheit gewartet haben, um Fürstin Keisho-in zu entführen. Aber Sano fragte sich, wie dieser Unbekannte Mariko die Stellung im Palast beschafft hatte. Die Geschichte, die Höchste Weisheit erzählte, erweckte Sanos Skepsis.


  »Seit wann erweist Ihr, ein hoher Priester der Schwarzen Lotosblüte, einem Anhänger Gefälligkeiten, dessen Namen Ihr noch nicht einmal kennt?«, fragte Sano.


  »Seitdem er ein Förderer der Schwarzen Lotosblüte wurde«, gestand Höchste Weisheit. »Er hat uns eine großzügige Schenkung gemacht. Er hat mich bezahlt, weil ich ihm Mariko vermittelt und ihre Nachrichten an ihn weitergeleitet habe. Ich habe noch andere Dinge für ihn getan.«


  Mit Geld konnte man sich sogar von Priestern der Schwarzen Lotosblüte, die ihre Anhänger normalerweise tyrannisierten, Dienste erkaufen, wie Sano wusste. Dies half der Sekte, in einem feindlichen Klima zu überleben. Sano ging davon aus, dass Mariko den Mann in jener Nacht getroffen hatte und dass er ihr bei der Gelegenheit die Goldmünzen gab, die sie in ihrem Gemach versteckt hatte, um sie später dem Priester auszuhändigen.


  »An dem Tag, als Mariko die Nachricht brachte«, fuhr Höchste Weisheit fort, »kam der Mann nachts hierher. Er wollte ein paar gute Kämpfer von mir. Ich fragte ihn nach dem Grund, doch er antwortete mir nicht und steckte mir stattdessen Geld zu. Ich sammelte fünfundachtzig rōnin und ein paar kräftige Bauern um mich und schickte sie nach Shinagawa, wo sie den Mann am nächsten Tag treffen sollten.«


  Eine plötzliche Erkenntnis durchfuhr Sano. Shinagawa war von Edo aus die nächste Kontrollstation an der Tōkaidō. Der Mann, den Sano nun für den Drachenkönig hielt, hatte sich ein Heer geliehen, um Fürstin Keisho-ins Pilgerzug zu verfolgen, die Begleitsoldaten und Bediensteten zu töten und die Frauen zu entführen. Sanos erster Verdacht war also nicht ganz falsch gewesen: Die Schwarze Lotosblüte war in die Verbrechen verstrickt, aber nicht der eigentliche Urheber. Auch der Händler Naraya hatte zum Teil die Wahrheit gesagt, als er der Sekte die Verantwortung für die Entführung gegeben hatte. Doch Sanos Erregung wich augenblicklich einer schrecklichen Erkenntnis.


  Die Samurai der Schwarzen Lotosblüte waren verderbte, ruchlose Mörder, die beim geringsten Anlass töteten. Jetzt gewannen Sanos anfängliche Ängste an Bedeutung. Die Schwarze Lotosblüte hatte Reiko in ihrer Gewalt. Obwohl ihre Rolle bei der Vernichtung des Hohepriesters Anraku vertuscht worden war, könnte das Geheimnis durchgesickert sein. Wenn die Entführer der Schwarzen Lotosblüte erfuhren, was Reiko getan hatte, war sie verloren – egal, welche Pläne der Drachenkönig mit ihr gehabt haben mochte.


  »Wie kommt es, dass Ihr nicht wisst, wer der Mann ist?«, fragte Sano, dessen Angst seine Wut auf Höchste Weisheit anfachte. »Ich dachte, die Priester der Schwarzen Lotosblüte wären allwissend und könnten alles sehen. Was ist geschehen? Haben Eure Spione Euch im Stich gelassen?«


  Höchste Weisheit verzog den Mund. »Ich ließ den Mann jedes Mal verfolgen, wenn er den Tempel verließ. Doch meine Leute haben ihn immer wieder aus den Augen verloren, so geschickt hat er sich davongeschlichen.«


  »Beschreibt, wie er aussah«, befahl Sano, begierig, die Verfolgung des Drachenkönigs aufzunehmen, der ihm fast so nahe schien, als könnte er ihn berühren, und der dennoch nicht zu fassen war.


  Der Priester musterte Sano und benutzte dessen Aussehen für einen Vergleich mit dem Unbekannten. »Er ist jünger und kräftiger als Ihr. Seine Augen sind runder und sein Mund spitzer.«


  Diese Beschreibung passte auf tausende anderer Männer. Sanos Hoffnung schwand. »Ist er ein Samurai oder ein gemeiner Bürger?«


  »Das weiß ich nicht. Er trägt stets eine Kapuze unter seinem Hut. Die Kapuze lässt nicht erkennen, ob er den rasierten Scheitel und den Haarknoten eines Samurai hat. Aber er trägt keine Schwerter.«


  Dann könnte er ein Bauer, Handwerker oder Händler sein – oder ein Samurai, der seinen Stand verbarg. »Ist Euch an seiner Stimme oder seinem Verhalten etwas aufgefallen?«, fragte Sano.


  »Seine Stimme war tiefer und gedämpfter als Eure. Er bewegte sich, als ob …« Der Priester suchte nach den richtigen Worten. »Als ob er Angst hätte, aber jeden von seinem Mut überzeugen wollte.«


  Dieser Hinweis könnte helfen, den Mann zu identifizieren – aber zuerst einmal musste Sano ihn finden. »Hat er etwas gesagt oder getan, das Euch Informationen über ihn geliefert hat?«


  Höchste Weisheit dachte angestrengt nach, wobei seine Augen eine noch dunklere Farbe annahmen. »Er gab mir Geld, damit ich ein Ritual für ihn vollziehe. Er wollte, dass ich mit jemandem spreche, der tot ist.«


  Sano wusste, dass einige Priester der Schwarzen Lotosblüte behaupteten, die Fähigkeit zu besitzen, mit Toten zu sprechen und Nachrichten von ihnen zu empfangen. »Wer war es?«, fragte Sano gespannt. Seine innere Stimme sagte ihm, dass er nun einen wichtigen Hinweis erhalten würde.


  »Eine Frau. Er sagte, ihr Name sei Anemone.«


  »Was geschah dann?«


  »Das Ritual fand in diesem Tempel statt«, sagte Höchste Weisheit. »Ich habe mich in Trance versetzt und spürte, dass sich ein Tor zum Reich der Toten in meinem Geist öffnete. Ich rief: ›Sei gegrüßt, Geist der Anemone. Bitte komm und sprich mit mir.‹«


  Sano, der während eines ähnlichen Rituals einst einen Tempel gestürmt hatte, malte sich aus, wie Höchste Weisheit auf einem Podium saß, voller Konzentration, die Augen geschlossen, während Mönche und Nonnen Gebete sangen. Er stellte sich das flackernde Kerzenlicht vor, roch den süßen Weihrauchduft, spürte die mystische Aura, die die Menge eifriger Zuschauer veranlasste, an den Betrug des Priesters zu glauben.


  »Aus meinem Munde sprach die Stimme einer Frau«, fuhr Höchste Weisheit fort. »Sie sagte: ›Ich bin hier. Warum habt Ihr mich gerufen?‹ Der Mann geriet in große Aufregung. Er rief: ›Anemone! Ich bin es! Erkennst du mich?‹«


  Sano stellte sich die Gestalt mit der Kapuze vor, die in flehender Pose vor Höchste Weisheit kniete und die tote Frau verkörperte.


  »Der Geist antwortete: ›Ja, mein Lieber‹«, sagte Höchste Weisheit. »Da brach der Mann in Tränen aus. Er sagte: ›Anemone, ich werde deinen Tod rächen. Dein Geist kann in Frieden ruhen, wenn ich den bestraft habe, der die Schuld an deinem Tod trägt.‹ Sie flüsterte: ›Räche meinen Tod. Bestrafe ihn.‹ Dann schloss sich das Tor zum Reich der Toten, und meine Trance endete. Der Mann sprang auf und schrie: ›Nein! Anemone, komm zurück!‹«


  Der Priester war zwar ein Scharlatan, wie Sano wusste, doch er verstand sich darauf, Menschen das zu erzählen, was sie hören wollten. Und indem er das Ritual jäh beendete und die Worte des Mannes wiederholte, anstatt ein Gespräch zu erfinden, ging Höchste Weisheit dem Risiko aus dem Weg, die Anwesenden könnten den Geist als Schwindel entlarven. Aber noch mehr als die Gerissenheit von Höchste Weisheit beeindruckte Sano die Bedeutung dessen, was der Mann gesagt hatte. Der sōsakan-sama stand regungslos da, während sein Verstand den einen wichtigen Anhaltspunkt in dem Bericht von Höchste Weisheit aufgriff; dann dachte er über Strategien nach, wie er über diesen Hinweis eine Verbindung zum Drachenkönig herstellen konnte. Draußen erhellte das Licht der Laternen den Hof, während Arbeiter Erde herbeischleppten, um den unterirdischen Tempel zuzuschütten. Höchste Weisheit betrachtete Sano verächtlich, konnte seine Angst aber nicht verbergen.


  »Ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß«, sagte er. »Reicht das, damit Ihr mich nicht als Verräter brandmarkt?«


  »Vorerst reicht es«, erwiderte Sano, obwohl der Hinweis dürftig war.


  »Was geschieht mit mir?«


  »Ich lasse Euch noch eine Weile am Leben. Es könnte ja sein, dass Euch noch etwas zu dem geheimnisvollen Mann einfällt.« Sano wandte sich an seine Ermittler: »Bringt ihn ins Gefängnis von Edo. Okada-san, du bewachst ihn, damit ihm nichts zustößt. Watanabe-san, unterrichte den Magistraten Ueda, dass ich ihn bitte, den Prozess gegen Höchste Weisheit aufzuschieben, weil er ein Zeuge im Entführungsfall ist. Ich reite zurück zum Palast. Es wird höchste Zeit für mein Treffen mit Kammerherrn Yanagisawa.«


  


  »Ich bin sicher, dass die Ermordung Anemones der Mord ist, auf den sich der Erpressungsbrief bezieht. Und bestimmt ist dieser Mord das Motiv für die Entführung«, sagte Sano.


  »Und jetzt sollen wir Eure Theorie verfolgen, dass der mysteriöse Anhänger der Schwarzen Lotosblüte der Drachenkönig ist?«, fragte Kammerherr Yanagisawa.


  »Ja.«


  Es war schon nach Mitternacht, als Sano von Ginza zum Palast von Edo geritten war. Jetzt saß er mit Yanagisawa in der Villa des Kammerherrn in dessen Schreibstube, an deren Wänden Karten von Japan hingen. Soeben hatte Sano seinen Bericht über Mariko, die Goldmünzen, seinen Besuch bei Marikos Mutter und den Sturm auf den Tempel der Schwarzen Lotosblüte beendet. Vor dem geöffneten Fenster zirpten Zikaden, und von den Fackeln der Wachpatrouillen stieg Rauch in die Dunkelheit. Sano musste daran denken, dass Krisensituationen zu seltsamen Bündnissen führten. Er und Yanagisawa waren Partner geworden, was er nie für möglich gehalten hätte.


  »Wenn ich mich recht entsinne, stand auf unserer Liste der Todesfälle, die eine Verbindung zu Polizeikommandeur Hoshina aufweisen, keine Frau namens Anemone«, sagte Yanagisawa.


  Der Kammerherr war so tadellos gekleidet und gepflegt wie immer, doch seine blutunterlaufenen Augen lagen tief in den Höhlen und kündeten von seiner Erschöpfung. Mit seinen langen Fingern trommelte er unruhig auf das Schreibpult. Yanagisawa wirkte besorgter als am Morgen, als Sano ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Sano vermutete, dass den Kammerherrn etwas noch Schlimmeres quälte als die Geschichte mit Hoshina. Doch Yanagisawa lieferte freiwillig keine Erklärung, und die Höflichkeit untersagte es Sano, ihm Fragen zu stellen.


  »Ihr habt Recht. Anemone stand nicht auf der Liste«, pflichtete Sano ihm bei.


  »Dann hat Hoshina die Frau seinen eigenen Angaben zufolge nicht getötet«, sagte Yanagisawa. »Warum sollte der Entführer ihm die Schuld an ihrem Tod in die Schuhe schieben und wünschen, dass er dafür hingerichtet wird?«


  »Diese Frage stelle ich mir auch«, gestand Sano, dem soeben eine andere Idee durch den Kopf ging. »Es ist möglich, dass der Drachenkönig Hoshina die Schuld am Tod eines Menschen gibt, obwohl Hoshina nichts damit zu tun hat.« Ein wenig verärgert musste Sano sich eingestehen, dass seine Abneigung gegen den Polizeikommandeur ihn dazu veranlasst hatte, die Beschuldigung des Widersachers mit Hoshinas Schuld gleichzusetzen. »Vielleicht hat der Drachenkönig Fürstin Keisho-in entführt, um die Hinrichtung der falschen Person zu erzwingen.«


  »In dem Fall wäre die Liste nutzlos«, sagte Yanagisawa, »und wir haben Verdächtige an den falschen Orten gejagt.«


  Der Gedanke, dass sie einen Tag vergeudet hatten und die Frauen noch immer vermisst wurden, belastete die angespannte Atmosphäre in dem heißen Gemach. »Zumindest haben wir nun einen Verdächtigen, der tatsächlich als Täter infrage kommen könnte«, sagte Sano.


  Yanagisawa stieß ein freudloses Lachen aus. »Einen Verdächtigen ohne Namen und mit einem unbekannten Aufenthaltsort. Woher wollt Ihr wissen, dass der Priester der Schwarzen Lotosblüte ihn nicht erfunden hat, um seine eigene Haut zu retten? Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Zeit mit sinnlosen Verfolgungsjagden zu verschwenden.«


  »Haben wir eine andere Wahl, als der Identität dieses Mannes auf den Grund zu gehen?«, fragte Sano, obwohl er Yanagisawas Skepsis teilte. »Mir gehen allmählich die Ideen aus. Meine Männer haben den Mann gesucht, der den Erpressungsbrief hinterlegt hat, aber sie hatten kein Glück. Ich habe heute mit dem Händler Naraya gesprochen, und ich glaube nicht, dass er die Frauen entführt hat.« Sano berichtete über Narayas Verhör. »Darf ich fragen, ob Ihr die Angehörigen des Kii-Klans befragt habt? Kommen sie eher als Täter infrage als Naraya?«


  Yanagisawa zog an seiner Tabakpfeife und stieß den Rauch aus, der sein Gesicht in Nebel hüllte. »Ich weiß es nicht.«


  Die knappe Antwort des Kammerherrn hielt Sano davon ab, ihn nach Einzelheiten des Verhörs zu fragen. »Und was schlagt Ihr nun vor?«, fragte er stattdessen.


  »Meine Truppen könnten Fürstin Keisho-in suchen, wie ich es zu Beginn der Ermittlungen vorgeschlagen habe. Das wäre eine bessere Strategie, als einen Mann zu suchen, von dem wir nicht wissen, ob er überhaupt existiert«, stieß Yanagisawa bitter hervor. »Ich habe den Abend mit dem Shōgun verbracht und seinen Schimpftiraden über die Entführung seiner Mutter gelauscht. Er drohte, Hoshina hinzurichten, das Heer auszuschicken und Euch und mich zu verbannen, weil unsere Ermittlungen zu keinen Ergebnissen führen. Möglicherweise gelingt es uns nicht, ihn die restlichen sieben Tage hinzuhalten.«


  »Das müssen wir«, sagte Sano, der Yanagisawas Plan nach wie vor ablehnend gegenüberstand. Aufgrund der wachsenden Verzweiflung des Kammerherrn würde dieser bei seiner Suche nach Fürstin Keisho-in noch skrupelloser vorgehen und kaum Rücksicht auf Reiko und Midori nehmen. »Eine Jagd nach den Entführern ist zu gefährlich für die Geiseln. Wartet wenigstens, bis wir wissen, wer der Drachenkönig ist. Wenn wir seine Motive durchschauen, könnten wir vielleicht einen Weg finden, ihn zu überzeugen, die Frauen freizulassen, ohne dass es zu einem Kampf kommt, bei dem sie getötet werden könnten.«


  Obwohl Sano keine Nachrichten von Hirata erhalten hatte, hoffte er, dass sein oberster Gefolgsmann die Geiseln finden würde, sodass er eine Rettungsaktion planen konnte, wenn die Zeit reif war.


  Der Kammerherr strich sich schweigend mit Daumen und Zeigefinger übers Kinn, während er über Sanos Argumente nachdachte. Sein starrer Blick spiegelte seine Entschlossenheit.


  »Wenn Euren Truppen bei der Rettung der Geiseln Fehler unterlaufen, weil sie nicht wissen, wo sie die Frauen suchen sollen oder mit wem sie es zu tun haben, und wenn Fürstin Keisho-in stirbt, wird Eure Lage schlimmer sein als jetzt«, ermahnte Sano den Kammerherrn.


  Einen Moment musterten sich die beiden Männer. Das Zirpen der Zikaden draußen verwandelte sich in ein ohrenbetäubendes Kreischen. Dann ließ Yanagisawa die Hand sinken.


  »Gut«, sagte er. »Ihr habt gewonnen – fürs Erste.« Kaum hatte Sano sich ein wenig entspannt, fügte Yanagisawa hinzu: »Ich gebe Euch Zeit bis heute Mittag, Euren geheimnisvollen Unbekannten zu finden. Anschließend übernehme ich die Ermittlungen und befehle meinen Truppen, die Geiseln zu suchen.« Er kniff drohend die Augen zusammen. »Wo wollt Ihr mit der Suche beginnen?«


  Die kurze Zeitspanne bestürzte Sano. Er verwarf den Gedanken, Hoshina nach Anemones Mörder zu fragen, denn der sōsakan-sama nahm an, dass der Polizeikommandeur ihn bereits erwähnt hätte, wenn es eine Verbindung zwischen ihnen gäbe. Plötzlich hatte Sano eine Idee. Er schaute aus dem Fenster. Die dunkelste Stunde der Nacht war vorüber, doch der Morgen würde erst in einigen Stunden anbrechen.


  »Eigentlich ist es noch zu früh, um einen Agenten des metsuke zu besuchen«, sagte Sano, »aber ich würde sagen, die Umstände rechtfertigen es, ihn aus dem Bett zu werfen.«
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  autes Stöhnen drang durch die Stille im Turmgefängnis. Reiko erwachte aus einem leichten Schlummer. Ihre Augen blinzelten in das fahle, graue Mondlicht. Auf der anderen Seite des Raumes sah sie Midori auf dem Futon sitzen – die Hände um den Leib geschlungen. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, als sie erneut stöhnte. Reiko warf ihre Decke zurück. Zitternd vor Kälte eilte sie zu Midori und kniete sich an deren Seite.


  »Midori-san, was ist?«, fragte Reiko.


  »Ein Krampf … hat mich geweckt. Aber es ist schon wieder vorbei …« Nachdem Midoris Züge sich entspannt hatten, schlug sie beschämt die Augen nieder. »Ich habe das Bett benässt.«


  Reiko senkte den Blick und entdeckte Blutflecke auf Midoris Futon und auf dem Boden. Sie spürte, dass das warme Blut ihren Kimono durchdrang und ihre Knie nässte.


  »O nein«, rief Reiko. Sie hatte gehofft, dass dieser Fall erst eintreten würde, wenn sie wieder nach Hause zurückgekehrt waren.


  Fürstin Yanagisawa richtete sich auf, zog die Decke bis ans Kinn und blinzelte mit schläfrigen Augen. Fürstin Keisho-in ließ sich auf eine Seite fallen und sagte in heiserem, schwachem Ton: »Was ist los?«


  »Midoris Fruchtblase ist geplatzt«, erwiderte Reiko. »Ihre Wehen haben eingesetzt.«


  


  Die Straßen des Verwaltungsviertels Hibiya waren menschenleer. Nur in den Wachhäusern vor den befestigten Anwesen dösten Posten. Laternen, die über den Toren hingen, warfen da und dort trübes Licht in die Dunkelheit. Vor dem Haus, das Toda Ikkyu gehörte, stieg Sano aus dem Sattel. Eine besonders hohe Mauer trennte das Anwesen von denen der Nachbarn, die sicherlich nicht wussten, dass Toda als Agent für den metsuke arbeitete – den Tokugawa-Geheimdienst, der die Macht des Shōgun über Japan sichern sollte. Sano wusste, dass Toda ein unauffälliger Mann war und deshalb wie geschaffen dafür, seine Kollegen im bakufu zu bespitzeln.


  »Sag deinem Herrn, dass der sōsakan-sama des Shōgun ihn sofort zu sprechen wünscht«, befahl Sano dem Wachposten.


  Ungeachtet der Tatsache, dass Sano vor Anbruch der Morgendämmerung um ein Gespräch bat, führten sein Titel und sein herrisches Auftreten rasch zum Erfolg. Ein Gefolgsmann des Agenten begleitete ihn in einen Empfangssaal, dessen Wände mit dezenten, herkömmlichen Landschaftsmalereien verziert waren, was den Charakter des Hausbesitzers eher verschleierte als enthüllte. Bald darauf erschien ein Mann mit nackten Füßen und schläfrigem Blick, der in einen grauen Hausmantel gehüllt war. »Guten Abend, sōsakan-sama«, sagte er. »Oder sollte ich guten Morgen sagen?«


  »Guten Morgen, Toda-san.« Sie verneigten sich. Sano beäugte seinen Gastgeber aufmerksam, um sich zu vergewissern, dass es wirklich Toda war. Der Agent war schwer zu beschreiben; Sano hatte jedes Mal Schwierigkeiten, ihn wiederzuerkennen. Toda hatte ein Allerweltsgesicht, was in seinem Beruf, in dem Unauffälligkeit oberstes Gebot war, einen großen Vorteil darstellte. Seine Stimme und seine Haltung, die Weltverdrossenheit demonstrierten, stimmten jedoch mit Sanos verschwommener Erinnerung an Toda überein.


  »Ich nehme an, es handelt sich nicht um einen reinen Freundschaftsbesuch«, sagte Toda. »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten«, sagte Sano.


  Toda grinste. »Warum überrascht mich das nicht?«


  Sano hatte Toda in der Vergangenheit schon häufig während seiner Ermittlungen um Hilfe gebeten, weil der Agent Zugang zu vielen Informationen über Bürger hatte, die von unzähligen Agenten und Informanten im ganzen Land zusammengetragen wurden.


  »Was wünscht Ihr diesmal von mir?«, fragte Toda. Er gab nicht gerne Informationen preis. Der metsuke hortete eifersüchtig seine Erkenntnisse – die Grundlage seiner einzigartigen Macht.


  »Ich brauche Eure Hilfe, um einen Mann zu identifizieren, der möglicherweise der Entführer von Fürstin Keisho-in sein könnte«, erklärte Sano.


  Toda wusste sofort, dass er in diesem Fall zur Mitarbeit gezwungen war. Wenn Fürstin Keisho-in nicht gerettet und der Entführer nicht seiner gerechten Strafe überführt wurde, wäre es möglich, dass der Shōgun den gesamten bakufu, einschließlich der metsuke-Agenten, bestrafte, die dafür verantwortlich waren, Bedrohungen des Tokugawa-Klans aufzudecken und abzuwehren.


  »Was ist los? Habt Ihr Eure Theorie verworfen, dass der Drachenkönig ein alter Feind von Polizeikommandeur Hoshina sein könnte?« Toda konnte einer gewitzten Bemerkung niemals widerstehen. »Haben der Kii-Klan und der Händler Naraya sich als unschuldig erwiesen?«


  Sano überraschte es nicht, dass Toda über diese Theorie und die Verdächtigen im Bilde war. Vermutlich arbeiteten einige der Männer, die Hoshina bewachten, als Spione für Toda und hatten das Gespräch mit Sano heute Morgen belauscht. »Ich habe einen neuen Verdächtigen«, sagte Sano, »aber leider kenne ich seinen Namen nicht.«


  Er berichtete, was sich im Tempel der Schwarzen Lotosblüte zugetragen hatte. »Der einzige Hinweis, den ich zur Identität des Mannes besitze, ist die tote Frau, derer er sich bedient hat, um sich mit dem Priester der Schwarzen Lotosblüte zu verständigen. Die Frau heißt Anemone. Ich vermute, ein Angehöriger ihrer Familie oder ihres Gefolges könnte der Drachenkönig sein. Ich hoffe, Ihr könnt mir sagen, wer sie ist.«


  Toda dachte nach und durchforstete das umfangreiche Informationsarsenal in seinem Kopf nach einer Antwort. Dann sagte er: »Ich erinnere mich nicht an den Mord an einer Frau dieses Namens. Es ist ein Jammer, dass Ihr den Familiennamen nicht kennt. Wann wurde sie getötet? Wie ist sie gestorben?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Könnt Ihr mir wenigstens sagen, wo sie ermordet wurde?«


  Sano schüttelte den Kopf. Er begriff, dass er angesichts der dürftigen Hintergrundinformationen über das Verbrechen vielleicht sogar von Toda zu viel verlangte.


  »Wie Ihr wisst, hat es im Laufe der Jahre tausende von Mordfällen im ganzen Land gegeben«, sagte Toda. »Wo soll ich mit der Suche beginnen, wenn ich nur ihren Vornamen kenne?«


  »Es müsste eine Verbindung zwischen Anemone und Hoshina geben«, sagte Sano, »auch wenn er sie nicht getötet hat.«


  »Das würde die Zeitspanne auf die letzten zwanzig Jahre begrenzen, wenn wir davon ausgehen, dass der Mord sich nicht ereignet hat, als Hoshina noch ein Kind war«, überlegte Toda. »Der Mord müsste in Edo oder Miyako verübt worden sein, den beiden Orten, an denen Hoshina gelebt hat.«


  »Der Drachenkönig kann Mariko nur als Spionin in Fürstin Keisho-ins Gefolge eingeschleust haben, wenn er enge Verbindungen zu den Tokugawa unterhält«, sagte Sano. »Es muss jemand aus dem bakufu und Mitglied eines hochrangigen Samurai-Klans sein. Es kann nicht viele Morde an Frauen namens Anemone geben, in die ein Mann verstrickt ist, auf den dies alles zutrifft.«


  »Stimmt«, pflichtete Toda ihm bei. Seine mürrische Miene hellte sich auf, als er erkannte, dass die Gefälligkeit, die er Sano erweisen sollte, ihn letztendlich doch nicht vor allzu große Probleme stellten dürfte. »Und Verbrechen, in die ein solcher Mann verwickelt ist, müssten in den Berichten im Hauptquartier des metsuke verzeichnet sein. Ich kleide mich kurz an, und dann brechen wir auf.«


  Es dauerte nicht lange, bis sie in einem abgeteilten Raum des Palasts saßen, in dem das Hauptquartier des metsuke untergebracht war. Eine einzige Lampe brannte in dem Raum, in dem Sano und Toda sich über Bücher beugten, die über Fälle berichteten, in denen Tokugawa-Anhänger mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren. Auf den Gängen des Palasts war es ruhig, und die anderen Gemächer waren leer. Mit Schriftrollen, Karten und Schreibutensilien übersäte Schreibpulte warteten auf metsuke-Agenten, die noch zu Hause in ihren Betten lagen, während Sano und Toda die Berichte aus jenen drei Jahren durchsahen, die Hoshina in der Stadt verbracht hatte. Sano blätterte Seiten um, auf denen von Personen berichtet wurde, die bei Zweikämpfen oder von eifersüchtigen, geschiedenen Frauen getötet worden waren, oder die wegen Streitigkeiten um Geld und Besitz ihr Leben gelassen hatten, doch sie fanden keinen Hinweis auf den Mord an Anemone.


  Als Sano und Toda sich den Berichten aus Miyako zuwandten, fiel das erste Tageslicht durch die Fenster. Die Tempelglocken in der Stadt läuteten und riefen die Priester zu den Morgengebeten. Der Raum füllte sich mit Männern, leisen Gesprächen und Tabakrauch. Sanos Augen brannten vor Erschöpfung, als er ein anderes Buch durchsah und sich nur mit Mühe wach hielt. Die Frist bis zur Mittagszeit, die Kammerherr Yanagisawa ihm eingeräumt hatte, rückte bedrohlich näher, als Sanos Blick schließlich auf die Schriftzeichen jenes Namens fiel, den er gesucht hatte.


  »Ich hab’s!«, rief Sano Toda zu, der sein eigenes Buch erleichtert zur Seite schob. Sano las den Eintrag vor: »Tenwa-Ära, zweites Jahr, dritter Monat, vierter Tag.« Sano schaute Toda an. »Also vor zwölf Jahren«, sagte er, wandte den Blick wieder auf die Unterlagen und las weiter vor: »Dannoshin Jirozaemon, Befehlshaber der Bürgerwehr, starb durch Selbstmord. Seine Gemahlin Anemone starb durch Ertrinken. Der Leichnam Dannoshins wurde in seinem Ausflugsboot gefunden, das über den Biwa-See trieb. Seine Kehle war durchgeschnitten; er hielt sein Kurzschwert in der Hand. In seinem Haus hatte er eine Nachricht hinterlassen, mit der er seine Tat zu erklären versuchte: Seine Gemahlin und ein Mann, der Geliebte von Dannoshin, hatten eine heimliche Affäre begonnen. Als Dannoshin ihnen auf die Schliche kam, beschloss er, seine Frau zu bestrafen, indem er sie im See ertränkte, und sich dann selbst zu töten, weil er für ihren Tod büßen musste und es nicht ertragen konnte, dass die beiden Menschen, die er am meisten liebte, ihn gemeinsam betrogen hatten. Der Leichnam von Anemone wurde niemals gefunden.«


  Sano schlug mit der Faust auf das Buch – der Erfolg belebte ihn. »Das muss der Mord sein, der hinter der Entführung steht! Anemone ist die ertrunkene Frau, von der in dem Gedicht im Erpressungsbrief die Rede ist. Da sie niemals gefunden wurde, liegt sie noch immer auf dem Grund des Sees – im Palast des Drachenkönigs.«


  »Aber Hoshina hat Anemone nicht getötet«, sagte Toda. »Ihr Ehemann hat sie ermordet, was er ja selbst gestanden hat. Warum sollte jemand Hoshinas Hinrichtung fordern, weil Anemone ertrunken ist? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Vielleicht hatte Hoshina irgendetwas mit dem Mord zu tun«, sagte Sano. »Ich glaube, er könnte der Mann gewesen sein, der gleichzeitig der Geliebte von Dannoshin und von Anemone war.«


  »Ja, es ist bekannt, dass Hoshina auch mit Frauen schläft, obwohl er Männer bevorzugt«, sagte Toda. »Wenn er der geheimnisvolle Liebhaber war, dann war Anemones Tod indirekt seine Schuld, weil Anemones Affäre mit Hoshina ihren Gatten dazu brachte, sie zu ertränken.«


  »Jemand, der um sie trauert, könnte es übel nehmen, dass Hoshina einfach zur Tagesordnung überging.« Sano las den Eintrag noch einmal durch. »Wer immer das geschrieben hat – er hat versäumt, den Namen des Liebhabers zu nennen.«


  »Vielleicht war das Absicht«, meinte Toda. »Was hat Hoshina vor zwölf Jahren gemacht, als Anemone und Dannoshin starben?«


  »Er war bei der Polizei in Miyako beschäftigt«, erwiderte Sano. »Vielleicht hat er in beiden Todesfällen ermittelt. Es hätte einen schlimmen Skandal gegeben, und er wollte seinen Namen sicherlich aus dieser Sache heraushalten. Er könnte Beweise vernichtet haben, die ihn belastet hätten.«


  »Und er hat dafür gesorgt, dass sein Name in keinem amtlichen Dokument auftauchte«, fügte Toda hinzu.


  »Angenommen, er war tatsächlich der Dritte im Bunde – dann gäbe es noch einen weiteren Grund, die Wahrheit zu verschleiern«, sagte Sano. »Damals war Hoshina der Geliebte des shoshidai.« Der shoshidai war der Tokugawa-Beamte, der in Miyako als Statthalter des Regimes herrschte; stets handelte es sich beim shoshidai um einen Verwandten des herrschenden Shōgun. »Hoshina wollte sicherlich vermeiden, dass sein Herr erfährt, dass er seine Lust woanders stillt.«


  »Das hätte ihn sein Amt kosten können«, sagte Toda. »Und es hätte ihn seiner Chancen beraubt, im bakufu aufzusteigen.«


  Erschöpfung und der Druck, den Drachenkönig vor dem Mittag zu identifizieren und Fürstin Keisho-in zu retten, bevor der Shōgun die Geduld verlor und unüberlegt handelte, schmälerten Sanos Freude über den Erfolg. Er rieb sich die müden Augen und sagte: »Das sind alles Vermutungen. Und wenngleich ich sicher bin, dass es zwischen Anemone oder Dannoshin und dem Drachenkönig eine Verbindung gibt, wissen wir immer noch nicht, wer er ist – ganz abgesehen davon, wo er ist.«


  »Ich werde mir die Namen ihrer Verwandten ansehen«, schlug Toda vor. »Ich kann auch überprüfen, welche Verwandten Angehörige des bakufu sind und in Edo leben. Aber es kostet Zeit, die Berichte aller Angehörigen aus den Archiven auszugraben und die Namen mit den tausenden auf der bakufu-Liste abzugleichen.«


  Und Sano blieb nicht mehr viel Zeit. »Bittet Eure metsuke-Kollegen, Euch zu helfen«, sagte er und erhob sich.


  »Einverstanden«, erwiderte Toda.


  »Inzwischen versuche ich, auf kürzerem Weg eine Verbindung zum Drachenkönig herzustellen«, sagte Sano. »Ich glaube, mit dem, was wir nun wissen, wäre ein Gespräch mit unserem Freund Hoshina angebracht.«


  


  Die Sonne stand hoch über dem Palast zu Edo, doch das Waldreservat warf lange Schatten auf den Wachturm, in dem Hoshina eingesperrt war. Obwohl es ein klarer Morgen war und sich kein Lüftchen unter dem blauen Himmel regte, verschleierten graue Regenwolken die fernen Berge und kündigten ein nahendes Unwetter an. Sano schritt über den Gehweg auf der Festungsmauer. Drei Wachen lungerten vor der Tür des Gefängnisses herum.


  »Öffnet die Tür«, befahl Sano. »Ich will mit Hoshina-san sprechen.«


  Die Wachen gehorchten. Sano trat in den Raum, dessen Steinwände die flüchtige Kälte der Nacht gespeichert hatten. Hoshina, der Sano den Rücken zuwandte, schlief auf dem Futon. Als Sano ihn ins Hinterteil trat, fuhr Hoshina mit einem ängstlichen Schrei aus dem Schlaf hoch und stand taumelnd auf. Ein Ausdruck nackter Panik legte sich auf sein Gesicht, als er nach seinem Schwert packte – und ins Leere griff. Dann sah er Sano. Obwohl er erleichtert aufatmete, fachte der Zorn seine Wachsamkeit an.


  »Warum weckt Ihr mich so grob?«, fragte er. »Wollt Ihr mich zu Eurem Vergnügen quälen? Muss ich denn nicht schon genug erdulden?«


  »Wir müssen reden«, erwiderte Sano.


  »Was ist geschehen? Habt Ihr etwas herausgefunden?« Die Hoffnung auf Rettung belebte Hoshinas hageres, unrasiertes Gesicht. »Habt Ihr die Person gefasst, die mich in diese missliche Lage gebracht hat?«


  Da die Zeit drängte, unterließ es Sano, Hoshina zu erklären, dass sein eigenes abscheuliches Verhalten der Grund für seine Schwierigkeiten war. »Nein, ich habe den Drachenkönig nicht gefasst, aber ich habe einiges herausgefunden. Warum habt Ihr mir nichts von Anemone erzählt?«


  »Von wem?« Hoshina blickte Sano ehrlich verwirrt an. Dann erinnerte er sich. »Oh … ja, sicher, Anemone …«, sagte er in dem verwirrten Tonfall eines Mannes, der einem Geist der Vergangenheit gegenüberstand.


  »Wart Ihr Anemones Liebhaber?«, fragte Sano.


  Als Hoshina nickte, fuhr Sano fort: »War ihr Gemahl Dannoshin auch Euer Liebhaber?«


  Hoshina nickte erneut, kniff aber argwöhnisch die Augen zusammen.


  »Dannoshin hat Anemone ertränkt, weil ihr beide ihn durch Eure Affäre betrogen habt«, sagte Sano. »Wart Ihr der Ermittler, der in den Todesfällen ermittelt hat? Habt Ihr Eure Verbindung zu Anemone verschleiert, um Euch vor einem Skandal und einer Bestrafung zu schützen?«


  »Ja, aber was hat das mit meiner misslichen Lage zu tun?«, fragte Hoshina verärgert.


  Sano musterte ihn ungläubig. Wusste dieser Mann wirklich nicht, welche Bedeutung die Ereignisse hatten? »Es geht hier um einen Mord, mit dem Ihr zu tun habt – und den hättet Ihr gestern erwähnen müssen, als wir die Liste aufgestellt haben.«


  »Wir haben uns doch nur auf Personen konzentriert, die ich getötet oder auf den Richtplatz geführt habe«, sagte Hoshina. Beharrlich auf seine Verteidigung bedacht, stemmte er die Arme in die Hüften und straffte die Schultern. »Ich habe Anemone nicht getötet. Sie gehörte also nicht auf die Liste.«


  »Es könnte aber jemand behaupten, dass Ihr indirekt für ihren Tod verantwortlich wart«, stieß Sano hervor.


  »Ich war nicht dafür verantwortlich! Ihr Mord war die Tat ihres Gemahls und nicht meine Schuld. Für mich war Anemone bloß ein Zeitvertreib. Ist es meine Schuld, dass Ihr Gemahl so heftig reagiert hat?«, verteidigte Hoshina sich in gereiztem Tonfall. »Wie habt Ihr es eigentlich herausgefunden?«


  Sano musterte Hoshina voller Abscheu. Es sah diesem Mann ähnlich, jede Schuld von sich zu weisen. »Es spielt keine Rolle, wie ich es herausgefunden habe. Ihr hättet mir von dem Mord an Anemone erzählen müssen, anstatt mir mögliche Verdächtige zu verheimlichen.«


  »Ich habe nichts verheimlicht«, widersprach Hoshina. »Ich habe seit Jahren nicht mehr an Anemone gedacht. Ich habe sie nicht erwähnt, weil ich sie vergessen hatte.«


  »Anemone und ihr Gemahl sind gestorben, weil Ihr mit beiden eine Affäre hattet, und Ihr erinnert Euch nicht einmal mehr an sie?« Sano war fassungslos. Er hatte geglaubt, die schlimmsten Seiten Hoshinas zu kennen, doch die Verderbtheit dieses Mannes schien grenzenlos zu sein.


  »Ja, gut, ich hätte mich erinnern müssen. Und ich hätte Euch von Anemone berichten müssen.« Hoshina warf die Arme in einer gespielten Geste der Kapitulation hoch und funkelte Sano wütend an. »Was werdet Ihr jetzt tun? Wollt Ihr mich töten?«


  »Am liebsten«, sagte Sano, »aber ich brauche Eure Hilfe. Im Augenblick sucht ein ganzes Heer von metsuke-Agenten nach Informationen über Personen, die eine Beziehung zu Anemone und Dannoshin hatten, aber das dauert zu lange. Wegen Eures schlechten Gedächtnisses haben wir eine Menge Zeit verloren. Jetzt habt Ihr die Möglichkeit, diesen Zeitverlust auszugleichen. Ihr habt Anemone und Dannoshin gekannt. Wer von den Personen, die in ihrem Haushalt gelebt haben, könnte ihren Tod rächen wollen?«


  Der Schreck fuhr Hoshina in die Glieder. Er wurde blass. »Die Sache liegt eine Ewigkeit zurück. Ich kann mich nur noch schemenhaft daran erinnern. Wie sollte ich mich da an Angehörige ihres Haushalts erinnern können?«


  »Versucht es«, beharrte Sano. »Euer Überleben könnte davon abhängen.«


  Hoshina schritt unruhig durch den Raum, die Hände an die Schläfen gepresst. »Dannoshin hatte zwei Söhne aus erster Ehe«, sagte er schließlich. »Sie arbeiteten bei der Bürgerwehr von Miyako. Wir verstanden uns gut. Ich glaube nicht, dass sie einen Groll gegen mich hegten. Dannoshins Eltern lebten in dem Haus, aber sie waren sehr alt und müssten mittlerweile verstorben sein. Sonst fällt mir niemand ein.«


  »Denkt nach!«


  »Ich versuche es ja!« Den Tränen nahe, stampfte Hoshina mit dem Fuß auf den Boden.


  Sano erkannte, dass er durch seine Ungeduld alles nur verschlimmerte. »Wir sollten anders an die Frage herangehen«, schlug er deshalb vor. »Wer außer Dannoshin wusste von Eurer Affäre mit Anemone?«


  »Niemand.« Hoshina ließ die Arme sinken. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch. »Wir waren sehr diskret. Ich schlich mich spätnachts, wenn alle schliefen, ins Gartenhäuschen, wo Anemone auf mich wartete.«


  »Wer wusste davon?« Sano wiederholte die Frage, denn irgendjemand musste davon gewusst haben, und dieser Jemand hatte sich zwölf Jahre später in den Drachenkönig verwandelt.


  Hoshina schüttelte verzweifelt den Kopf. Plötzlich aber reckte er sich. »Wartet …«, murmelte er. Seine trüben Augen strahlten. »Anemone hatte einen Sohn mit Dannoshin. Er war ungefähr fünfzehn Jahre alt … ein seltsamer, unangenehmer Bursche.« Hoshina verzog angewidert das Gesicht. »Immer wenn ich in das Haus ging, schlich er herum und starrte mich böse an. Und einmal, als Anemone und ich uns liebten, hörten wir ein Geräusch in den Sträuchern vor dem Gartenhäuschen. Es muss dieser Junge gewesen sein, der hinter uns herspioniert hatte.«


  Endlich machen wir Fortschritte, ging es Sano durch den Kopf. »Wie hieß dieser Junge?«


  »Dannoshin Minoru«, sagte Hoshina mit offensichtlichem Stolz auf sein gutes Erinnerungsvermögen.


  »Der Sohn von Anemone … er hätte allen Grund, ihren Tod zu rächen«, sagte Sano.


  »Er muss der Drachenkönig sein«, pflichtete Hoshina ihm bei und klatschte vor Freude in die Hände bei dem Gedanken, dass seine Qualen bald vorüber waren. »Er muss seit Anemones Tod meine Vernichtung geplant haben.«


  »Ich muss herausfinden, was aus ihm geworden ist«, sagte Sano, »seine Spur aufnehmen und feststellen, wo er die Geiseln versteckt hat. Ich werde den metsuke bitten, die Archive nach Informationen über Dannoshin Minoru zu durchsuchen.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Hoshina mit spöttischer Miene. »Mir ist gerade noch etwas eingefallen. Ich habe den Burschen gesehen. Ich weiß, wo er ist.«


  »Wann habt Ihr ihn gesehen?«, fragte Sano, der erstaunt die Stirn runzelte. »Und wo?«


  »Vor ungefähr zwei Jahren. Hier in Edo. Er ist erwachsen geworden und hat sich verändert, seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, und ich wusste nicht, woher ich ihn kannte. Aber jetzt fällt es mir wieder ein. Er arbeitet als Inspektor beim Ministerium für Tempel und Heiligtümer.«


  Sanos Überlegungen nahmen Gestalt an, als er begriff, wie der Drachenkönig, die Schwarze Lotosblüte und die Entführung zusammenpassten. Das Ministerium für Tempel und Heiligtümer hatte unter anderem die Aufgabe, religiöse Sekten zu überwachen und dafür zu sorgen, dass sie das Gesetz beachteten und sich nicht gegen das herrschende Regime erhoben. Dem Ministerium fiel also größtenteils die Aufgabe zu, die Schwarze Lotosblüte auszurotten, und es stellte Inspektoren ein, die durchs Land reisten, um nach gesetzwidrigen Aktivitäten der Sekte Ausschau zu halten.


  »Dannoshin Minoru kam durch seine Arbeit mit den geächteten Anhängern der Schwarzen Lotosblüte in Kontakt«, überlegte Sano. »Auf diese Weise hat er den geheimen Tempel gefunden und Höchste Weisheit kennen gelernt. Doch statt es der Polizei zu melden, hat er beides zu seinem Vorteil genutzt. Er hat Mariko als Spionin bei Fürstin Keisho-in eingeschleust. Vermutlich hat er seine Beziehungen zum bakufu spielen lassen. Dann scharte er eine Bande rōnin um sich, die aus Anhängern der Schwarzen Lotosblüte bestand und die ihm geholfen haben, Fürstin Keisho-ins Gefolge in einen Hinterhalt zu locken und die Mutter des Shōgun zu entführen.«


  »Werdet Ihr das alles dem Shōgun berichten?«, fragte Hoshina und ergriff Sanos Arm. »Nehmt mich mit! Wenn er hört, dass ich den Entführer identifiziert habe, wird er so dankbar sein, dass er mich freilässt und mich wieder in mein Amt einsetzt.«


  Es sah Hoshina ähnlich, die Situation zu seinem persönlichen Vorteil zu nutzen und sich allein das Verdienst zuzuschreiben, anstatt nur den Teil, der ihm zustand. »Ihr geht nirgendwo hin«, sagte Sano und schüttelte Hoshinas Hand ab. »Ich muss herausfinden, wo der Drachenkönig die Geiseln festhält, und sie retten.«


  Vielleicht hatte Hoshina zu seiner Rettung beigetragen, indem er das wichtigste Indiz geliefert hatte. Doch der Drachenkönig wartete auf die Nachricht von Hoshinas Hinrichtung. Wie lange würde er noch warten, bevor er zu dem Schluss gelangte, dass der Shōgun seinen Befehl nicht befolgen würde, sodass der Drachenkönig seine Drohung wahrmachte und die Geiseln tötete?


  Hatten sie Dannoshin Minoru zu spät als wahrscheinlichen Täter entlarvt, um die Frauen noch retten zu können?
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  E


  rmittler Marume schleppte eine Fuhre junger, dünner Baumstämme auf die Waldlichtung, wo er mit Hirata und Fukida das Floß baute, auf dem sie den See überqueren und die Frauen zurück aufs Festland bringen wollten. Ein Tag war verstrichen, seitdem sie auf der Halbinsel Izu angekommen waren, und die Fahrt zur Insel der Entführer lag noch vor ihnen. Es war kalt und nebelig; die Sonne versteckte sich hinter einer grauweißen Wolkendecke. Die schwere Arbeit, das Holz zu hauen, zu schneiden und zu schleppen, trieb Marume den Schweiß auf die Stirn. Nur noch mit Sandalen und einem Lendentuch bekleidet, den Dolch zwischen den Zähnen, sah er wie ein Wilder aus. Er warf die Stämme neben Hirata auf die Erde.


  »Braucht Ihr noch mehr Holz?«, fragte er keuchend.


  Hirata legte die zugeschnittenen Stämme neben die anderen, aus denen er das Floß baute, und band sie mit geflochtenem Schilf zusammen. Er wischte mit dem Ärmel über seine tropfende Nase. »Ich glaube nicht.« Sein Blick wanderte von seinen schmutzigen, zerschnittenen Händen zum Floß. »Es müsste groß genug sein, nicht wahr?«


  Die Länge des Floßes betrug etwa das Doppelte von Hiratas Körpergröße. Grobe Stämme unterschiedlicher Dicke, deren Äste Hirata abgehackt hatte, waren mit flüchtig verknotetem Schilf aneinander gebunden – eine Arbeit, die Hirata nicht gerade mit Stolz erfüllte, aber die Hauptsache war, sie hatten ein behelfsmäßiges Wasserfahrzeug. Fukida brachte die aus zwei gabelförmigen Ästen angefertigten Ruder, deren Zwischenräume er mit grob geflochtenen Matten aus dünnen Zweigen und Schilf ausgefüllt hatte. Er warf die Ruder aufs Floß und blickte Hirata reumütig an. Er schien am Erfolg ihrer Bemühungen zu zweifeln.


  »Ob das Floß uns tragen wird?«, fragte Marume und sprach damit aus, was alle dachten.


  »Es muss«, erwiderte Hirata energisch.


  Seit gestern Nachmittag hatte der oberste Gefolgsmann des sōsakan-sama Zeit gehabt, seine Entscheidung zu überdenken, die Frauen zu retten, anstatt zurück nach Edo zu reiten. Der Bau des Floßes hatte länger gedauert, als Hirata anfangs angenommen hatte. Zuerst mussten sie sich vom See zurückziehen und auf einem abgelegenen Platz fern der Straße ihr Lager aufschlagen, wo sie von keinem Entführer, der zufällig die Insel verließ, gesehen werden konnten. Die Suche nach geeignetem Holz und die Mühe, es auf die richtige Größe zu schneiden, hatten Stunden in Anspruch genommen. Als sie sich endlich eine Methode ausgedacht hatten, wie sie beim Bau des Floßes und der Ruder am besten vorgingen, hatte die Dunkelheit sie gezwungen, die Arbeit bis zum Sonnenaufgang einzustellen. Sie hatten eine kalte, unbequeme Nacht auf dem Boden verbracht, während Hirata unaufhörlich von quälenden Fragen bedrängt wurde, die ihn am Schlafen hinderten.


  Hatte er die falsche Entscheidung getroffen? Was würde geschehen, wenn Sano herausfand, dass er, Hirata, seine Befehle missachtet hatte? Hatten sie durch den Bau des Floßes wertvolle Zeit verschwendet, die sie hätten nutzen können, um nach Edo zu reiten und zu berichten, dass sie die Entführer und die Geiseln gefunden hatten? Außerdem machte Hirata sich große Sorgen um Midori. Er fragte sich, ob es ihm mit Marumes und Fukidas Hilfe gelingen würde, Midori und die anderen Frauen zu retten. Trotz aller Zweifel hielt Hirata an seinem Entschluss fest, die Insel, auf der seine Gemahlin gefangen gehalten wurde, nicht mehr aus den Augen zu lassen. Er musste Midori aus den Händen der Entführer befreien. Der Gedanke, sie der Gnade Fürst Nius oder eines anderen Wahnsinnigen zu überlassen, war ihm unerträglich.


  »Wir warten bis heute Abend, dann rudern wir zur Insel«, sagte Hirata.


  


  Von insgesamt dreißig Ermittlern und Soldaten begleitet, ritten Sano und Kammerherr Yanagisawa in den bancho im Westen des Palasts zu Edo, wo die niederen Tokugawa-Vasallen wohnten. Die Nachmittagssonne, vor der Gewitterwolken vorüberzogen, warf Licht und Schatten auf kleine, heruntergekommene Anwesen, die von Bambussträuchern umzäunt waren. Auf den schmalen, schmutzigen Straßen, die mit Pferdemist bedeckt waren, wimmelte es von berittenen Samurai. Über Abwassergräben summten Fliegenschwärme. Die Vasallen lebten in äußerst bescheidenen Verhältnissen, weil das Regime in Friedenszeiten nur einen kärglichen Sold zahlte.


  Sano und Yanagisawa hatten dem Shōgun bereits berichtet, dass sie den Drachenkönig als Dannoshin Minoru identifiziert hatten, einen Inspektor des Ministeriums der Tempel und Heiligtümer. Der Shōgun hatte befohlen, bis zum Ende des Tages herauszufinden, ob Dannoshin tatsächlich der Drachenkönig war und wo er die Frauen versteckt hielt. Im Fall eines Scheiterns hatte der Shōgun gedroht, sie und Hoshina hinrichten zu lassen.


  Jetzt erreichten sie Dannoshins Anwesen.


  Das Fachwerkhaus mit dem Strohdach ähnelte den anderen Anwesen, die in dem engen, verschachtelten bancho dicht an dicht standen. Zum Glück stand Dannoshins Name auf dem Tor. Nachdem die Männer aus den Sätteln gestiegen waren, folgte Sano dem Kammerherrn Yanagisawa auf einen mit Kies bedeckten Hof, der im Schatten der Bambussträucher lag. Ein alter Mann in einem verblichenen blauen Kimono eilte aus dem Haus.


  »Wer seid Ihr?«, fragte der Mann, der beim Anblick der kleinen Heerschar von Samurai mit den Tokugawa-Wappen auf den Rüstungen heftig erschrak. »Was kann ich für Euch tun, edle Herren?«


  »Wir suchen Dannoshin Minoru«, entgegnete Kammerherr Yanagisawa. »Sag uns, wo er ist.«


  »Er ist nicht zu Hause«, erklärte der alte Mann.


  Yanagisawa schritt mit seinen Männern über den mit Steinplatten ausgelegten Weg zum Haus. »Wohin ist er gegangen?«, fragte er.


  »Das weiß ich nicht. Er hat es mir nicht gesagt. Ich bin nur sein Diener.«


  »Dann werden wir uns hier nur ein wenig umsehen«, sagte Yanagisawa.


  Während er mit seinen Männern ins Haus stürmte, stieg Sano die kurze Treppe zur Veranda hinauf, auf der verschüchtert der alte Mann kauerte.


  »Wann hat Euer Herr das Haus verlassen?«, fragte er.


  »Vor sieben Tagen.« Der Diener, der ängstlich darauf bedacht war, den sōsakan-sama gnädig zu stimmen, beantwortete ausführlich die Frage. »An dem Abend, bevor er aufbrach, kam ein Mädchen hierher. Es sprach mit meinem Herrn. Nachdem das Mädchen gegangen war, befahl er mir, ihm ein paar Kleidungsstücke und Vorräte für eine Reise einzupacken.«


  Das Mädchen war Mariko, überlegte Sano. Sie hatte Dannoshin die Nachricht von Fürstin Keisho-ins bevorstehender Reise gebracht, und dieser hatte unverzüglich Vorbereitungen getroffen, um Keisho-in zu überholen, Söldner der Schwarzen Lotosblüte um sich zu scharen und den Pilgerzug in einen Hinterhalt zu locken. Einer der Verbrecher musste anschließend zurück nach Edo geritten sein, den Erpressungsbrief auf der Festungsmauer hinterlegt haben und dann unbemerkt entkommen sein.


  Sano führte seine Ermittler ins Haus. Yanagisawas Soldaten eilten durch die Gänge, stießen Trennwände aus Papier und Holz zur Seite, stapften durch die Gemächer und jagten die Hausbewohner. Weihrauchgeruch schwebte durch die Luft. Das Innere des Hauses war schmutzig und kärglich eingerichtet. Sano vermutete, dass Dannoshin sein Geld gehortet hatte, um seinen Rachefeldzug gegen Hoshina zu finanzieren und die Hilfe der Schwarzen Lotosblüte zu bezahlen. Aber vielleicht hatte die Sekte ihm auch ohne Bezahlung geholfen, weil Dannoshin die Mitglieder bei der Polizei hätte anzeigen können, wenn sie abgelehnt hätten.


  Irgendwo aus dem hinteren Teil des Hauses rief Yanagisawa: »Sōsakan Sano!«


  »Helft den anderen, das Haus zu durchsuchen«, befahl Sano seinen Ermittlern.


  Er drängte sich an den Männern vorbei und fand Yanagisawa in einem Gemach. Er stand vor einem Teakholztisch. Auf dem Tisch standen Kerzen mit geschwärzten Dochten, mit Asche gefüllte Weihrauchbrenner und ein schön geschnitzter Schrein aus schwarzer Lackarbeit.


  »Das ist ein Traueraltar«, sagte Yanagisawa.


  Dem Brauch gemäß hätte der Schrein ein Bild der verstorbenen Person enthalten müssen, doch er war leer. Sano strich mit dem Finger über die geschnitzten Blumen des Schreins.


  »Das sind Anemonen«, sagte er. »Das hier ist Dannoshins Traueraltar für seine ermordete Mutter.«


  »Er muss das Bild mitgenommen haben«, meinte Yanagisawa.


  Sano atmete den Weihrauchduft ein, der sich in den Wänden und Tatami-Matten festgesetzt hatte. In der Hoffnung, mehr über den Aufenthaltsort des Drachenkönigs zu erfahren, öffnete der sōsakan-sama den Schrank. Er fand Decken und einen Futon. Offenbar schlief Dannoshin in diesem Gemach neben dem Schrein seiner Mutter. Er musste ihren Geist zwölf Jahre lang verehrt und sein mörderisches Rachebedürfnis genährt haben.


  Sano betrat die Schreibstube, einen kleinen Raum mit Bücherregalen. Auf einem Schreibpult lagen zwei mit schwarzer Tusche beschriebene Blätter. Sano nahm sie auf. Yanagisawa schaute über Sanos Schulter und las laut vor:


  


  »Die Frau strampelt wild im dunklen Wasser,


  Ihr Haar und ihre Röcke breiten sich aus


  Gleich den Blütenblättern einer Blume,


  Die in den tiefen See geworfen wurde.«


  


  »Das ist ein Entwurf des Gedichts, das in dem Erpressungsbrief stand«, sagte Yanagisawa.


  »Und es beweist, dass Dannoshin tatsächlich der Drachenkönig ist.« Sano schaute auf das zweite Blatt. »Hört Euch das mal an.«


  


  Er beraubt sie ihrer weiblichen Tugend,


  Eigensüchtig stillt er sein Verlangen,


  Der schurkische Hoshina, der den Tod verdient.


  Nur Schmerz, Not und Zerstörung hinterlässt er,


  Doch das Leid, das er bringt, kümmert ihn nicht.


  Nicht einen Blick wirft der Verbrecher zurück,


  Während das Schicksal ihn mit Wohlstand segnet.


  Doch er kann der verdienten Strafe nicht entgehen.


  Denn der Drachenkönig wird aus dem Meer steigen


  Und schreckliche Vergeltung von ihm fordern.


  Mit seinen goldenen Krallen wird er ihn packen


  Und diesem üblen Verbrecher mit heißem Zorn


  Seinen flammenden Atem ins Antlitz hauchen,


  Auch wenn sie beide dabei untergehen.


  


  »Jetzt wissen wir genau, dass Dannoshin es auf Hoshina abgesehen hat«, sagte Sano.


  Yanagisawas Soldaten stürmten mit drei Frauen in den Raum. Es waren zwei junge Mädchen und eine ältere Frau mit ergrautem Haar. Alle drei hatten unübersehbar schreckliche Angst.


  »Das sind die Haushälterin und die Dienstmädchen«, meldete ein Soldat. »Offenbar wissen sie nicht, wohin ihr Herr gegangen ist.«


  Sanos Ermittler erschienen in der Tür. »Die Kasernen hinter dem Haus sind leer«, sagte Ermittler Inoue zu Sano. »Die Ställe ebenfalls. Es sieht so aus, als hätte Dannoshin all seine Gefolgsleute mitgenommen. Hier ist niemand.«


  Yanagisawa fluchte leise. Enttäuschung und Verzweiflung raubten Sano den Mut. Jetzt hatten sie die Spur des Drachenkönigs bis zu seinem Haus verfolgt; umso herber war nun die Enttäuschung, dass diese Spur hier jäh endete.


  Sano und Yanagisawa machten sich daran, die Schreibstube zu durchsuchen. Sie wühlten in Schubfächern, blätterten Papiere und Akten durch und suchten nach Hinweisen auf den Aufenthaltsort des Drachenkönigs. Die Ermittler und Soldaten ließen keinen Winkel des Anwesens aus. Schließlich versammelten sich alle auf dem Hof mit leeren Händen.


  »Hat der große sōsakan-sama eine Idee?«, fragte Yanagisawa in spöttischem und zugleich verzweifeltem Ton.


  Plötzlich erinnerte Sano sich an die längst vergangene Zeit, als er an einem Ort gearbeitet hatte, an dem sie die gesuchten Information finden könnten. »Ich habe tatsächlich eine Idee«, sagte er. »Kommt mit.« Er führte die Truppe aus dem Tor heraus zu den Pferden.


  


  Midori stieß ein lang anhaltendes, qualvolles Jammern aus, als ein Krampf ihren Körper erschütterte. Sie krümmte den Rücken und bäumte sich auf. Vor Schmerzen kniff sie die Augen zu und biss die Zähne aufeinander. Ihre Finger krallten sich in den Futon. Tränen und Schweiß vermischten sich auf ihrem Gesicht. Fürstin Yanagisawa kniete auf einer Seite neben Midori und tupfte deren Stirn mit einem Tuch ab. Fürstin Keisho-in kauerte auf der anderen Seite.


  »Die Schmerzen kommen immer häufiger. Die Geburt wird bald einsetzen«, sagte Keisho-in im selbstgefälligen Tonfall einer Expertin.


  Reiko trommelte mit den Fäusten gegen die Tür. Unzählige Male hatte sie auf diese Weise versucht, sich bemerkbar zu machen, seitdem Midoris Wehen in der Nacht eingesetzt hatten. Mittlerweile war vermutlich schon Mittagszeit.


  »Hilfe!«, schrie Reiko den Wachen zu. Ihre Stimme war heiser, und ihre Angst verwandelte sich in Panik. »Meine Freundin braucht eine Geburtshelferin! Bitte, bringt sofort eine her!«


  Bisher hatten die Wachen Reikos Hilferufe beantwortet, indem sie ihr zornig befohlen hatten, mit dem Gepolter aufzuhören. Jetzt schlug jemand mit der Faust gegen die Tür. Ota, der oberste Gefolgsmann des Drachenkönigs, rief: »Auf Eure Schliche fallen wir nicht mehr herein.«


  »Es ist die Wahrheit!«, rief Reiko verzweifelt. Eine Geburt war eine sehr gefährliche Angelegenheit, und ohne eine erfahrene Geburtshelferin, die mit unvorhergesehenen Schwierigkeiten fertig wurde, schwebten Midori und das ungeborene Kind in großer Gefahr. »Kommt herein und überzeugt Euch selbst.«


  Nichts geschah. Einen kurzen Augenblick von den schrecklichen Schmerzen befreit, lag Midori reglos und keuchend auf dem Futon. Draußen tobte ein Unwetter. Regen prasselte aufs Dach und rieselte durch die Löcher und Ritzen auf Midori hinunter. Dann wurde die Tür geöffnet. Ota, dessen finstere Miene sowohl von Misstrauen als auch von Wut gezeichnet war, richtete sein Schwert auf Reiko und drängte sie zurück in das Gefängnis, während er mit zwei Männern eintrat. Er näherte sich Midori, die jammerte und zitterte, als sie erneut gegen einen heftigen Krampf ankämpfte. Ota und seine Komplizen wichen bei dem Anblick zurück. Auf ihren Gesichtern spiegelten sich die typische Angst und Ehrfurcht von Männern, die einer Geburt gegenüberstanden.


  »Sie braucht eine Geburtshelferin«, sagte Reiko. »Sie braucht sauberes Wasser und Tücher und einen trockenen, bequemen Platz, an dem sie ihr Kind bekommen kann.« Entschlossen, sich um Midoris Wohlergehen zu kümmern, ließ Reiko alle Vorsicht außer Acht und befahl: »Sagt es Eurem Herrn. Sofort!«


  Die Männer hatten es eilig, das Gefängnis zu verlassen, und das nicht etwa, weil Reikos Bitte sie eingeschüchtert hatte. Reiko kniete sich neben Midoris Futon und drückte auf eine Stelle der Wirbelsäule, von der sie wusste, dass der Druck darauf Wehenschmerzen lindern konnte. Midori keuchte; Fürstin Yanagisawa tupfte das Gesicht der werdenden Mutter ab. Keisho-in spähte unter Midoris Röcke, um zu sehen, ob das Kind auftauchte.


  Dann kam Ota zurück. Sein grausames Grinsen vernichtete die Hoffnung der Frauen. »Mein Herr will Euch sehen«, sagte er zu Reiko.


  Als Ota und zwei Männer Reiko in den Palast führten, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Sie stiegen eine Treppe in ein Gemach hinauf, in dem es stark nach dem Weihrauch des Drachenkönigs roch. Die Angst lag wie ein kalter, schwerer Stein in Reikos Magen. Sie spähte auf geöffnete Türen, die zu einem Balkon mit Blick auf den See führten, als plötzlich mit lautem Knarren eine Tür zur Seite geschoben wurde. Aus dem angrenzenden Gemach trat der Drachenkönig.


  An diesem Tag trug er einen schlichten grauen Kimono über einer schwarzen Hose. Er blieb auf der Schwelle stehen und betrachtete Reiko mit ungerührtem Blick. Dann schritt er mit seinem seltsam zögernden Gang auf Reiko zu. Wahnsinn und Begierde schimmerten in seinen Augen.


  Der eisige Stein in Reikos Magen wurde immer schwerer; ihre Beine zitterten. Sie ahnte, das jetzt ihre Qualen begannen. Sie musste sich demütigen, um das Vertrauen des Drachenkönigs zu erringen. Auch wenn sie sich trotz der vielen Stunden des Nachdenkens und Pläneschmiedens kläglich unvorbereitet fühlte, musste sie diesen Mann dazu bringen, sie und ihre Freundinnen freizulassen.


  »Guten Tag, Anemone«, hauchte der Drachenkönig im vertrauten Tonfall Liebender.


  Reiko sah vor dem geistigen Auge einen schwarzen Abgrund, der sich zu ihren Füßen auftat. Mutig trat sie über den Rand und hatte das Gefühl, in eine Tiefe zu stürzen, aus der es kein Zurück mehr gab.


  »Guten Tag, Herr«, erwiderte Reiko mit gespielt freundlicher, vertraulicher Stimme. Sie schenkte dem Drachenkönig ein zauberhaftes Lächeln, verdrängte ihren Hass, ließ sich auf die Knie sinken und verneigte sich in der Hoffnung, dass ihre Unterwürfigkeit ihn entwaffnen würde.


  Der Drachenkönig schritt auf sie zu und hüllte sie in die stickige Aura des Weihrauchs. Als Reiko den Kopf hob, blickte sie auf seine Lenden, die sich unmittelbar vor ihrem Gesicht befanden. Beinahe hätte sie sich rückwärts in die Arme der Wachen fallen lassen, die hinter ihr standen. Stattdessen hielt sie den Atem an und blickte auf die Schwerter des Drachenkönigs und den wilden Drachen, der in einem helleren Grau auf seinen Kimono gestickt war.


  »Lasst uns allein«, befahl der Drachenkönig den Wachen.


  Reiko schaute sich um und sah Ota, der vor der Tür stehen blieb und ihr einen drohenden Blick zuwarf. Ob ihre unterwürfige Haltung seinen Herrn überzeugt hatte, wusste Reiko nicht, doch Ota schien ihre Absichten zu durchschauen. Reiko wusste, dass Ota und die anderen Wachen sich nicht weit entfernen würden. Sie wusste auch, dass sie nicht darauf hoffen konnte, den Drachenkönig zu besiegen, falls sie seine Männer nicht in ihren Plan mit einbezog.


  Der Drachenkönig drehte die Handfläche nach oben und streckte Reiko seine langen Finger entgegen. Widerwillig legte sie ihre Hand auf die seine und ließ sich von ihm hochziehen. Wie Liebende standen sie dicht voreinander; ihre Körper berührten sich durch die dünne Kleidung.


  »Habe ich Euch gestern genug zu essen und ausreichend Decken geschickt?«, fragte er. »Haben meine Männer Euer Quartier zu Eurer Zufriedenheit gereinigt?«


  Heiß wie Feuer strömte der Atem des Drachenkönigs aus seinen Nasenlöchern und wehte Reiko ins Gesicht. Sie griff seine Frage auf, um ihre Unterwürfigkeit zu beweisen. »Ja. Tausend Dank. Das war sehr liebenswürdig von Euch. Meine Freundinnen und ich sind Euch außerordentlich dankbar«, sagte Reiko mit kläglicher Stimme, denn sie wusste, was ihr bevorstand.


  Sobald sie sich der Begierde des Drachenkönigs unterworfen hätte, wäre ihr Leben für immer ruiniert, selbst wenn sie die Entführung überlebte. Sie würde ihr Treuegelöbnis Sano gegenüber brechen müssen, auch wenn es gegen ihren Willen geschah. Wie konnte sie zu ihm zurückkehren, nachdem ein anderer Mann sie geschändet hätte?


  Selbst wenn sie erklären würde, dass sie mit dem Drachenkönig zusammengearbeitet und sich geopfert hatte, um ihre Freundinnen zu retten, konnte sie von Sano nicht erwarten, dass er ihr verzieh. Gleichgültig, wie verständnisvoll er war und welch eine einzigartige Ehe sie führten, so war Sano doch ein Mann. Tief in seinem Innern würde er glauben, sie hätte es gutgeheißen, vielleicht sogar genossen, dass der Drachenkönig ihr den Hof gemacht hatte. Er würde sich fragen, ob sie es nicht hätte verhindern können, wenn sie es wirklich gewollt hätte. Sanos Zweifel an ihrer Treue würden sein Vertrauen und ihre Ehe zerstören. Möglicherweise würde er sich sogar von ihr scheiden lassen. Sie würde nicht nur Sano, sondern auch ihren Sohn verlieren. In Schande davongejagt, wäre sie auf die Almosen ihrer Familie angewiesen.


  »Ota-san sagt, Ihr wolltet mich etwas fragen«, sagte der Drachenkönig. »Aber zuerst sollten wir es uns bequem machen.« Sie knieten sich vor den Balkon. Seine Hand hielt noch immer die Reikos, als er reglos an ihrer Seite verharrte. »Wir wollen uns freuen, dass das Schicksal so gnädig zu uns war. Letzte Nacht habe ich geträumt, wir wären zu Hause. Es war Frühling, und die Kirschbäume im Garten blühten. Ihr habt mich das Schönschreiben gelehrt, wie Ihr es immer getan habt. Ihr habt die Arme um meine Schultern gelegt, meine Hand in Eure genommen und mir geholfen, den Pinsel zu führen.«


  Seine Lippen deuteten ein wehmütiges Lächeln an. Er schaute hinaus auf den See, als würde er die Bilder seiner Träume auf dem unruhigen, silbernen Wasser erblicken. »Ihr habt meine Lenden gestreichelt, während Euer Haar über meine Schultern fiel und Eure Brüste meinen Körper berührten. Wir haben es genossen, und wir haben zusammen gelacht …«


  Reiko erschrak, als sie sich das Bild des Drachenkönigs vor Augen führte, der mit einer Frau, die ihr ähnelte, in erotischer Pose vereint war. Sie starrte auf den Nebel, der die fernen Berge umhüllte, und wünschte sich, sie wäre dort – weit hinter den Bergen.


  »Wenn ich aus diesen Träumen erwache, leide ich stets schreckliche Qualen, weil Ihr fort seid und ich allein bin«, fuhr der Drachenkönig fort. »Doch nun seid Ihr mir ganz unerwartet durch einen Zufall wiedergegeben worden.« Er dachte kurz nach. »Als ich die Mutter des Shōgun entführte, habe ich Euch nur deshalb gefangen genommen, weil Ihr bei ihr wart und ich annahm, dass Ihr eine hochrangige Persönlichkeit seid, die meinen Plänen dienen könne. Erst als ich Euch aus der Nähe betrachtet habe, stellte ich fest, dass Ihr das Ebenbild meiner geliebten Anemone seid. Und erst gestern, als wir zum ersten Mal miteinander sprachen, begriff ich, dass Ihr von ihrem Geist beseelt seid.«


  Reiko wusste nicht, ob es sie betrüben oder erfreuen sollte, dass der Drachenkönig sie von der wahren Anemone unterscheiden konnte. Vielleicht ersparte es ihr seinen Zorn auf Anemone, den sie bereits zu spüren bekommen hatte. Andererseits minderte es ihren Einfluss auf ihn. Vor allem aber war Reiko froh, dass ihre Gefangennahme nicht der Grund für die Entführungen ihrer Freundinnen und die Ermordungen des Gefolges war; sie hatte ihre gefährliche Lage nur einer bösen Laune des Schicksals zu verdanken. Wenn sie sich doch nur geweigert hätte, die Reise anzutreten! Es wäre sicherlich leichter gewesen, die Bestrafungen durch Fürstin Keisho-in zu ertragen als die Schande und die Qualen, die der Drachenkönig ihr nun zufügte. Doch es war sinnlos, die Zeit zurückdrehen und die Zukunft beeinflussen zu wollen.


  Der Drachenkönig beobachtete Reiko und wartete auf eine Reaktion. Reiko musste sich schnell etwas einfallen lassen. »Letzte Nacht habe ich kaum ein Auge zugetan«, sagte sie. »Ich musste immerzu an Euch denken. Ich habe mich an Eure Berührungen erinnert, an Euren Blick und den Zauber Eurer Nähe.«


  Reikos Worte entstammten verschwommenen Erinnerungen an Liebesgedichte, die sie einst gelesen hatte. Mit ihrem verführerischen Augenaufschlag und ihrer ein wenig rauen, atemlosen Stimme ahmte sie die Schauspieler in romantischen Kabuki-Aufführungen nach. Der Drachenkönig starrte sie an. Seine Atem ging schneller. Er befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen. Wogen heißer Erregung strahlten spürbar von ihm aus. Alles in Reiko rebellierte vor Abscheu und Angst, als die Gefahr näher rückte, doch sie presste die linke Hand auf ihren Busen, als wäre sie tatsächlich entzückt.


  »Ich habe mich danach gesehnt, Euch zu sehen. Ich habe gebetet, dass wir uns bald wieder treffen«, flüsterte sie. »Wie dankbar ich bin, dass meine Gebete erhört wurden und wir wieder vereint sind!«


  Der Drachenkönig streichelte ihre Wange. »Euer Tod hat uns zwölf Jahre lang getrennt. Doch auch zuvor waren wir schon entzweit. Dieser Mann, dessen Namen ich verabscheue, hat sich zwischen uns gestellt.« In dem glühenden Blick, mit dem der Drachenkönig Reiko verschlang, flackerte Zorn. Seine Hand spannte sich schmerzhaft um die Reikos. »Er war Eure Liebe nicht wert, Anemone. Er war ein grausamer, selbstsüchtiger Schurke, der nur mit Euch gespielt hat. Wie konntet Ihr ihn nur zu Eurem Liebhaber nehmen? Wie konntet Ihr mich nur im Stich lassen?«


  Reiko fragte sich, wer dieser Mann war und was er mit der Entführung zu tun haben könnte. »Ich habe ihn nie geliebt«, sagte sie in der Hoffnung, den Drachenkönig zu besänftigen, dessen Hang zu Zornesausbrüchen sie bereits zu spüren bekommen hatte. »Nur Ihr allein zählt für mich.«


  Ihre Worte besänftigten den Zorn des Drachenkönigs. »Oh, meine Liebste, dieser Mann hat uns so vieler Dinge beraubt.« Die Schatten dunkler Wolken zogen über den Balkon hinweg; Regen tropfte durch das Laub. Mit wehmütiger Stimme fuhr der Drachenkönig fort: »Wenn ich Euch für die verlorenen Jahre und für das Leben, das Euch genommen wurde, doch nur entschädigen könnte.«


  Reiko ergriff die Gelegenheit beim Schopf. »Vielleicht gibt es etwas, das Ihr tun könntet …«, murmelte sie.


  »Was wünscht Ihr, meine Liebste?« Der Drachenkönig lockerte seinen festen Griff und strich mit seinen feuchten Fingern über Reikos Handrücken.


  Der Plan, den Reiko ersonnen hatte, um sich und die anderen Frauen zu retten, musste warten, weil Midoris Qualen Vorrang hatten. »Meine Freundin liegt in den Wehen«, sagte Reiko. »Ich hätte gerne eine Geburtshelferin für sie.«


  Zu ihrer großen Enttäuschung spürte Reiko, dass der Drachenkönig gleichsam innerlich von ihr zurückwich, obwohl sein Körper an Ort und Stelle verharrte. Hinter seinem starren Blick senkte sich eine Schranke herab. »Das kommt nicht infrage«, erwiderte er barsch. »Ich kann es nicht erlauben, dass eine Frau hierher kommt und anderen erzählt, was sie gesehen hat.«


  Reiko erkannte, dass dieser Mann trotz seines Wahnsinns noch logischer Gedanken fähig war. Auch wenn er sich der Illusion hingab, Reiko sei von Anemones Geist beseelt, wusste er, dass er sich schwerer Verbrechen schuldig gemacht hatte, für die der Shōgun ihn hart bestrafen würde, sollte man ihn fassen. Er erkannte die Notwendigkeit der Geheimhaltung.


  »Aber meine Freundin braucht Hilfe! Sie und das Kind könnten sonst sterben.« Als Reiko die verärgerte Miene des Drachenkönigs sah, begriff sie, dass Midoris Schicksal ihm gleichgültig war. Reiko musste ihre Taktik ändern. Sie schürzte die Lippen, lächelte verführerisch und rückte näher an ihn heran. »Ihr seid ein so guter, liebenswürdiger und großzügiger Mann. Ihr wollt doch sicher nicht, dass einer unschuldigen Frau und ihrem Kind etwas zustößt?«


  »Ich würde Euch den Wunsch ja gern erfüllen, aber es ist unmöglich«, sagte der Drachenkönig energisch. »Außerdem sind wir weit von allen Ortschaften entfernt, in denen es eine Geburtshelferin geben könnte.«


  Reiko verlor jede Hoffnung, denn diese Information legte den Schluss nahe, dass sie weit von allen Menschen entfernt waren, die sie retten könnten. »Wärt Ihr wenigstens einverstanden, dass wir eine bessere Unterkunft bekommen?«, fragte Reiko leise. Mehr Bequemlichkeit würde Midori ein wenig helfen, und wenn Reiko das Gefängnis im Turm gegen ein Quartier im Palast tauschen könnte, wäre eine Flucht vielleicht einfacher. »Durch das Dach des Turms regnet es hinein. Nachts ist es sehr kalt und tagsüber drückend heiß.« Reiko blickte den Drachenkönig unter ihren demütig gesenkten Augenlidern an und fuhr in schmeichelndem Ton fort: »Diese kleine Bitte werdet Ihr mir doch nicht abschlagen?«


  Der Drachenkönig schüttelte seinen großen Kopf. »Tut mir Leid, aber ich kann Euch den Wunsch nicht erfüllen. Im Turm können Gefangene am besten bewacht werden. Ihr und Eure Freundinnen seid dort sicher.«


  Reiko wusste nicht mehr ein noch aus. Ihre Listen hatten bisher einzig und allein dazu geführt, die Liebe des Drachenkönigs zu ihr zu entfachen. War ihr Plan zum Scheitern verurteilt? Würde es ihr keinen Nutzen bringen, wenn sie ihr Leben ruinierte?


  Plötzlich hatte sie eine Idee.


  »Es gibt da etwas, das ich Euch sagen muss …«, murmelte sie und winkte den Drachenkönig mit dem Finger zu sich heran. Ihr Lächeln versprach intime Enthüllungen. Sie kam sich vor wie eine Kurtisane aus Yoshiwara, die um Kunden warb. »Rückt ein Stückchen näher zu mir und hört mir zu.«


  Der Drachenkönig tat wie geheißen. Reiko wusste, dass Ota und die anderen Wachen lauschten, und sprach deshalb mit leiser Stimme. »Ihr seid von Feinden umgeben. Sie sind hier auf der Insel, in den Reihen Eurer eigenen Männer!«


  Der Drachenkönig blickte sie verwundert an.


  »Sie billigen Eure Beziehung zu mir nicht«, wisperte Reiko. »Sie sind eifersüchtig. Sie wollen uns trennen. Letzte Nacht habe ich ihre Gespräche belauscht. Sie haben vor, mich zu töten.«


  »Das kann nicht sein. Meine Männer haben den Befehl, Euch und Euren Freundinnen ohne meine Erlaubnis nichts anzutun«, erwiderte der Drachenkönig. Doch sein argwöhnischer Blick, mit dem er Reiko musterte, offenbarte auch seine Bestürzung.


  »Es ist die Wahrheit«, sagte Reiko rasch, um die leisen Zweifel am Gehorsam seiner Männer zu nähren und die Angst vor einem Treuebruch zu schüren. »Sie werden mich töten, meinen Leichnam in den See werfen und behaupten, ich hätte zu fliehen versucht.«


  Der Drachenkönig runzelte die Stirn. »Ota und meine anderen Gefolgsleute würden sich niemals meinen Befehlen widersetzen. Die anderen allerdings …« Er strich nachdenklich übers Kinn. »Vielleicht hätte ich nicht auf Männer ihres Schlages zurückgreifen sollen. Ich habe diesen Burschen niemals voll vertraut.«


  Reiko war froh, Misstrauen gesät zu haben, das die Meinung des Drachenkönigs über seine Gefolgsleute vergiften würde. »Ich will nicht sterben«, sagte sie, und ehrliche Tränen der Verzweiflung traten ihr in die Augen. »Bitte, Ihr müsst mich beschützen!«


  »Ja, das muss ich!«, sagte er entschlossen.


  Ermutigt fuhr Reiko fort: »Dann haltet Eure Männer bitte fern von mir und meinen Freundinnen.« Wenn sie sich der Wachposten entledigen könnte, würde es die Chance zur Flucht sehr verbessern. »Setzt die Männer dort ein, wo sie uns nichts antun können.«


  »Ich kann Euch nicht unbewacht lassen«, sagte der Drachenkönig, der trotz seiner Lüsternheit und der Angst vor Verrat noch klar denken konnte.


  »Ich verspreche Euch, dass ich nicht davonlaufen werde«, beteuerte Reiko. »Jetzt, da wir einander endlich wiedergefunden haben, könnte ich es nicht ertragen, Euch zu verlassen.«


  »Selbst wenn Ihr bleibt, werden Eure Freundinnen fliehen.«


  »Sie haben viel zu große Angst, es ohne mich zu versuchen«, sagte Reiko. »Ihr könntet uns irgendwo unterbringen, wo Ihr uns persönlich bewacht.«


  Reiko konnte zwar den Drachenkönig ein wenig beeinflussen, die Wachen jedoch nicht. Die Chancen, einen Verrückten zu überlisten, überwogen die Chance, sich einen Weg an seinem Heer vorbei zu erzwingen. Jeder Ort, an dem der Drachenkönig die Frauen unterbringen würde, wäre weniger sicher als der Turm und würde wahrscheinlich näher an den Booten liegen.


  Der Drachenkönig dachte mit finsterer Miene nach, ob die Gefahr für Reiko – und Anemone – es erforderlich machte, sie woanders unterzubringen. Reiko drehte ihre ineinander verschlungenen Hände um, sodass seine Hand oben lag. Mit den Fingerspitzen der anderen Hand streichelte sie sanft und gefühlvoll über seinen Handrücken – eine Zärtlichkeit, mit der sie Sano häufig bedachte. Es schmerzte sie, denn sie hatte das Gefühl, Sano durch diese erste freiwillige Berührung des Drachenkönigs zu betrügen. Doch an diesem wichtigen Punkt musste Reiko alle Mittel einsetzen, zumal sie nach wie vor sicher war, ihre Tugend zu verlieren.


  »Der Turm ist zu weit von Euch entfernt.« Reiko schlang ihre Finger um das Handgelenk des Drachenkönigs. »Lasst mich in den Palast bringen, wo wir uns nahe sind.« Ihr Raunen versprach Nächte voller wilder Leidenschaft. Doch hinter ihren verführerischen Zärtlichkeiten verbargen sich ihre Qualen.


  Der Drachenkönig stöhnte. Während Reiko seinen Arm streichelte, schloss er die Augen und schauderte vor Wonne. Reiko spürte seine wachsende Begierde, doch er kämpfte sie nieder, rückte von ihr ab, trat auf den Balkon und lehnte sich keuchend gegen das Geländer.


  Reiko war erleichtert, dass ihr weitere Zärtlichkeiten erspart blieben; zugleich verwirrte sie seine Reaktion. Obwohl der Drachenkönig sich nichts sehnlicher zu wünschen schien, als sie zu besitzen, hielt irgendetwas ihn davon ab, seine Lust zu befriedigen. Was war der Grund?


  Reikos Hoffnungen schwanden, als sie an Midori dachte, die in den Wehen lag, und an das erbärmliche Gefängnis. Wenn dieser erste Versuch scheiterte, den Drachenkönig zu beeinflussen – welche Chance hatte sie dann noch, sich und ihre Freundinnen zu befreien?


  »Ich werde über Eure Bitte nachdenken«, sagte der Drachenkönig, der Reiko noch immer den Rücken zuwandte. Dann rief er: »Ota-san, bringt sie fort.«
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  ie staatlichen Archive waren in einem Gebäude im Beamtenviertel des Palasts zu Edo untergebracht. Hier hatte Sano gearbeitet, nachdem er in den bakufu aufgenommen worden war und bevor er die Polizeilaufbahn einschlug, die bis zu seiner Ernennung zum sōsakan-sama des Shōgun geführt hatte. In dem größten Büro schoben Schreiber und Gehilfen Schreibpulte zur Seite, auf denen sie ihre Abschriften anfertigten, Dokumente sortierten und Formulare ausfüllten. Der Oberste Archivar, ein dicklicher Samurai mittleren Alters namens Noguchi, der seinen einstigen Mitarbeiter Sano überschwänglich begrüßt hatte, legte große Karten von Japan auf den gesäuberten Boden.


  Sano und Kammerherr Yanagisawa knieten nieder, um diese sorgfältig angefertigten Karten zu überprüfen. Blaue Farbe wies auf Flüsse, Seen und Meere hin, grüne Farbe auf Wälder, und die braune Farbe zeigte Gebirge. Die Namen der Städte und Landbesitzer waren mit Tusche auf die Karten geschrieben.


  »Dannoshin Minoru muss einen bestimmten Ort im Kopf gehabt haben, als er die Frauen entführt hat«, sagte Sano.


  »Er wird nicht damit gerechnet haben, zufällig ein geeignetes Gefängnis zu finden«, pflichtete Yanagisawa ihm bei. »Ein Mann, der seit zwölf Jahren seinen Rachefeldzug plant, ist weder sprunghaft in seinen Entscheidungen noch vertraut er seinem Glück.«


  »Und er wird wissen, wie er es vermeidet, Aufmerksamkeit zu erregen, während er die Mutter des Shōgun gefangen hält«, sagte Sano. »Er würde kein Zimmer in einem Gasthof oder ein Haus in einem Dorf mieten, weil Menschen, die von der Entführung gehört haben, misstrauisch werden könnten.«


  Yanagisawa betrachtete eine Karte der Region Hakone. »In der Wildnis in der Nähe des Tatorts gibt es Höhlen. Vielleicht hat er vor dem Überfall auf den Pilgerzug eine solche Höhle entdeckt und die Geiseln dorthin gebracht.«


  »Schon möglich«, murmelte Sano. »Aber ich wette, dass Dannoshin Eigentum besitzt, eine sichere Unterkunft, wo niemand zufällig vorbeikommt und ihn bei den Behörden anzeigen kann.«


  »Wenn es so sein sollte, kann dieser Besitz nicht weit vom Tatort entfernt sein«, überlegte Yanagisawa. »Schließlich musste er die Frauen schnell verstecken, um nicht entdeckt zu werden und das Risiko ihrer Flucht zu verringern.«


  Sano malte mit dem Finger die weiße Linie auf der Karte nach, die den Verlauf der Tōkaidō kennzeichnete. Sein Finger verharrte an dem gewundenen Abschnitt, an dem die Reisegesellschaft Fürstin Keisho-ins in den Hinterhalt gelockt worden war. Dann zeichnete er einen unsichtbaren Kreis rund um den Tatort, dessen Radius so groß war, dass man die Entfernungen vom Tatort an einem Tag zurücklegen konnte. In dem Kreis waren die Namen der Landbesitzer verzeichnet.


  »Das sollten wir uns genauer ansehen«, sagte Sano.


  


  Der Shōgun saß auf dem Podium im Großen Audienzsaal des Palasts und leitete eine Besprechung, in der es um Staatsausgaben ging. Unter anderem nahmen Uemori Yoichi, Mitglied des Ältesten Staatsrats und oberster Militärberater der Tokugawa, sowie mehrere hohe Heeresoffiziere an der Besprechung teil. Während Uemori ausführlich über neue Anschaffungen für das Heer, Festungen, die instand gesetzt werden mussten, und die genaue Bestückung des Waffenarsenals sprach, sorgte der Shōgun sich um seine Mutter. Verzweifelt malte er sich aus, wie sie irgendwo gefangen gehalten wurde. Das untätige Herumsitzen war ihm unerträglich. Voller Ungeduld wartete er auf Neuigkeiten des Kammerherrn Yanagisawa und des sōsakan Sano. Wie gern hätte der Shōgun selbst etwas unternommen, um seine Mutter zu retten und die Entführer zu fassen!


  »Herr, würdet Ihr das bitte unterzeichnen.« Uemori streckte den Arm in die Höhe und legte die Dokumente oben auf den Tisch.


  Der Shōgun schaute mit unsicherem, schüchternem Blick auf die Unterlagen. Da er die Diskussion nicht verfolgt hatte, wusste er nicht, ob er die Ausgaben genehmigen sollte; aber er hätte es auch nicht gewusst, wenn er zugehört hätte. Es war so schwierig, ein Land zu regieren!


  »Was ist das?«, fragte er und tippte behutsam mit dem Finger auf die Seiten.


  »Genehmigungen für Gelder aus dem Staatsschatz, um die Kosten zu decken, über die wir soeben gesprochen haben«, erklärte Uemori mit geduldiger Nachsicht.


  Der Shōgun seufzte. Hatte er eine andere Wahl, als die Ratschläge anderer Menschen zu befolgen? Plötzlich packte ihn grenzenlose Wut auf seine eigene Unfähigkeit und auf die ganze Welt.


  »Wie könnt Ihr es wagen, mich in diesen … äh, schweren Stunden mit solchen Bagatellen zu belästigen?«, brüllte er seine Untergebenen an. Die Männer hoben erstaunt die Blicke. Der Shōgun zerknüllte die Dokumente und warf sie Uemori an den Kopf. »Nehmt das und steckt es Euch in den Hintern!«


  Uemori duckte sich; die anderen Männer verfolgten mit wachsamen Mienen den Wutausbruch ihres Herrn. In diesem Augenblick betrat Dr.Kitano, der oberste Arzt des Palasts, den Saal. »Bitte verzeiht die Störung, Herr«, sagte er.


  »Was wollt Ihr?«, fragte der Shōgun.


  Dr.Kitano kniete nieder und verneigte sich. »Suiren ist aus der Bewusstlosigkeit erwacht. Ich habe den Befehl, den sōsakan-sama zu benachrichtigen, aber ich kann ihn nicht finden. Daher hielt ich es für das Beste, Euch zu informieren, Herr.«


  Der Shōgun runzelte verwirrt die Stirn. »Wer ist Suiren?«, fragte er.


  Dr.Kitano staunte über die Unwissenheit des Shōgun. »Sie ist die Leibdienerin Eurer Mutter. Die einzige Überlebende das Massakers an der Tōkaidō.«


  »Und was habe ich damit zu tun, dass sie … äh, wieder bei Bewusstsein ist? Warum belästigt Ihr mich mit dieser Sache?«, knurrte der Shōgun.


  »Es besteht die Möglichkeit, dass Suiren etwas gesehen oder gehört hat, das uns helfen könnte, den Aufenthaltsort Eurer ehrenwerten Mutter zu finden«, mischte Uemori sich ein.


  »Und jetzt ist sie bei Bewusstsein und … äh, kann uns sagen, was sie weiß?« Nachdem der Shōgun begriffen hatte, um was es ging, erwachte seine Angst. »Sōsakan Sano soll sofort zu ihr gehen!« Dann erinnerte er sich. »Halt, wartet. Sano-san versucht, Dannoshin Minoru aufzuspüren. Und Kammerherr Yanagisawa ebenfalls.« Er zeigte auf seine Schreiber. »Schafft die beiden sofort herbei!«


  Ehe die Schreiber sich zur Tür wandten, sagte Uemori: »Mit Verlaub, Herr, aber vielleicht sollte dem Kammerherrn und dem sōsakan-sama erlaubt werden, ihre Ermittlungen fortzusetzen.«


  Der Shōgun biss sich auf die Lippe. Es beschämte ihn, dass Uemori die Situation besser einschätzen konnte als er selbst. »Gut, bemüht Euch nicht«, rief er den Schreibern zu.


  »Jemand anders könnte die Leibdienerin verhören«, schlug Uemori vor.


  »Ja, Ihr habt Recht«, pflichtete der Shōgun ihm bei, fragte sich dann aber verzweifelt: »Aber wen soll ich zu ihr schicken? Eine solch wichtige Aufgabe kann ich nicht jemandem Beliebigen überlassen.«


  Plötzlich schoss dem Shōgun ein Gedanke durch den Kopf. Warum gehe ich nicht selbst zu ihr? Es schien die beste Lösung zu sein, weil das Verhör der Dienerin auch seinen Tatendrang befriedigen würde. Während die Versammelten ihn beobachteten und sich fragten, was in ihn gefahren war, trat er an den Rand des Podiums … und blieb dort stehen. Ein Verhör einer Dienerin war unter seiner Würde. Der Shōgun musste ein seinem Rang gemäßes Verhalten an den Tag legen und seine Untergebenen solche Laufarbeit machen lassen. Von dem Wunsch beseelt, Sano und Yanagisawa wären hier im Palast, um ihm das Dilemma zu ersparen, trat er einen Schritt vom Rand des Podiums zurück. Doch der Gedanke an seine Ermittler ließ ihn verharren.


  Warum eigentlich hatten sie die Nachforschungen übernommen? Seine Mutter war in Gefahr, nicht ihre. Tokugawa Tsunayoshi spürte heiße Wut auf Yanagisawa und Sano in sich auflodern. Immer öfter hatte er den Verdacht, dass sie sich für schlauer hielten als er und glaubten, besser in der Lage zu sein, wichtige Entscheidungen zu treffen. Der Shōgun erinnerte sich, dass er Polizeikommandeur Hoshina zuerst hinrichten lassen wollte, als der Erpressungsbrief eingetroffen war, seine Meinung dann aber geändert hatte … oder war es der sōsakan-sama gewesen? Hatte Sano sich mit Yanagisawa verbündet und ihn, den Shōgun, dazu getrieben, seine Meinung zu ändern? Tokugawa Tsunayoshi fragte sich, wie viele seiner anderen Entscheidungen die beiden Männer wohl noch beeinflusst hatten. Groll und Argwohn verwandelten sich in Wut auf seinen treuen Kammerherrn und den sōsakan-sama. In Zukunft würde er ihnen keine wichtigen Aufgaben mehr anvertrauen. Es wurde Zeit, dass er auf eigenen Beinen stand.


  »Die Besprechung wird verschoben«, beschloss der Shōgun. Er sprang von dem Podium und zeigte auf seine wichtigsten Gefolgsleute und auf Dr.Kitano. »Folgt mir.«


  »Wohin gehen wir, Herr?«, fragte Uemori erstaunt.


  »In den … äh, Krankenraum, um Suiren zu verhören.« Während die Versammelten den Shōgun sprachlos musterten, verließ dieser in königlicher Pose den Saal.


  Berechtigte Empörung trieb ihn aus dem Palast hinaus, durch die Gärten, Höfe und Passagen des Palasts, bis auf die Schwelle des Krankenzimmers. Jähe Angst gebot ihm ebenso wie seinen Gefolgsleuten Einhalt, als sie den Schrein vor dem niedrigen, mit Stroh gedeckten Haus erreicht hatten. Durch das Zimmer schwebte der Geist der Krankheiten, und der Tod, der dort unzählige Male Einzug gehalten hatte, sorgte für spirituelle Verunreinigung und besudelte diesen Ort. Den Shōgun, dessen Gesundheit angegriffen war, überkamen Übelkeit und Schwindel bei dem Gedanken, einzutreten. Doch um seiner Mutter willen musste er es tun.


  Er zog ein sauberes weißes Tuch unter seiner Schärpe hervor und band es sich über Mund und Nase, um die bösen Geister zu vertreiben und eine Ansteckung zu vermeiden. »Schreiten wir … äh, zur Tat«, sagte er.


  Einer der Gefolgsleute öffnete die Tür des Krankenzimmers, trat ein und verkündete: »Unser Herr, der Shōgun!«


  Zögernd betrat der Shōgun das Krankenzimmer und blickte auf Ärzte und Gehilfen, die ihn schockiert anstarrten, weil sie ihn nie zuvor an diesem Ort gesehen hatten. Sie knieten nieder und verneigten sich. Tokugawa Tsunayoshi trat zu der Kranken ans Bett.


  »Ihr müsst … äh, Suiren sein«, begann er. Die ungesunde Blässe der Kranken und ihr vom Tod gezeichneter Körper veranlassten ihn, sich ein Stück vom Bett entfernt auf den Boden zu kauern.


  Die Leibdienerin starrte den Shōgun ehrfürchtig an. »Euer Besuch ehrt mich, Herr«, flüsterte sie mit leiser, krächzender Stimme.


  Der Shōgun, der von seinen Gefolgsleuten und den Ärzten beobachtet wurde, fühlte sich befangen und unsicher. Nie zuvor hatte er die Zeugin eines Verbrechens verhört. »Erinnert Ihr Euch, wie Ihr … äh, verwundet wurdet?«, fragte er.


  Suiren deutete mühsam ein Nicken an. »Wir wurden auf der Tōkaidō von Männern überfallen. Sie haben die Soldaten und die Dienerschaft getötet. Fürstin Keisho-in wurde gefangen genommen.« In den Augen der Leibdienerin schimmerten Tränen.


  Zum Glück ist ihre Erinnerung nicht ausgelöscht, überlegte der Shōgun. Vielleicht war es gar nicht so schwer. »Ich möchte, dass Ihr mir alles erzählt, was während des Überfalls … äh, geschehen ist«, sagte er.


  Die Leibdienerin sprach über das entsetzliche Blutbad, dessen Zeugin sie geworden war. Ab und zu verstummte sie, um ihren Tränen freien Lauf zu lassen und neue Kraft zu schöpfen. »Ich wurde aus meiner Sänfte gerissen. Ein Mann stach mich nieder. Ich fiel zu Boden, schlug mit dem Kopf auf und verlor das Bewusstsein. Als ich erwachte, lag ich in einer Blutlache. Überall lagen Leichen. Ich sah, dass die Männer die Truhen leerten. Fürstin Keisho-in, Fürstin Yanagisawa, Reiko-san und Midori-san lagen am Straßenrand. Sie schienen zu schlafen. Die Verbrecher legten sie in die Truhen.«


  Als Tokugawa Tsunayoshi hörte, dass seine Mutter wie Frachtgut behandelt worden war, schnappte er vor Empörung nach Luft.


  »Ich wollte zu den Männern kriechen, um sie aufzuhalten, aber ich war zu schwach.« Lautes Schluchzen ließ Suirens abgemagerten Körper beben. »Wie gern hätte ich Fürstin Keisho-in gerettet!«


  »Jetzt habt Ihr die Möglichkeit … äh, mir zu helfen, meine Mutter zu retten«, sagte der Shōgun. »Haben die Männer Andeutungen gemacht, wohin sie … äh, meine Mutter bringen wollten?«


  Müdigkeit legte sich wie ein Schleier über Suirens Züge. Sie sprach so leise, dass der Shōgun sie kaum verstehen konnte. »Es gab einen Streit. Einige beklagten sich, dass die Truhen zu schwer seien, um sie den ganzen Weg zu tragen. Sie würden es nicht schaffen bis …« Das letzte Wort drang leise wie ein Atemzug aus Suirens Mund.


  »Izu!« Der Shōgun hatte es dennoch verstanden. »Sie sind nach Izu gegangen!« Hinter seinem Schutztuch grinste er vor Freude, weil er etwas herausgefunden hatte, was Yanagisawa und Sano bisher nicht wussten.


  »Der Anführer … befahl einigen Männern, Träger einzustellen, die … helfen sollten, die Truhen zu tragen«, fuhr Suiren fort. »Sie fragten … wie sie zu dem Ort gelangten, wo sie sich alle … treffen wollten.« Suiren verstummte, als lauschte sie Stimmen der Vergangenheit. »Die Hauptstraße in Richtung Süden durch Izu hindurch … an der Kreuzung am Jizo-Schrein nach Westen … ein See mit einem Palast auf einer Insel …«


  Von unbändiger Freude erfasst, begann der Shōgun zu kichern und klatschte in die Hände. Jetzt wusste er genau, wo er seine Mutter finden würde. Er konnte es kaum erwarten, die Gesichter von Sano und Yanagisawa zu sehen, wenn er ihnen die Neuigkeit mitteilte.


  »Ihr habt mir einen großen … äh, Dienst erwiesen«, sagte der Shōgun. Er beugte sich instinktiv übers Bett und tätschelte Suirens Hand. »Ich werde … äh, Euch schenken, was Ihr Euch wünscht.«


  Suiren schloss seufzend die Augen. Die Befragung hatte sie geschwächt. »Ich wünsche mir nur, dass Fürstin Keisho-in unversehrt nach Hause zurückkehrt. Dann kann ich in Frieden sterben.«


  Der Shōgun erinnerte sich jäh an die lauernden Krankheiten an diesem Ort und die Ansteckungsgefahr. Sein Gefolge auf den Fersen, stürmte er aus dem Raum. Draußen zog er das Tuch vom Gesicht, wischte sich die Hände daran ab und betete, dass seine Gesundheit keinen Schaden genommen hatte. Trotzdem war er stolz, mit Suiren gesprochen zu haben. Diese erste Heldentat entfachte seinen Appetit auf weitere. Er hatte keine Lust mehr, darauf zu warten, dass andere für ihn handelten. Und er hatte genug von den komplizierten Strategien, die bisher bei der Jagd nach dem Drachenkönig eingesetzt worden waren. Die Gründe für die Verzögerung – wie auch für die ihm eigene Unentschlossenheit – verdrängte er. Zum ersten Mal wusste Tokugawa Tsunayoshi ganz genau, was er als Nächstes tun musste.


  


  Zwei Wachposten führten Midori die Treppe des Turms hinunter und trugen sie auf einer Sänfte durch den Wald. Andere Wachen trieben Reiko, Fürstin Yanagisawa und Keisho-in hinter ihr her durch den Regen und sperrten sie in einen Flügel des Palasts. Der Raum war schmutzig, und es roch nach Feuchtigkeit und Schimmel, mit dem die kahlen Wände bedeckt waren. Immerhin war das neue Quartier mit zerfetzten Kissen, ausgefransten Tatami-Matten, Bettzeug für alle vier Frauen, einer Schüssel mit heißem Wasser und einem Stapel Tücher ausgestattet. Das unversehrte Dach hielt den Regen ab.


  Als Reiko den anderen Frauen half, Midori auf einen Futon zu legen, stieß sie ein Dankgebet aus, dass der Drachenkönig sie im Palast untergebracht hatte. Sie schaute durch die vergitterten Fenster auf den grauen, unruhigen See, der durch die Bäume schimmerte. Hier im Erdgeschoss und in der Nähe der Boote winkte die Freiheit. Aber vorerst mussten ihre Fluchtpläne warten.


  Midori schrie und verkrampfte sich. Bei jedem Wehenschmerz vergoss sie bittere Tränen. Sie richtete sich auf, keuchte, presste, stöhnte immer wieder und ließ sich rücklings aufs Bett fallen.


  »Die Schmerzen sind unerträglich!«, stieß sie hervor, die Augen trüb vor Schmerz. »Ich halte es nicht mehr aus!«


  »Beruhige dich«, sagte Reiko und drückte auf jene Punkte der Wirbelsäule, die Wehenschmerzen lindern sollten. Doch erst die Geburt würde Erleichterung bringen. Reiko verdrängte ihre Angst, dass Midori an den schrecklichen Schmerzen sterben könnte. »Es ist bald vorbei«, tröstete sie die werdende Mutter.


  Fürstin Yanagisawa rang hilflos die Hände. Keisho-in spähte zwischen Midoris gekrümmte Beine und rief: »Seht! Das Baby kommt!«


  Reiko sah einen kleinen Teil des runden Kopfes, der von feuchtem, zerzaustem schwarzen Haar bedeckt war. »Du musst pressen«, drängte sie Midori.


  Midoris Wehen ließen jedoch nach, wobei die Schmerzen immer schlimmer wurden. Sie strengte sich an, aber ihre Kräfte reichten nicht aus. »Es kommt nicht …« Sie knirschte mit den Zähnen. »Es steckt fest …«


  »Streng dich an«, bat Reiko.


  »Ich kann nicht!« Midori schluchzte und warf sich wild hin und her. »Ich werde sterben. O nein, nein!«


  »Hör auf zu jammern, Kind!«, schimpfte Fürstin Keisho-in und verzog verärgert das Gesicht.


  Sie hob die Hand und verpasste Midori eine schallende Ohrfeige. Der Schlag ließ Midori auf der Stelle verstummen. Keuchend und schwitzend starrte sie die Fürstin an.


  »Du wirst das Kind bekommen, ob du willst oder nicht«, sagte Keisho-in. »Und jetzt hör mit dem albernen Gejammer auf. Reiß dich zusammen.« Sie kniete sich vor Midoris Füße und umklammerte ihre Hände. »Press jetzt.«


  Diesmal hatte sie ihre herrische Art zu einem guten Zweck eingesetzt. Midori klammerte sich an Keisho-ins Hände wie eine Reiterin, die ein galoppierendes Pferd zügeln wollte, und zog sich nach vorn. Sie presste so stark, dass ihr Gesicht sich rot verfärbte und ein Knurren aus ihrer Kehle drang.


  »Gut!«, lobte Keisho-in. »Weiter.«


  Midori umklammerte die Hände der Fürstin, presste und stöhnte. Reiko konnte kaum glauben, dass Fürstin Keisho-in über ihren Schatten gesprungen war und Midori nun dank ihres energischen Machtworts den Willen aufbrachte, den sie brauchte, um das Kind zur Welt zu bringen. Jetzt presste Midori mit aller Kraft und schrie vor Freude und Erleichterung, als das Baby kam. Seine durchscheinende, rosige Haut war von blauen Adern überzogen. Die Augen waren geschlossen.


  Keisho-in, Reiko und Fürstin Yanagisawa jubelten. Während Midori erschöpft auf ihrem Lager lag, hob Keisho-in das Neugeborene hoch und sagte: »Schau, du hast ein kleines Mädchen!«


  Das Baby öffnete den Mund und jammerte laut. Die winzigen Finger bewegten sich. Midori schaute ihr Kind mit ehrfürchtiger Liebe an. Erst jetzt sah Reiko die drei Wachen, die in der geöffneten Tür standen und die Szene mit offenen Mündern verfolgten.


  »Steht nicht da herum. Kommt mit Eurem Dolch hierher und schneidet die Nabelschnur durch«, befahl Fürstin Keisho-in ihnen.


  Ein Wachposten kam der Aufforderung nach, und dann verließen alle drei den Raum. Keisho-in legte das Baby an Midoris Brust. Während Midori das Kind tätschelte, saugte es an ihrer Brust.


  »Ist es nicht süß?«, murmelte Midori.


  Reiko lächelte Fürstin Yanagisawa unter Tränen an. Das Wunder eines neuen Lebens verlieh den Gefangenen frische Energie. Hoffnung auf eine glückliche Zukunft vertrieb die Schatten der Angst, des Kummers und der Gefahr.


  Doch jäh verdunkelten sich Midoris Züge, und Tränen liefen über ihre Wangen.


  »Was ist?«, fragte Reiko.


  »Ich wünschte, Hirata-san wäre hier«, erwiderte Midori. »Vielleicht wird er seine Tochter niemals sehen.«


  Die harte Realität vertrieb die fröhliche Stimmung. Reiko, Fürstin Yanagisawa und Keisho-in wandten ihre Blicke von dem unschuldigen Kind ab, das in die Gefahr hineingeboren worden war. Reiko erinnerte sich an die Boote in der Nähe, doch sie wusste, dass eine Flucht mit dem zarten Neugeborenen viel schwieriger sein würde als zuvor. Und da sie nicht auf eine Rettung hoffen konnte, bevor ihnen Leid zugefügt wurde, hing das Überleben aller von ihrer Geschicklichkeit ab, den Drachenkönig zu überlisten, damit er ihnen die Freiheit schenkte.


  


  »Herr, wir bringen gute Nachrichten«, sagte Yanagisawa. Er und Sano knieten vor dem Podium im Großen Audienzsaal und verneigten sich vor dem Shōgun. »Wir haben Beweise gefunden, dass Dannoshin Minoru der Drachenkönig ist. Und wir haben den Ort entdeckt, an dem er Eigentum besitzt. Wir nehmen an, dass er Eure Mutter dort gefangen hält.«


  »Ihr kommt zu spät!«, triumphierte der Shōgun. Seine sonst so blassen Wangen waren heute von einem rosigen Schimmer überzogen, und ein ungewöhnliches Strahlen lag in seinen Augen. »Das … äh, weiß ich schon!« Er rieb sich freudig die Hände und fuhr fort: »Der Drachenkönig hat meine Mutter zu einem Palast auf einer Insel in einem See auf der Halbinsel Izu gebracht.«


  Sano hob erstaunt den Kopf, als der Shōgun den Namen aussprach, den er und Yanagisawa soeben auf der Karte in den Archiven gefunden hatten. Er spürte, dass er den Mund aufriss und die Stirn in Falten legte. Ein kurzer Seitenblick auf den Kammerherrn bewies, dass Yanagisawa ähnlich reagierte.


  »Wie habt Ihr das herausgefunden?« Zum ersten Mal im Leben starrte Yanagisawa den Shōgun völlig verstört an.


  »Die Leibdienerin Suiren ist aus der … äh, Bewusstlosigkeit erwacht«, erklärte der Shōgun. »Ich habe mit ihr gesprochen.« Sichtlich erfreut, kicherte der Herrscher über die bestürzten Mienen des Kammerherrn und des sōsakan-sama. Seine Gefolgsleute hielten nur mühsam ein Lächeln zurück. »Sie hat mir erzählt, sie habe die … äh, Entführer belauscht, als sie sagten, wohin sie gehen.«


  Sano und Yanagisawa wechselten erstaunte Blicke. So viel Eigeninitiative hätte Sano seinem Herrn niemals zugetraut. Es war fast unglaublich, dass Suiren im Besitz wichtiger Informationen war, nachdem der sōsakan-sama praktisch alle Hoffnungen aufgegeben hatte.


  »Herr«, sagte Yanagisawa, als er sich wieder gefasst hatte. »Da wir nun alle wissen, wer der Drachenkönig ist und wo er sich aufhält, bitte ich Euch, mir zu erlauben, mit meinen Soldaten aufzubrechen, um Fürstin Keisho-in zu retten.«


  »Ihr kommt zu spät!« Der Shōgun musterte Sano und Yanagisawa erfreut. »Ich habe mein Heer bereits ausgeschickt. Es reitet in diesem Augenblick nach Izu.«


  Sanos Fassungslosigkeit verwandelte sich in Entsetzen. Er war von Anfang an dagegen gewesen, das Heer in die Sache hineinzuziehen. Und dabei ging es ihm nicht nur um die Drohung des Drachenkönigs, alle Geiseln zu töten, wenn er verfolgt wurde. Tokugawa-Soldaten waren bestens in der Lage, die Ordnung aufrechtzuerhalten, weil allein schon die schiere Zahl der Soldaten Angst verbreitete. Es war für sie kein Problem, gegen Unruhestifter in den Straßen vorzugehen. Aber die meisten dieser Männer hatten keine Erfahrungen auf dem Schlachtfeld. Und ihre Kommandeure hatten lediglich den Befehl über Scheingefechte auf den Kampfübungsplätzen geführt. Sano traute dem Heer keine erfolgreiche Mission zu, die ausgefeilte Kampftechniken und kluge Strategien verlangte. Wenn die Soldaten in Izu eintrafen, würden sie sich nicht mit Verhandlungen aufhalten, um die Freilassung der Geiseln zu erreichen, sondern die Insel stürmen. Doch selbst wenn sie in der Überzahl waren, könnten die Söldner der Schwarzen Lotosblüte genügend Tokugawa-Soldaten töten und ihre Niederlage so lange hinauszögern, bis Dannoshin Fürstin Keisho-in, Fürstin Yanagisawa, Midori und Reiko getötet hatte. Es gab nur eine Möglichkeit, diese Katastrophe zu verhindern.


  »Ich bitte Euch um die Erlaubnis, Herr, mich dem Feldzug nach Izu anzuschließen«, bat Sano.


  »Ich ebenfalls«, stieß Yanagisawa hervor. Offenbar begriff auch der Kammerherr, dass der Shōgun das Leben der Geiseln gefährdete. Natürlich war Yanagisawa auch daran gelegen, die Lorbeeren zu ernten und die Achtung seines Herrn zurückzugewinnen.


  »Warum?«, fragte der Shōgun hinterlistig. »Das Heer kommt … äh, sehr gut ohne Euch zurecht. Es ist besser, wenn Ihr hier bleibt und Euch um die Aufgaben kümmert, die Ihr in den letzten Tagen … äh, vernachlässigt habt. Sano-san, müsst Ihr nicht in anderen Verbrechensfällen ermitteln? Yanagisawa-san, ich habe es satt, das Land allein zu regieren. Ich brauche Eure Hilfe.«


  Sano und Yanagisawa warfen sich einen raschen Blick zu und bekundeten stillschweigend ihr Einverständnis, dass sie beide nach Izu reiten mussten, um eine Katastrophe zu verhindern.


  »Erlaubt uns, Euch zu Eurem klugen und raschen Handeln zu gratulieren, Herr«, sagte Yanagisawa.


  Der Shōgun strahlte.


  »Aber Eure Strategie bereitet uns ein wenig Sorge«, fuhr Sano fort.


  »Äh … was?« Erste Zweifel schlichen sich in das Triumphgefühl des Shōgun.


  »Das Heer ist für solch heikle Einsätze nicht ausgebildet«, sagte Yanagisawa.


  »Die Befehlshaber wissen nichts über Dannoshin«, fügte Sano hinzu.


  »Und sie wissen auch nicht, wie wild entschlossen er ist, Rache an Polizeikommandeur Hoshina zu üben«, sagte Yanagisawa.


  »Eine Belagerung könnte Dannoshin dazu bringen, Eure Mutter zu töten, ehe das Heer sie retten kann«, gab Sano zu bedenken.


  Der bestürzte Blick des Shōgun wanderte von Sano zu Yanagisawa. Dann erschlaffte er wie ein Drachen bei nachlassendem Wind. »Daran habe ich … äh, nicht gedacht«, murmelte er. Er fiel auf die Knie und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. »Was hab ich getan?«, rief er, von panischem Schrecken erfasst. »Habe ich meine Mutter durch meine Hast zum Tode verurteilt?«


  Seine Gefolgsleute wandten die Blicke von diesem Bild des Jammers ab. Obwohl Sano Mitleid mit dem Shōgun verspürte, dessen eigenständiges Handeln fehlgeschlagen war, und er es hasste, seinen Herrn zu kritisieren, konnte er in diesem kritischen Moment keine Rücksicht auf die Eitelkeit Tokugawa Tsunayoshis nehmen. »Noch ist es nicht zu spät, Eure Fehler wettzumachen«, sagte Sano. »Schickt uns nach Izu.«


  »Wir überholen das Heer und verhindern jede Aktion, die das Leben von Fürstin Keisho-in gefährden könnte«, versprach Yanagisawa.


  »Wir bringen sie unversehrt nach Hause zurück.« Und Reiko und Midori ebenfalls, fügte Sano in Gedanken hinzu.


  Der Shōgun, der mit einem Mal die Dringlichkeit begriff, rief: »Ja! Ja! Worauf wartet Ihr noch?« Er ließ die Hände sinken und warf sie in die Höhe, als wollte er Sano und Yanagisawa aus dem Saal fegen. »Geht!«


  Als Sano und Yanagisawa den Saal verließen, warf der sōsakan-sama einen Blick zurück auf den Shōgun, der auf dem Podium zusammensank. Er vergrub das Gesicht in den Händen und jammerte über seine Unbesonnenheit.
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  er Drachenkönig musterte Reiko missbilligend. »Auf Eurer Kleidung ist Blut.«


  Er hatte sie erneut aus dem Quartier der Frauen zu sich rufen lassen, während Keisho-in und Fürstin Yanagisawa das Baby badeten und Midori schlief. Reiko vermutete, dass der Drachenkönig sie gerufen hatte, um die Leidenschaft, die sie in ihm entfacht hatte, nun endlich zu befriedigen. Sie verdrängte ihre Angst und nahm allen Mut zusammen, um erneut zu versuchen, den Drachenkönig zu überlisten. Als sie den Kopf senkte, sah sie auf ihrem Kimono die roten Flecke von Midoris Niederkunft.


  »Ihr müsst Euch waschen«, sagte der Drachenkönig. »Kommt mit.«


  Er führte Reiko die Treppe hinunter in einen anderen Raum, in dem es nach Schimmel roch. In den Holzboden war ein Badezuber eingelassen. Weinreben rankten sich über die vergitterten Fenster und verliehen dem Abendlicht einen grünlichen Schimmer. Die Holzwände waren mit schwarzem Schimmel überzogen.


  »Zieht Euch aus«, befahl der Drachenkönig.


  Reiko verabscheute den Gedanken, doch sie war sich seiner Macht bewusst, ihr Schlimmes anzutun, wenn sie ihn verstimmte. Falls sie ihren guten Willen, ihm zu gehorchen, nicht unter Beweis stellte, würde sie sein Misstrauen nicht zerstreuen können, und ihr Plan, sich und ihre Freundinnen zu befreien, würde scheitern. Sie drehte dem Drachenkönig den Rücken zu, knotete die Schärpe auf und ließ ihren Unterrock fallen.


  Der Drachenkönig sagte kein Wort, doch Reiko hörte, dass er erregt zu keuchen begann. Widerwillig schlüpfte sie aus dem weißen Unterkimono und stand nackt vor ihm, seinen begehrlichen Blicken preisgegeben. Sie fröstelte, und ihre Muskeln spannten sich, als sie an Sano dachte und von Herzen bedauerte, dass dieser Mann nun sah, was nur ihrem Gemahl vorbehalten sein sollte.


  »Wunderschön«, murmelte der Drachenkönig, als er mit den Fingern über ihren Oberkörper und die Rundung ihrer Hüfte strich.


  Reiko überlief eine Gänsehaut. Innerlich bereitete sie sich auf die Vergewaltigung vor, vor der sie sich seit der ersten Begegnung mit dem Drachenkönig fürchtete. Ihre Kehle war wie zugeschnürt; sie bekam kaum noch Luft.


  Der Drachenkönig zog die Hand zurück. »Nehmt jetzt ein Bad«, sagte er in gedämpftem Tonfall. »Auf dem Brett findet Ihr Seife und einen Eimer. Entschuldigt mich.«


  Reiko hörte, dass er den Raum verließ. Ihre Angst legte sich ein wenig. Aus irgendeinem Grund zögerte er ihre Vergewaltigung heraus, doch möglicherweise war diese ihre letzte Gnadenfrist, ehe er seine Lust befriedigte. Der Drachenkönig hatte ihre Kleidungsstücke mitgenommen. Wären die Wachen vor der Tür und ihre gefangenen Freundinnen nicht gewesen, wäre sie nackt davongelaufen. Reiko füllte den Eimer mit Wasser und goss es über ihren Kopf. Dann schrubbte sie ihren Körper und wusch ihr Haar mit dem Stofflappen und der Reiskleie-Seife. Trotz der widrigen Umstände genoss Reiko das Bad, nachdem sie sich mehrere Tage nur flüchtig hatte waschen können.


  Mit einem Stoffbündel unter dem Arm erschien der Drachenkönig im Türrahmen. »Hier sind Tücher zum Abtrocknen und saubere Kleider«, sagte er.


  »Danke«, erwiderte Reiko. Sie fröstelte in dem kühlen Badezuber, als der Blick des Drachenkönigs durch das Wasser auf ihren Körper fiel.


  »Seid Ihr mit dem neuen Quartier zufrieden?«, fragte er.


  »Ja, sehr.« Die Schiebetür und die Wandtäfelungen waren stabil und durch senkrechte Balken, die durch die Türriegel in den Boden auf der Außenseite geschoben wurden, fest verschlossen. Doch Reiko hatte entdeckt, dass die Holzstäbe vor dem Fenster vermodert und zerbrechlich waren.


  »Ich habe über unser Gespräch nachgedacht.« Der Drachenkönig kauerte sich vor den Zuber und sprach mit leiser, verschwörerischer Stimme. »Von jetzt an werdet Ihr nur noch von Ota bewacht, wenn Ihr nicht in meiner Gesellschaft seid. Ihm vertraue ich. Die anderen dürfen sich nicht mehr in Eurer Nähe aufhalten.«


  »Ich danke Euch«, sagte Reiko, erfreut über die Nachricht, dass ihre Bewachung gelockert worden war. »Jetzt fühle ich mich sicherer.«


  Der Drachenkönig nickte nachdenklich, während er Reiko betrachtete. »Ihr friert. Steigt aus dem Badezuber.«


  Er trat einen Schritt zurück und wartete. Reiko drehte sich um, ehe sie sich erhob; dann stieg sie aus dem Wasser. Hastig trocknete sie sich ab und zog die Kleidung an, die er ihr mitgebracht hatte: einen weißen Unterrock und einen bläulichen Seidenkimono, der mit weißen Blumen bedruckt war. Reiko knotete die blaue Schärpe zu und fragte sich, woher der Drachenkönig die Frauenkleidung hatte. Als sie mit den Fingern durch ihr nasses Haar strich, fiel ihr Blick auf die Blumen auf dem Kimono.


  Es waren Anemonen.


  Die Kleidung, die der Drachenkönig ihr gebracht hatte, hatte seiner verstorbenen Geliebten gehört.


  Schaudernd begriff Reiko, dass er diese Sachen seit Anemones Tod vor zwölf Jahren aufbewahrt haben musste. Sie roch den faden Hauch eines Parfums und den Körpergeruch in der Kleidung. Die Sachen waren nicht gewaschen worden, seit Anemone sie das letzte Mal getragen hatte. Reiko stellte sich vor, wie der Drachenkönig die Kleidung streichelte, an Stoffen roch und dabei Erregung verspürte. Offensichtlich hielt er hartnäckig an der Illusion fest, dass Reiko die Verkörperung von Anemone war, indem er ihr deren Kleidung gab. Empört drehte sie sich zu ihm um. Seine sonderbaren Züge strahlten vor Bewunderung. »Der schwache Geist Eurer Seele hat den leblosen Körper verlassen«, sagte er mit dröhnender Stimme. »Ihr triebt in verzaubertem Schlummer in unergründlichen Tiefen, durch Wasserkanäle bis hin zu dem Palast, wo wir nun wieder vereint sind.« Er berührte Reikos nasses Haar. »Kommt. Ich muss Euch etwas zeigen.«


  Er führte sie in sein Gemach hinter der Trennwand. In einem kleineren Raum entdeckte Reiko die Quelle des Weihrauchdufts, der durch den ganzen Palast schwebte und den Drachenkönig umhüllte. Braune Stäbe räucherten in einer Messingschale auf einer kleinen Eisensäule. Neben der Schale brannten Kerzen rund um das Gemälde einer jungen Frau.


  »Das seid Ihr in der Blüte Eures Lebens, Anemone«, sagte der Drachenkönig zu Reiko. »Ihr seid heute so schön wie damals.«


  Reiko erkannte eine entfernte Ähnlichkeit mit der Frau auf dem Porträt.


  »Ich habe Euren Traueraltar in Ehren gehalten, seitdem Ihr gestorben seid«, sagte er. »Meine Treue hat Euch ins Leben zurückgebracht.«


  Reiko schaute sich in dem Gemach um. Ihr Blick fiel auf das Bettzeug, das zusammengerollt in einer Ecke lag. Das war der Beweis, dass dieser geistig verwirrte Mann neben dem Altar schlief und die Tote verehrte.


  »Wer war sie?«, fragte Reiko neugierig, obwohl ihre Frage die Gefahr barg, die Illusion zu zerstören, dass sie selbst Anemone war.


  Der Drachenkönig blickte auf das Bild. »Sie war meine Mutter.«


  »Eure Mutter?«, rief Reiko erstaunt, denn der Drachenkönig hatte ihr gegenüber keineswegs das Verhalten eines Sohnes an den Tag gelegt. »Ich dachte …«


  »Dass sie meine Geliebte war?« Der Drachenkönig lächelte. »Das war sie wirklich.« Jetzt sprach er nicht mehr mit Reiko, als hielte er sie für Anemone, sondern er redete mit einer Fremden, die von Anemones Geist beseelt war. »Wir waren uns viel näher, als Mutter und Sohn es normalerweise sind.«


  Er hatte mit seiner eigenen Mutter eine sexuelle Beziehung unterhalten! Reiko schwieg schockiert. Sie erinnerte sich an die schwärmerischen Worte des Drachenkönigs, als er ihr von Anemone erzählt hatte, die ihn das Schönschreiben lehrte. Die Szenen, die Reiko sich im Geiste ausgemalt hatte, veränderten sich jäh. Anstatt eines Liebespaars, das sich Liebesspielen hingab, sah sie nun eine Mutter, die ihren halbwüchsigen Sohn liebkoste und ihn zu verbotenem Sex animierte. Und der Sohn, aus dem nun dieser boshafte, gepeinigte Mann geworden war, wollte seine schändliche Vergangenheit mit ihr wieder aufleben lassen. Das Ausmaß seiner Perversion und seines Wahnsinns erfüllten Reiko mit unbeschreiblichem Entsetzen.


  »Anemone ist die einzige Frau, die ich je geliebt habe«, gestand der Drachenkönig, der Reikos fassungslose Miene gar nicht beachtete. »Ich habe nie geheiratet, weil ich sie nicht vergessen konnte.«


  Darum hatte er keine Kinder und gab Anemone die Schuld daran, dachte Reiko.


  Ein schmerzliches Lächeln legte sich auf sein Gesicht. »Sie war nicht so treu wie ich. Sie schenkte ihre Liebe einem anderen.«


  Das erklärte seine Wut, die Reiko zu spüren bekommen hatte, als er sie geohrfeigt und als Hure beschimpft hatte.


  »Aber ich kann sie nicht vollkommen verdammen«, fuhr er fort. »Frauen sind schwach und fallen leicht auf Schurken herein, die sie umwerben. Als dieser Mann in ihr Leben trat, konnte sie ihm nicht widerstehen.«


  Gebannt und von einer beinahe krankhaften Faszination erfasst, lauschte Reiko seinen Worten. Dabei war sie überzeugt, dass die Fortsetzung der Geschichte nicht schlimmer sein konnte als die ersten Enthüllungen des Drachenkönigs.


  »Der Mann war zuerst der Geliebte meines Vaters«, berichtete der Drachenkönig. »Aber es genügte ihm nicht, nur eine Eroberung in unserem Hause gemacht zu haben. Wenn er meinen Vater besuchte, warf er Anemone stets verliebte Blicke zu. Er machte ihr Komplimente. Wenn sie den Tee servierte und er die Schale von ihr entgegennahm, berührte er jedes Mal ihre Hand und schaute ihr in die Augen. Mein Vater bemerkte es nicht, aber ich habe es gesehen.« Von tiefem Groll erfüllt, presste der Drachenkönig die Lippen aufeinander. »Ich sah, dass der Mann sich um Anemones Zuneigung bemühte. Ich sah sie erröten und lächeln. Ich sah, dass sie ihn nachts ins Gartenhäuschen ließ und dass die beiden sich dort liebten.«


  Die schockierte Reiko erkannte, dass sie den Drachenkönig unterschätzt hatte. Sie hätte nicht erwartet, eine Geschichte zu hören, in der es um eine ehebrecherische Dreiecksbeziehung und um Inzest ging.


  »Anemone ließ sich von der Leidenschaft des Mannes täuschen, aber ich wusste es besser. Ich versuchte ihr zu erklären, dass er nur mit ihr spielte, um seine eigene Eitelkeit zu befriedigen. Ich warnte sie, dass ihre Affäre ein schlimmes Ende nehmen würde. Doch Anemone hörte nicht auf mich. Wir lagen nie mehr beisammen, denn sie hatte mich wegen dieses Mannes aufgegeben.« Der Drachenkönig ballte die Hände zu Fäusten und fuhr zornig fort: »Sie ließ mich im Stich! Ihren eigenen Sohn, der sie im Unterschied zu diesem anderen Mann abgöttisch liebte!«


  »Was ist mit Anemone geschehen?«, fragte Reiko, die sicher war, dass diese Ereignisse irgendwie zum Tod der Frau geführt hatten.


  »Mein Vater erfuhr von der Affäre zwischen seiner Frau und seinem Liebhaber«, sagte der Drachenkönig mit angespannter Stimme. Er hatte Mühe, seine Gefühle zu beherrschen. »Eines Abends fuhr er in seinem Ausflugsboot mit Anemone auf den Biwa-See hinaus. Er warf sie über Bord, dass sie ertrank, und tötete sich anschließend selbst.«


  Ein Schrei blieb Reiko in der Kehle stecken.


  »Der Mann nahm mir nicht nur meine Geliebte«, klagte der Drachenkönig, »er war außerdem der Grund für ihren Tod und den meines Vaters.« Hass verzerrte seine Züge. »Er hat meine Familie zerstört!«


  Unversehens spürte Reiko Mitleid mit dem Drachenkönig, der von seinen Erinnerungen gepeinigt wurde – ein Gefangener seiner Qualen. »Wäre Hoshina nicht gewesen, würde meine Mutter noch leben. Anemone und ich wären zusammen.«


  Reiko erschrak, als sie den vertrauten Namen hörte. »Hoshina war der Liebhaber Eurer Mutter? Meint Ihr den Polizeikommandeur von Edo?«


  »Ja.« Der Drachenkönig strömte Bitterkeit aus, als sickerte Gift aus seinen Poren. »Hoshina wurde niemals bestraft für die Schuld, die er an Anemones Tod trug. Jeder machte sie selbst für ihren Tod verantwortlich, weil sie eine Ehebrecherin war, die es nicht besser verdient hatte, und meinen Vater, weil er sie getötet hatte. Hoshina kam nicht nur ungeschoren davon, nein, er war sogar vom Glück gesegnet.«


  Der Drachenkönig knirschte mit den Zähnen. Die Wut schien ihn zu verschlingen. Reiko wunderte sich, dass Hoshina der Mann gewesen war, der sich zwischen den Drachenkönig und Anemone gestellt, sie ihrer Zweisamkeit beraubt und Anemone indirekt das Leben genommen hatte.


  »In den letzten zwölf Jahren habe ich beobachtet, wie Hoshina im bakufu aufstieg«, sagte der Drachenkönig. »Ich habe erlebt, wie er es zu Wohlstand brachte und immer einflussreicher und mächtiger wurde, während ich um Anemone trauerte. Ich schwor, dass er eines Tages dafür büßen würde, dass er sie vernichtet hat.«


  »Warum habt Ihr so lange gewartet?«, fragte Reiko verwirrt.


  »Als Anemone starb, war ich noch ein Junge. Hoshina arbeitete bei der Polizei in Miyako. Er hatte einen einflussreichen Vorgesetzten und andere Freunde in hohen Stellungen. Ich aber stand ganz allein da. Damals war ich zu schwach und machtlos, um Hoshina ein Leid zuzufügen; daher wartete ich ab. Ich behielt Hoshina im Auge. Neun Jahre vergingen, ohne dass sich eine günstige Gelegenheit ergab. Dann zog Hoshina nach Edo. Ich folgte ihm, und schließlich schmiedete ich einen Plan.


  Als ich eines Tages durch die Stadt ritt, sah ich Fürstin Keisho-in in ihrer Sänfte. Ich sagte zu mir: ›Was hat einen so ungeheuren Wert für den Shōgun, dass er alles geben würde, um es zurückzubekommen?‹ Vor meinen Augen sah ich die Antwort auf meine Frage. Ich beschloss, Fürstin Keisho-in zu entführen und den Shōgun zu zwingen, Hoshina als Mörder hinzurichten, um seine Mutter zurückzubekommen.« Der Drachenkönig freute sich hämisch; die Flammen der Kerzen tanzten in seinen Augen. »Und genau das habe ich getan.«


  Reiko hatte geglaubt, nichts könne sie mehr überraschen, doch die neuen Enthüllungen schockierten sie über alle Maßen. »Wollt Ihr damit sagen, Ihr habt uns entführt, weil Ihr Rache an Hoshina üben wollt?«


  »Natürlich«, entgegnete der Drachenkönig, als wäre es die normalste Sache der Welt.


  Jetzt wusste Reiko zumindest, was hinter den Verbrechen steckte. Der Drachenkönig hatte wahrlich große Geschütze aufgefahren, um seinen alten Hass zu befriedigen. Wie viele grausame Verbrechen hatte er verübt, um sein höchstes Ziel zu erreichen und einen einzigen Mann zu Fall zu bringen!


  »Wie konntet Ihr so viele Menschen töten, nur um Hoshina zu bestrafen?«, rief Reiko. »Wie konntet Ihr die Mutter des Shōgun und uns entführen, die wir Euch niemals etwas zuleide getan haben? Warum müssen wir büßen für das, was Hoshina verbrochen hat?«


  »Rache rechtfertigt extreme Schritte«, stieß der Drachenkönig hervor. »Der Tod Eures Gefolges war ein notwendiges Opfer. Dass Ihr leiden müsst, ist bedauerlich, aber es geht nicht anders. Alles, was ich getan habe, musste ich tun, um Hoshina zu vernichten.«


  Der Drachenkönig schien stolz auf seine Tat zu sein und begierig darauf, damit zu prahlen. Offenbar machte es ihm nichts aus, Reiko alles zu gestehen. Entweder war es ihm seiner geistigen Verwirrtheit wegen gleichgültig, dass sie es erfuhr, oder er glaubte, sie würde niemals Gelegenheit haben, es jemandem zu erzählen. Sein bis ins Kleinste geplanter Rachefeldzug machte Reiko ebenso sprachlos wie sein Glaube, ihm hätten keine anderen Wege offen gestanden, um Rache zu üben.


  »Warum habt Ihr nicht aller Welt verkündet, dass Hoshina die Schuld am Tod Eurer Eltern trägt, und versucht, seinen Ruf zu ruinieren?«, fragte sie. »Warum habt Ihr nicht beim Magistraten offiziell Klage gegen Hoshina eingereicht und verlangt, dass er zur Rechenschaft gezogen wird?«


  »Hoshina ist ein einflussreicher Mann. Niemand hätte mir zugehört, wenn ich gegen ihn das Wort erhoben hätte. Kein Magistrat hätte sich in einem Streit auf meine Seite gestellt.«


  »Warum habt Ihr Hoshina dann nicht zu einem Duell herausgefordert?« Zweikämpfe waren eine verbreitete Methode, mittels derer Samurai häufig außerhalb des Gesetzes ihre Streitigkeiten austrugen. »Wäre es nicht einfacher gewesen, Ihr hättet ihn selbst getötet, anstatt ihn durch den Shōgun hinrichten zu lassen?«


  »Ich will nicht nur Hoshinas Tod«, widersprach der Drachenkönig. »Ich will, dass er öffentlich als Mörder gebrandmarkt, seines Ranges und seiner Privilegien beraubt und wie ein gewöhnlicher Verbrecher hingerichtet wird. Ich will, dass er in Ungnade fällt und die verdiente Schande erleidet, indem sein Leichnam öffentlich zur Schau gestellt wird. Und das werde ich durch meine Erpressung erreichen.«


  Reiko erkannte jedoch die Wahrheit hinter der Selbstgerechtigkeit des Drachenkönigs. Er wollte Hoshina nicht zu einem Duell herausfordern, weil sein Feind vermutlich gesiegt hätte und er nicht sterben wollte. Und er wollte Hoshina nicht öffentlich beschuldigen, weil er sich vor der Rache seines mächtigen Feindes fürchtete. Er wollte Hoshina angreifen, ohne selbst in Gefahr zu geraten. Er wollte Rache üben, ohne dass es Konsequenzen für ihn hatte. Er glaubte, er könne die Mutter des Shōgun entführen, Hoshinas Hinrichtung erzwingen, sich dann davonstehlen und seinen Triumph auskosten.


  Der Drachenkönig war ein Feigling.


  »Und da ich meinen Rachefeldzug nun verwirklicht habe, brauche ich nur abzuwarten, bis meine Spione mir aus Edo die Nachricht bringen, dass Hoshina hingerichtet wurde. Wenn ich gesehen habe, dass sein Leichnam am Fuße der Nihonbashi-Brücke zur Schau gestellt wird, ist mein Rachedurst gestillt.«


  Doch der Drachenkönig war ein Narr, wenn er glaubte, sein Plan würde aufgehen. Wusste er denn nicht, fragte sich Reiko, dass Hoshina der Geliebte des Kammerherrn war, des Stellvertreters des Shōgun und zweitmächtigster Mann Japans? Kammerherr Yanagisawa würde Hoshinas Hinrichtung verhindern. Und selbst wenn er es nicht tat, würde der gewiefte Hoshina seinen Tod auf irgendeine Weise selbst zu verhindern wissen. Der Plan des Drachenkönigs würde scheitern. Reiko schauderte, als eine böse Vorahnung sie beschlich.


  »Was werdet Ihr tun, wenn der Shōgun nicht auf Eure Forderung eingeht?«, fragte sie.


  »Oh, das wird er«, erwiderte der Drachenkönig selbstgefällig. »Ich habe ihn gewarnt, dass ich seine Mutter und ihre Freundinnen ermorden werde, wenn er meinen Befehl nicht befolgt.«


  Jetzt verstand Reiko, was er mit der Antwort auf ihre Frage, ob er die Frauen töten werde, gemeint hatte. Ich hoffe nicht, hatte er gesagt. Ihm war es lieber, Hoshinas Hinrichtung zu erpressen, als die Drohung wahrzumachen, seine Geiseln niederzumetzeln. Reiko erschrak fast zu Tode, als sie die Wahrheit erkannte: Sie, Keisho-in, Midori und Fürstin Yanagisawa waren von Anfang an verdammt gewesen. Die Aussicht, dass der Drachenkönig sie freiließ, hatte niemals bestanden. Er würde vergebens auf die Nachricht von Hoshinas Tod warten. Und wenn er einsehen musste, dass sein Rachefeldzug gescheitert war …


  Von Panik erfasst, fragte Reiko sich, wie viel Zeit ihr noch blieb, bis der Drachenkönig die Hoffnung aufgab. Vielleicht hatten die zwölf Jahre, die er nun auf eine Rache gewartet hatte, seine Geduld erschöpft. Lange würde er mit Sicherheit nicht mehr warten. Reiko musste ihren Plan vorantreiben, auch wenn es möglicherweise verfrüht war, den Drachenkönig zu verführen.


  »Liebster«, sagte sie und streichelte seine Hände. »Ich habe große Angst, dass etwas schief geht. Und mir gefällt dieser Ort nicht. Warum gehen wir nicht fort – nur Ihr und ich?«


  Wenn sie ihn überreden könnte, mit ihr allein die Insel zu verlassen, hätte sie eine Chance, die Freiheit zu erringen. Er könnte sie nicht ununterbrochen im Auge behalten. Sie würde sich davonschleichen, eine Garnison suchen und die Soldaten auf die Insel schicken, damit sie ihre Freundinnen retteten. Denn sobald die Handlanger des Drachenkönigs erkannten, dass ihr Anführer sie mit den Geiseln zurückgelassen hatte, würden sie die Flucht ergreifen und Midori, den Säugling, Fürstin Keisho-in und Fürstin Yanagisawa zurücklassen, die erst gerettet wären, wenn Hilfe kam.


  »Wir könnten zusammen an einen schönen Ort gehen«, sagte Reiko drängend. »Wir brauchen es keinem zu sagen.«


  Der Drachenkönig musterte sie bestürzt. »Aber wir können nicht gehen – nicht, bevor Hoshina tot ist!«


  »Warum vergesst Ihr ihn nicht einfach? Warum ist die Rache Euch so wichtig?«, versuchte Reiko ihn umzustimmen. »Wichtig ist nur, dass wir zusammen sind.«


  »Zwölf Jahre lang habe ich gewartet, um Hoshina seiner gerechten Strafe zuzuführen.« Die Hand des Drachenkönigs erstarrte unter ihren Berührungen. »Selbst um Euretwillen werde ich nicht auf meinen Sieg über ihn verzichten. Ich werde erst Frieden finden, wenn ich dafür gesorgt habe, dass Hoshina auf dieser Welt nicht mehr sein Unwesen treiben kann.«


  »Aber ich habe schreckliche Angst, dass Ihr in Schwierigkeiten geratet«, sagte Reiko. »Hoshinas Bestrafung ist es nicht wert, dass Ihr Euer Leben aufs Spiel setzt. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, Euch zu verlieren.« Mit einem Schluchzen ehrlicher Verzweiflung hob sie die Hand und strich über seine harten Bartstoppeln. »Bitte, bringt mich von hier fort!«


  Stirnrunzelnd zog der Drachenkönig seine Hand zurück. »Mein Plan kann nicht fehlschlagen. Es wird keine Schwierigkeiten geben.« Sein unnachgiebiger Tonfall bewies seinen Glauben an das Gelingen seines wahnsinnigen Verbrechens. »Wir bleiben hier, bis ich erfahren habe, dass Hoshina angeklagt und hingerichtet wurde. Mein Entschluss steht fest.«


  


  Hirata, Marume und Fukida trugen ihr Floß durch den Wald zum Ufer des Sees. Sie taumelten unter der schweren, sperrigen Last. Der kobaltblaue Himmel war von funkelnden Sternen übersät. Das Licht des Vollmonds strahlte durch die Wolken, die wie Rauch über den Himmel zogen. Das schwarze Wasser glitzerte im Mondschein. Die Bäume raschelten in der kühlen Brise. Die Insekten des Waldes stimmten ihren nächtlichen Gesang an.


  Hirata und seine Ermittler schoben das Floß vom Ufer ins Wasser und hielten gespannt den Atem an. Das Floß schwankte auf den sanften Wogen des Sees, ging aber nicht unter.


  »Den Göttern sei Dank!« Hirata fiel ein Stein vom Herzen.


  Er und Fukida umklammerten die Ruder und kletterten vorsichtig auf das Floß. Marume stieß es vom Ufer ab, watete ins Wasser und stieg ebenfalls an Bord. Das Floß tauchte unter seinem Gewicht ins Wasser. Hastig balancierten die Männer das Gefährt aus, bis das Gleichgewicht wiederhergestellt war und das Floß sich stabilisiert hatte. Hirata und Fukida ruderten los. Wasser spritzte über sie hinweg und sickerte durch die Ritzen und Fugen zwischen den dünnen Baumstämmen hindurch, doch das Floß hielt sich auf dem Wasser und bewegte sich langsam auf das gegenüberliegende Ufer zu. Hirata befürchtete, jedes versehentliche Plätschern der Ruder könnte sie verraten und die Entführer warnen. Angestrengt spähte er zur Insel, der sie sich langsam näherten.


  Die Dunkelheit hüllte den Palast in undurchdringliches Schwarz. Obwohl die Insel aus dieser Entfernung unbewohnt zu sein schien, befürchtete Hirata, die Entführer könnten ihn und seine Ermittler auf dem offenen Wasser entdecken, wo sie fremden Blicken ungeschützt ausgesetzt waren. Zweifel stiegen in Hirata auf. Trotz seiner Entschlossenheit, Midori zu retten, fragte er sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Wäre es nicht doch besser gewesen, Sanos Befehle zu befolgen?


  Hiratas Hände, die vom Bau des Floßes rau und verspannt waren, bebten vor Erschöpfung und Furcht, als er die Ruder ins Wasser tauchte. Er schniefte und wünschte sich, seine Erkältung endlich los zu sein. Doch nun war es zu spät, seine Entscheidung rückgängig zu machen, sagte sich der oberste Gefolgsmann des sōsakan-sama. Und er wollte es auch gar nicht: Seine Sorge um Midoris Sicherheit und sein Wunsch, sie in die Arme zu schließen, ehe er nach Edo zurückkehrte, waren größer als alle Bedenken und ließen ihn an seinem Entschluss festhalten.


  Endlich rückte die Insel näher. Kurz darauf blieb das Floß in den Untiefen nahe dem Ufer stecken, auf der gegenüberliegenden Seite des Anlegestegs. Hirata sah die Uferböschung und den dichten Wald, auf den das Licht des Mondes und die glitzernden Spiegelungen des Wassers fielen. Die drei Männer stiegen vom Floß und standen bis zu den Waden im kalten Wasser. Hiratas Sandalen drohten im Schlamm stecken zu bleiben, als er sich langsam aufs Ufer zubewegte. Schließlich zogen die Männer das Floß mit vereinten Kräften aus dem Wasser und schleppten es in den Wald, wo sie es gegen einen Baumstamm lehnten. Sie warfen Kletterpflanzen über das Floß, um es zu tarnen, und versteckten die Ruder unter dem Laub. Dann schlichen sie durch den Wald zum Palast.


  Das Licht der Sterne und des Mondes durchdrang kaum die Dunkelheit des dichten Waldes. Hirata und seine Ermittler tasteten sich vorsichtig voran, zwischen den Bäumen hindurch und über Baumstämme, die im Weg lagen. Jedes Mal, wenn ein Zweig unter Hiratas Füßen zerbrach, wuchs seine Angst, entdeckt zu werden, und jedes Rascheln der Blätter verwandelte sich in ohrenbetäubenden Lärm. Hirata hatte das untrügliche Gefühl, dass sich in unmittelbarer Nähe Menschen aufhielten. Die Gewissheit, sich dem unberechenbaren Feind mit jedem Schritt zu nähern, zerrte an seinen Nerven. Kurz darauf stieg Hirata der Geruch von brennendem Öl in die Nase, und er erblickte ein flackerndes Licht, das sich bedrohlich näherte.


  Hirata erstarrte. Instinktiv warf er den Arm zur Seite, um Marume und Fukida aufzuhalten, die ihm auf dem Fuße folgten. In letzter Sekunde versteckten die drei Männer sich im Unterholz, lauschten den sich nähernden Schritten und starrten auf das Licht. Es war eine Flamme in einer Metalllaterne, die ein finster blickender Samurai mit sich führte. Das flackernde Licht warf schaurige Schatten auf das Gesicht des Mannes, der in der Dunkelheit verschwand und zwischen den Bäumen wieder auftauchte. Hirata hielt den Atem an, bis der Samurai an ihrem Versteck vorüber war. Das Herz schlug ihm heftig in der Brust, als er sich vorsichtig erhob. Die Männer setzten ihren Vormarsch noch etwa zwanzig Schritte fort, bis sie andere Lichter erblickten, die sich in verschiedenen Richtungen über die Insel bewegten. Immer wieder wurden sie gezwungen, sich zu verstecken. Auf der Insel wimmelte es von Wachposten. Hirata war bestürzt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Insel sogar nachts so stark bewacht wurde; er hatte gehofft, dass die Entführer um diese Zeit schliefen.


  Würde er Midori finden, ehe er und seine Gefährten entdeckt wurden?


  Den drei Ermittlern, die langsam durch den Wald schlichen, erschien die Zeit wie eine Ewigkeit. Schließlich wurde es ein wenig heller. Hirata, Fukida und Marume verharrten reglos am Waldrand und spähten über den Hof auf den Palast. Das Mondlicht fiel auf Gebäude, die im fahlen Licht an ein Mausoleum erinnerten. Die beschädigten Dächer ragten wie zerfurchte Bergspitzen in den Himmel. Vor den verfallenen, von Weinranken überwucherten Mauern standen in regelmäßigen Abständen Wachposten. Gelegentlich wehte das Geräusch ihrer Stimmen zu den Ermittlern hinüber und vermischte sich mit dem Plätschern des Sees in der Ferne.


  Hirata gab Marume und Fukida ein Zeichen, ihm zu folgen, und kroch um den Palast herum, wobei er den Schutz des Waldes niemals aufgab. Er sah baufällige Gebäude, einen Pavillon in einem verwilderten Garten und überall Wachposten. Allmählich bezweifelte Hirata, dass es ihnen gelingen könnte, dieses dichte Netz der Wachen zu durchdringen und die Frauen zu retten.


  Fukida beugte sich zu Hirata vor und flüsterte: »Wenn wir nach Edo reiten, könnten wir mit einem Trupp Soldaten zurückkehren.«


  Daran hatte Hirata auch schon gedacht. Doch er konnte den Gedanken nicht ertragen, den Rückzug anzutreten, nachdem er es bis hierhin geschafft hatte. »Noch nicht«, raunte er.


  Sie umkreisten den Palast. Vor einem Flügel, der durch einen überdachten Gang mit dem Hauptgebäude verbunden war, hockte ein einsamer Samurai auf der Veranda. An seiner Taille hingen zwei Schwerter. Als der Mond durch die Wolkendecke schien, erblickte Hirata die Mauer des Gebäudes hinter dem Samurai. Sie war verwittert; der Putz blätterte ab. Über dem Kopf des Mannes, auf der rechten Mauerseite, entdeckte Hirata ein Fenster mit Gitterstäben und dahinter einen dunklen Raum. Als er seinen Weg zum Palast und die Suche nach einem unbewachten Zugang fortsetzte, tauchte im Fensterrahmen plötzlich eine schemenhafte Gestalt auf.


  Es war eine Frau, deren langes Haar bis auf die Schultern fiel. Der Mond erhellte ihre Züge. Hiratas Herz machte einen Sprung, als er Midori erkannte. Er blieb so abrupt stehen, dass Fukida und Marume gegen seinen Rücken prallten.


  »Midori«, flüsterte Hirata überglücklich. Er hatte seine Gemahlin gefunden! Von einem leichten Schwindelgefühl erfasst, hielt er sich an einem Baumstamm fest und starrte zu ihr hinüber.


  Midori schaute mit melancholischer Miene aus dem Fenster. Hirata wusste, dass sie an ihn dachte und sich nach ihm sehnte. Er unterdrückte das Verlangen, ihren Namen zu rufen und zu ihr zu laufen. Schließlich wandte Midori sich vom Fenster ab, und die Dunkelheit des Raumes verschluckte sie. Sehnsucht und Enttäuschung stiegen in Hirata auf. Zwar würde es ihm und seinen Männern gelingen, den Wachposten auszuschalten, aber die Geräusche würden die anderen Entführer alarmieren. Und das Risiko eines Kampfes war zu groß. Da der Feind deutlich in der Überzahl war, konnten sie unmöglich siegen.


  »Wir müssen irgendwie in den Palast hinein und Midori und die anderen Frauen befreien«, flüsterte er.
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  ein Einfluss auf den Drachenkönig ist zu gering. Ich kann ihn nicht von seinen Plänen abbringen«, sagte Reiko zu Fürstin Yanagisawa.


  Die Frauen saßen in ihrem Gefängnis, während die Nacht sie in Dunkelheit tauchte. Durch das Fenster drang das fahle Licht des Mondes. Nachdem Reiko soeben zurück in das Quartier gebracht worden war, hatte sie Fürstin Yanagisawa erzählt, was sich zwischen ihr und dem Drachenkönig zugetragen hatte, während Midori das jammernde Neugeborene in den Armen wiegte.


  »Deine Tochter hat Hunger«, sagte Keisho-in. »Es wird Zeit, dass du sie fütterst.«


  »Sie hat einen gesunden Appetit«, sagte Midori, die ihren Kimono aufschlug und das Baby an die Brust legte.


  Reiko, die die Szene beobachtete, wurde von Fürstin Yanagisawas Stimme aus den Gedanken gerissen.


  »Und wenn Ihr den Drachenkönig noch einmal fragt …?«, sagte die Fürstin.


  Reiko schüttelte betrübt den Kopf. »Ich glaube, wenn ich ihn zu sehr dränge, die Insel zu verlassen, wird er wütend. Vielleicht so sehr, dass er uns allen etwas antut.« Sie strich sich über die Wange, die von den Schlägen des Drachenkönigs noch immer schmerzte. Midori und Keisho-in versorgten derweil das Baby. Reiko sprach leise, sodass die anderen nichts hören konnten. »Fürstin Keisho-in ist die Einzige von uns, die der Drachenkönig als Druckmittel benutzen kann, um den Shōgun zu zwingen, Hoshina hinzurichten. Die anderen sind entbehrlich.«


  »Er wird Euch und Euren Freundinnen doch nichts zuleide tun …?« Fürstin Yanagisawas Züge waren vor Angst verzerrt, und sie rückte näher an Reiko heran. »Er liebt Euch doch, weil er glaubt, Ihr wärt vom Geist seiner Mutter beseelt, nicht wahr?«


  »Der Mann ist wahnsinnig«, erwiderte Reiko, die vor Fürstin Yanagisawas erstickender Nähe zurückwich. »Auch wenn er mir offenbar gewisse Gefühle entgegenbringt, ist er unberechenbar.«


  »Selbst wenn Ihr ihn nicht überreden könnt, die Insel zu verlassen … Da wir jetzt nur noch von einem Mann bewacht werden, könnten wir vielleicht auch so entkommen, oder?«, meinte Fürstin Yanagisawa.


  Sie schauten auf das Fenster mit den vermoderten Gitterstäben, das Reiko als Fluchtweg ins Auge gefasst hatte.


  In diesem Augenblick spähte Ota mit mürrischer Miene in das Gefängnis.


  »Hört mir genau zu, kleine Hexe«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf Reiko. »Meinen Herrn könnt Ihr mit Eurem Theater zum Narren halten, aber mich nicht. Ich weiß, dass Ihr nichts Gutes im Schilde führt, und werde Euch nicht aus den Augen lassen. Lasst Euch das eine Warnung sein.« Sein düsterer Blick glitt über Midori. »Ein falscher Schritt, und das Kind ist tot.«


  Er verschwand aus dem Blickfeld der Frauen. Midori schrie auf. Keisho-in verfluchte Ota und schloss Midori und das Baby in die Arme. Fürstin Yanagisawa wandte sich Reiko zu. »Was sollen wir tun?«, fragte sie ängstlich. »Sollen wir warten, bis jemand uns rettet?«


  »Das können wir nicht.« Reiko war überzeugt, dass sie alle sterben würden, wenn sie nicht rechtzeitig von der Insel flohen. Sobald der Drachenkönig erkannte, dass der Shōgun seine Forderung nicht erfüllen würde, wären sie seinem Zorn hilflos ausgeliefert. Doch Ota erwies sich als unüberwindliches Hindernis. Und vor der anderen Alternative graute es Reiko umso mehr.


  »Es gibt nur einen Weg für mich, uns zu befreien«, flüsterte sie. »Wenn der Drachenkönig mich das nächste Mal zu sich ruft, muss ich sein Schwert stehlen und ihn töten. Dann versuchen wir, uns aus dem Palast zu schleichen und zu den Booten zu laufen.«


  Fürstin Yanagisawa nickte mit strahlenden Augen, in denen sich das Vertrauen spiegelte, das sie Reiko schenkte. Reiko indes beschlich ein beklemmendes Gefühl, denn es gab nur eine Möglichkeit, den Drachenkönig zu bezwingen. Und dieser Schritt würde ihr Leben ruinieren. Und selbst wenn sie ihn besiegte, musste sie es mit Ota und den anderen Wachposten aufnehmen, die versuchen würden, ihre Flucht zu verhindern.


  »Dein Leben ist in Gefahr, und ich habe dir noch nicht mal einen Namen gegeben«, jammerte Midori mit Blick auf ihr Töchterchen, das sie an ihren Busen drückte. Die Tradition gebot, dass die Eltern bis zum sechsten Tag nach der Geburt warteten, um einem Kind einen Namen zu geben und das freudige Ereignis zu feiern. »Oh, Reiko-san, werden wir am Tag der Namensgebung wieder zu Hause sein?«


  Reiko betrachtete Midori und das Kleine und spürte, wie Verzweiflung sie überkam. Die Notwendigkeit, das unschuldige Kind zu retten, war jedes Risiko und jedes Opfer wert, die der neue Plan ihr abverlangte.


  »Ich verspreche dir, dass wir rechtzeitig zu Hause sein werden«, beteuerte Reiko.


  


  Als Hirata, Marume und Fukida vorsichtig die Lichtung umrundeten, entdeckten sie andere, von Posten bewachte Gebäudeflügel. Hiratas Blick schweifte über einen Teil des Palasts, bei dem das Dach eingestürzt war. Durch klaffende Löcher in den Mauern ragten Bäume, die in den von Unkraut überwucherten Trümmern wuchsen. Es schien sich um eine verlassene Ruine zu handeln, die von den Entführern nicht bewacht wurde.


  »Wir versuchen es hier«, sagte Hirata.


  Sie liefen das kurze Stück über die Lichtung und drangen in die Ruine ein. Vorsichtig bahnten sie sich einen Weg durch hohes Gestrüpp und Trümmer. Fukida stolperte über Geröll und stürzte. Marume riss ihn hoch. Als sie um eine Ecke bogen, die zwei verfallene Mauern auf dem freiliegenden Fundament bildeten, wurde Hirata plötzlich von Licht geblendet.


  Ein stämmiger junger Samurai schritt mit einer Laterne auf ihn zu. Hirata, Fukida und Marume blieben wie angewurzelt stehen. Als der Samurai sie erblickte, erstarrte er. Es dauerte keine Sekunde, bis er begriff, dass er Eindringlingen gegenüberstand. Er zog sein Schwert und riss gleichzeitig den Mund auf, um seine Spießgesellen zu alarmieren.


  Marume stürzte sich auf ihn, hob sein Schwert und schlitzte dem Samurai die Kehle auf. Ein Ausdruck maßlosen Entsetzens legte sich auf das Gesicht des Sterbenden, als das Blut aus der Wunde spritzte. Er röchelte, ließ die Laterne fallen und brach auf der Stelle tot zusammen.


  Hirata und die Ermittler starrten auf die Leiche, ehe sie erstaunte Blicke wechselten. Der jähe Ausbruch von Gewalt und ihr knappes Entkommen erschütterten sie. Als Hirata das Gesicht des Toten genauer betrachtete, stellte er besorgt fest, dass er den Mann nicht kannte. Er gehörte nicht zu Fürst Nius Gefolgsleuten. Hirata kannte zwar nicht sämtliche Gefolgsleute und Anhänger seines Schwiegervaters, doch seine Zweifel wuchsen, dass der daimyo die Verantwortung für die Entführung trug.


  »Wir müssen die Leiche verstecken«, sagte Fukida.


  Ehe die drei Ermittler sich regten, rief jemand in der Nähe: »Was war das für ein Geräusch? Ibe-san, bist du da?«


  Hastige Schritte näherten sich. Die drei Ermittler wichen zurück und liefen um die Ruine herum. Im Schutz einer Mauer kauerten sie sich auf den Boden. Vorsichtig spähten sie um die Ecke und sahen einen jungen Samurai, der neben der Leiche kniete.


  »Ibe-san! Was ist geschehen?«, rief er und hielt die Laterne über das leblose Gesicht seines Kameraden. Er schaute sich ängstlich um. Hirata kannte auch diesen Mann nicht. Sekunden später rannte der Samurai davon. »Ibe ist ermordet worden!«, rief er. »Fremde haben die Insel überfallen!«


  Laute Stimmen und Schritte hallten durch die Nacht. Aus allen Richtungen strömten Männer herbei. Hirata erschrak zu Tode. Marume und Fukida verharrten reglos an seiner Seite, als ihre schlimmsten Befürchtungen Wirklichkeit wurden.


  »Was tun wir jetzt?«, flüsterte Marume, während die Entführer Alarm schlugen.


  »Wir müssen uns schnellstens aus dem Staub machen«, erwiderte Hirata.


  Sie liefen aus der Ruine hinaus über die Lichtung und in den Wald hinein. Fackeln loderten auf. Dunkle Gestalten stürmten auf sie zu. So schnell sie konnten, rannten die drei Ermittler im Zickzack durch den Wald, zogen unter niedrig hängenden Zweigen die Köpfe ein und duckten sich, um den Blicken der zahlreichen Verfolger zu entwischen, die sich mittlerweile an ihre Fersen geheftet hatten. Hirata wünschte sich von Herzen, er hätte Sanos Befehle befolgt, anstatt auf eigene Faust zu handeln. Hätte er seine Pflicht erfüllt, wäre er mittlerweile nach Edo zurückgekehrt und hätte berichten können, wo die Entführer sich aufhielten. Sano hätte mit seinem gesamten Aufgebot aufbrechen und die Frauen retten können. Stattdessen lief Hirata nun um sein Leben, ohne Midori helfen zu können. Wenn die Entführer ihn, Marume und Fukida schnappten, könnte niemand mehr Sano mitteilen, wo die Frauen gefangen gehalten wurden. Hirata bedauerte seine Entscheidung bitter.


  »Wir müssen den See überqueren«, sagte er. »Aber unser Floß ist zu weit entfernt. Wir stehlen die Boote der Entführer, dann sitzen sie auf der Insel fest.«


  Sie rannten zum Ufer. Pfeile sirrten durch die Nacht, gruben sich in die Erde oder schlugen in Baumstämme in ihrer unmittelbaren Nähe. Als die Männer den Waldrand erreichten, erblickten sie zwei Entführer, die neben dem Steg standen und die Boote bewachten. Keuchend und schnaufend machten sie kehrt und liefen zurück in den Wald.


  »Wir könnten zum Festland schwimmen«, schlug Fukida vor.


  Doch die Verfolger überzogen die Insel mit einem dichten Netz und verwehrten den Ermittlern den Weg zum Ufer. Sie befanden sich wieder im Wald in der Nähe des Palasts. Verfallene Wachtürme ragten aus einer Ruine empor. Vier Wachen lungerten vor einem Tor, das zu einem Gelände mit wild wucherndem Gestrüpp führte. Dahinter erhob sich der Palast, auf den das Licht des Mondes fiel. In die Dachgiebel gemeißelte Drachen schienen eine stumme Warnung zu verkünden. Durch die Fenstergitter im ersten Stock schien Licht. Hirata vermutete, dass in diesem Teil des Palasts die Zentrale der Entführer untergebracht war, sodass er, Marume und Fukida den Ort meiden sollten. Doch die Erschöpfung zwang ihn und seine Ermittler, anzuhalten und zu verschnaufen.


  »Wir verstecken uns, bis sie glauben, wir wären entkommen«, sagte er.


  In diesem Augenblick liefen Männer durch den Wald auf sie zu. Instinktiv warfen die Ermittler sich flach auf den Boden und regten sich nicht. Zwei Männer rannten genau an Hiratas Kopf vorbei und schleuderten mit den Füßen Laub auf sein Gesicht. Sie liefen über die Lichtung und stürmten in den Palast. Hirata hob den Kopf und sah sie im trüben Licht der Eingangshalle neben einem dritten Mann stehen, der zu ihnen getreten war.


  »Wir haben schlechte Nachrichten«, hörte Hirata einen der Männer atemlos sagen.


  »Und welche?« Die Stimme des dritten Mannes war schroff, doch es lag auch ein Hauch von Angst darin.


  »Fremde haben die Insel überfallen.«


  »Wer sind sie?«, fragte der dritte Mann, offenbar der Anführer der Truppe.


  »Das wissen wir nicht.«


  »Woher wisst ihr, dass sie hier sind?«, fragte der Anführer.


  »Sie haben einen unserer Leute getötet. Und wir haben ein Floß gefunden, das sie in der Nähe des Ufers im Wald versteckt haben.«


  Hirata erkannte wieder einmal, wie schnell man an den Rand eines Abgrunds geriet. Die Entführer wussten nicht nur, dass er mit Marume und Fukida auf der Insel war – sie hatten überdies das Floß gefunden, mithilfe dessen sie die Frauen in Sicherheit bringen wollten. Seine Hoffnung starb, später einen erneuten Rettungsversuch zu unternehmen.


  »Ich habe zwei Männer zur Bewachung des Floßes zurückgelassen, falls die Eindringlinge dorthin zurückkehren«, sagte der Mann, der die Nachricht gebracht hatte.


  »Ruft sämtliche verfügbaren Männer zusammen«, befahl der Anführer herrisch. »Alle sollen sich an der Suche beteiligen.«


  Hirata kannte die Stimme des Anführers nicht. Dies bestätigte seinen Verdacht, dass nicht Fürst Niu, sondern jemand anders für die Entführung verantwortlich war. Fürst Niu könnte sich zwar einen Trupp Söldner beschafft haben, doch er wäre schlau genug gewesen, den Befehl über eine solch riskante Operation nur einem seiner treuesten Gefolgsleute zu übergeben – und die kannte Hirata allesamt; deshalb wusste er, dass der Mann im Palast nicht dazugehörte. Jetzt bestätigte die schreckliche Wahrheit seine böse Vorahnung.


  Die Entführung war kein Komplott seines Schwiegervaters. Sie war Teil einer Tat, deren Hintergründe Hirata bisher nicht kannte. Er, Marume und Fukida saßen auf einer Insel in der Falle, auf der ein Fremder herrschte, dessen Motive noch teuflischer waren als die des Fürsten Niu.


  »Schnappt die Eindringlinge und bringt sie zu mir«, sagte der Anführer.


  Die Männer eilten aus dem Palast. Obwohl die Folgen seines eigenmächtigen Handelns Hirata erschreckten, hielt er sich nicht mit Selbstvorwürfen auf. Es war sinnlos, sich nun zu wünschen, er hätte anders gehandelt. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, wie sie ihrer misslichen Lage entfliehen konnten.


  »Wir müssen so viele Entführer wie möglich töten«, sagte Hirata, »bis wir in den Palast eindringen und die Frauen retten können.«


  »Oder bis die Entführer uns schnappen«, erwiderten Marume und Fukida im Chor.
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  ls Sano am Tag darauf mit seiner Polizei-Spezialeinheit und in Begleitung von Kammerherrn Yanagisawa in Richtung Izu ritt, zum Palast des Drachenkönigs, fegte ein Sturm über die Tōkaidō. Windböen peitschten den zweihundert berittenen Männern den Regen ins Gesicht. Über den fernen Bergen, die der Nebel verschleierte, grollte Donner. Blitze zuckten über den Himmel und erhellten den Zypressenwald zu beiden Seiten der Fernstraße. Die Männer saßen mit eingezogenen Köpfen im Sattel, um sich vor dem strömenden Regen zu schützen. Sano tropfte das Wasser von der Krempe seines großen Strohhuts ins Gesicht und rieselte auf seinen Umhang und die Rüstung. Die Pferde wirbelten mit ihren Hufen den Schlamm in den Pfützen auf. Doch diese Unbequemlichkeiten sorgten Sano am wenigsten. Obwohl er und Yanagisawa sofort ihre Truppen gesammelt hatten und nach Westen aufgebrochen waren, nachdem sie am Abend zuvor die Erlaubnis des Shōgun erhalten hatten, zur Halbinsel Izu zu reiten, kamen sie kaum voran.


  Sie waren die ganze Nacht geritten und hatten gerade erst Oiso passiert, das auf halber Strecke lag. Der Verkehr außerhalb Edos und die steile Wegstrecke am Meer entlang hatten den Ritt behindert. Zum Glück konnten sie dank des hohen Ranges Yanagisawas sämtliche Kontrollstationen mühelos passieren. Ein übereilter Ritt hätte die Pferde zu schnell ermüdet, und in den Ställen der Dörfer standen nicht ausreichend Ersatztiere zur Verfügung. Der Transport der zwanzig kleinen Holzboote, die sie bei sich führten, um Soldaten, Waffen und Munition auf die Insel zu schaffen, verringerte zusätzlich die Geschwindigkeit.


  Zu Beginn der Expedition waren die Boote in Ochsenkarren transportiert worden; später mussten die Karren zurückgelassen werden, weil man damit nicht die Flüsse überqueren konnte. Jetzt mussten die Fußsoldaten die Boote mühsam tragen. Das Tokugawa-Regime untersagte den Bau von Brücken an den Fernstraßen, um die Truppenbewegungen möglicher Feinde zu behindern und Rebellionen vorzubeugen; nun erwiesen diese Maßnahmen sich als erhebliche Behinderung ihrer Rettungsaktion. Bei dieser Geschwindigkeit würden sie die Insel erst morgen erreichen. Sano befürchtete, dass diese Verzögerung die entführten Frauen das Leben kosten könnte. Hätte er die Identität des Drachenkönigs und seinen Aufenthaltsort doch nur früher herausgefunden! Hätte Hirata ihm die Information doch gebracht! Sano fragte sich, was aus Hirata, Marume und Fukida geworden war.


  Plötzlich hörte er trotz der lauten Donnerschläge Schreie. Die Truppe kam zum Stehen.


  »Warum halten wir?«, fragte Sano den Ermittler Inoue, der an seiner Seite ritt.


  Inoue blickte blinzelnd in den strömenden Regen. »Es sieht so aus, als würde jemand die Straße versperren.«


  Sano stellte sich in die Steigbügel, spähte ungeduldig über Yanagisawas Truppen hinweg und erkannte Fahnen mit dem Tokugawa-Wappen. »Es ist das Heer«, sagte er. »Wir haben das Heer eingeholt, das der Shōgun ausgeschickt hat.«


  Diese Nachricht erfreute den sōsakan-sama. Wenn das Heer Izu noch nicht erreicht hatte, konnte er mithilfe des Kammerherrn die Belagerung des Drachenkönigs verhindern. Als die Unterbrechung sich in die Länge zog, fragte Sano sich, warum der Marsch nicht fortgesetzt wurde. Dort, wo das Heer mit Sanos und Yanagisawas Truppen zusammengestoßen war, erklangen wütende Stimmen. In den Rängen der Soldaten entstand Unruhe. Sano, der den Grund für die Verzögerung erfahren wollte, führte sein Pferd an den Reihen der Soldaten entlang, bis er Yanagisawa erreichte. Der Kammerherr, der durchnässt auf einem schwarzen Hengst saß, diskutierte lautstark mit einem fülligen, berittenen Samurai, dessen Helm mit einem goldenen Geweih geschmückt war. Sano erkannte General Isogai, den obersten Befehlshaber des Tokugawa-Heeres.


  »Ich selbst übernehme die Rettungsaktion«, sagte Yanagisawa soeben und zeigte auf sein tausend Mann starkes Heer, das vor ihm und General Isogai auf der Straße wartete. »Kehrt mit Euren Truppen um. Geht nach Hause.«


  »Das werde ich nicht tun«, erwiderte der General. »Der Shōgun hat uns ausgeschickt, um seine Mutter zu retten, und ich werde meine Pflicht erfüllen.«


  »Ihr tut, was ich sage, oder Ihr werdet es bitter bereuen«, drohte Yanagisawa.


  General Isogai lachte verächtlich. »Ich nehme keine Befehle von Euch entgegen. Und falls Ihr es noch nicht bemerkt habt – Eure Drohungen haben dieser Tage nicht viel Gewicht.« Er galoppierte an die Spitze seiner Truppen und rief: »Vorwärts!«


  Das Heer galoppierte die Fernstraße hinunter. Wütend über seine Hilflosigkeit, blickte Yanagisawa dem General hinterher. Sano konnte kaum glauben, dass jemand es wagte, in diesem Ton mit dem Kammerherrn zu sprechen. Ihm wurde klar, dass Yanagisawa einen Großteil seiner Macht verloren hatte. Zugleich wurde ihm bewusst, dass die Entführung Auswirkungen hatte, die außerhalb der höchsten Ebene des bakufu bisher kaum jemandem bekannt sein dürften.


  Yanagisawa brüllte seinen Truppen zu: »Überholt das Heer!«


  Die Soldaten des Kammerherrn sprengten an Sano vorbei. Galoppierende Pferde bedrängten ihn, bis er schließlich die Spitze seiner Ermittler erreichte und sich der wilden Verfolgungsjagd anschloss. Seine und Yanagisawas Soldaten ritten die Straßenböschungen hinauf, umzingelten das Heer und stürmten durch die Ränge. Die gegnerischen Truppen lieferten sich sogar kleinere Gefechte. Yanagisawas Truppe löste sich aus der Menge und hetzte davon. Sano und seine Ermittler warfen Soldaten des Heeres aus den Sätteln und wehrten die Gegner ab. Sie bahnten den Männern mit den Booten einen Weg und folgten Yanagisawa.


  Ein greller Blitz zuckte über den Himmel. Donnerschläge erschütterten die Erde. Mit zornigem Geschrei nahmen die Tokugawa-Soldaten die Verfolgung auf, blieben aber dennoch bald zurück. Sano und Yanagisawa preschten durch den Regen, bis sie den Fluss Sakawa erreichten. Der Regen hatte ihn in einen reißenden Strom verwandelt, der die Steindämme überschwemmte. Sano sah in beiden Richtungen gefährliche Stromschnellen. Die Fährmänner, die normalerweise Reisende über den Fluss ruderten, waren verschwunden.


  »Wir reiten auf unseren Pferden hinüber und rudern in unseren eigenen Booten«, sagte Yanagisawa.


  Auf seinen Befehl hin führten die Reiter ihre Pferde in den Fluss; die Fußsoldaten ließen die Boote ins Wasser. Reiter, Ruderer und Pferde kämpften mühsam gegen die starke Strömung an. Die Boote drehten sich wie Kreisel und drohten zu sinken. Einige Reiter wurden aus den Sätteln geworfen und von der Strömung davongerissen. Sano trieb sein Pferd ins Wasser. Auch ihn kostete es gewaltige Anstrengung, gegen die reißenden Fluten anzukämpfen. Kalte Wellen schwappten über seinen Schoß. Auf halber Strecke hörte er Hufschläge auf der Straße hinter sich. Er drehte den Kopf und erblickte berittene Soldaten, die sich näherten. Im ersten Moment dachte er, das Heer hätte sie eingeholt; dann aber erkannte er die Flagge, die der vordere Reiter trug. Sano wunderte sich, als er auf der Flagge nicht das Tokugawa-Wappen erblickte, sondern das Symbol einer Libelle.


  Die soeben am Ufer angekommenen Reiter tauchten in die kalten Fluten und drängten sich zwischen die zahllosen Reiter und Ruderer, die in den reißenden Fluten ums Überleben kämpften. Ein Samurai führte sein Pferd an Sanos Seite. »Aus dem Weg!«, rief er.


  »Fürst Niu!«, sagte Sano, als er das verzerrte Gesicht des verrückten daimyo erkannte. »Was macht Ihr hier?«


  »Ich habe gehört, dass Ihr, der Kammerherr und das Heer nach Izu reiten, um meine Tochter zu retten. Da habe ich beschlossen, mich anzuschließen.« Er schnalzte mit der Zunge und schrie: »Schneller! Schneller!«


  Sano erschreckte das Durcheinander der Rettungsaktion. In diese Operation waren zu viele verschiedene Parteien verwickelt, und das würde nicht gerade zum Gelingen des Einsatzes beitragen. Der aufbrausende Fürst Niu stellte eine noch größere Gefahr für die Operation dar als das Tokugawa-Heer. Die Mission hatte sich in eine wahre Hetzjagd verwandelt. Jetzt kam es darauf an, wer zuerst in Izu eintraf und diesen Kampf lange genug überlebte, um die Frauen zu retten.


  


  Im Palast des Drachenkönigs lauschten die Frauen dem Lärm, der gestern Nacht begonnen hatte und bis zu diesem Nachmittag anhielt. Schreie ertönten; hastige Schritte eilten durch den Palast und über die Höfe. Reiko hörte in der Ferne Pfeile durch die Luft sirren und vernahm die dumpfen Einschläge. Seitdem der Tumult ausgebrochen war, blickte sie immer wieder durch das vergitterte Fenster.


  »Könnt Ihr etwas sehen?«, fragte Midori ängstlich, während sie dem Baby die Brust gab.


  »Es regnet wieder«, sagte Reiko. Dunkle Gewitterwolken zogen über den grauen Himmel. Reiko beobachtete Ota, der von der Veranda sprang und durch den Garten auf einen anderen Mann zuging, der ihm rasch entgegeneilte. Sie sprachen in leisem, dringlichem Tonfall. »Ota redet mit einem seiner Komplizen. Ich kann nicht verstehen, was sie sagen, aber sie wirken nervös.«


  Der andere Mann rannte davon. Ota warf Reiko einen zornigen Blick zu. Am Morgen hatte sie ihn nach dem Grund des sonderbaren Tumults gefragt, ohne eine Erklärung zu bekommen. Reiko trat ein Stück zur Seite.


  »Ich wüsste zu gern, was das zu bedeuten hat«, sagte sie.


  »Könnte es nicht sein, dass die Entführer gegeneinander kämpfen?«, fragte Fürstin Yanagisawa. »Oder dass die Männer sich gegen ihren Anführer auflehnen?«


  Eine Meuterei würde den Tumult erklären, dachte Reiko. Möglicherweise hatte der Drachenkönig sie deshalb nicht mehr zu sich gerufen, seitdem er Reiko gestern den Grund für sein Verbrechen verraten und sie ihn vergebens angefleht hatte, die Insel mit ihr gemeinsam zu verlassen. Doch es könnte auch einen anderen Grund für den Tumult geben, und der weckte neue Hoffnung in Reiko.


  »Vielleicht ist jemand gekommen, um uns zu retten«, sagte Fürstin Keisho-in und sprach damit aus, was Reiko dachte.


  »Ich hoffe, es sind Hirata-san und Sano-san«, stieß Midori hoffnungsvoll hervor. »Vielleicht befreien sie uns endlich aus diesem Gefängnis.«


  Auch Reiko hoffte, dass die Männer gekommen waren, um sie zu retten. Doch sie fragte sich, warum es so lange dauerte, falls Sano und die anderen auf der Insel waren. Außerdem spürte sie Sanos Anwesenheit nicht, was normalerweise stets der Fall war, wenn ihr Gemahl sich in ihrer Nähe aufhielt.


  Fürstin Yanagisawa gesellte sich zu Reiko ans Fenster. »Könnte es nicht sein, dass unsere Befreier gegen den Drachenkönig kämpfen?«, flüsterte die Fürstin.


  »Ich fürchte ja«, erwiderte Reiko leise. »Fast ein ganzer Tag ist vergangen, seitdem der Tumult ausgebrochen ist, und wir sind noch immer in Gefangenschaft. Das könnte bedeuten, dass der Drachenkönig seine Festung erfolgreich verteidigt.«


  »Wenn seine Männer unsere Befreier töten, werden wir niemals gerettet«, jammerte Fürstin Yanagisawa mit sorgenvoller Miene.


  Reiko nickte betrübt, als ihr ein anderer, unangenehmer Gedanke durch den Kopf schoss. »Egal, ob jemand versucht, uns zu retten, oder ob es sich um einen Aufstand handelt – für uns könnte beides tödliche Folgen haben. Ein Angriff des bakufu könnte den Drachenkönig in Panik versetzen, sodass er seine Drohung in die Tat umsetzt und uns tötet. Ebenso gut könnten wir in einer Schlacht zwischen ihm und seinen eigenen Männern getötet werden.«


  Ihre gestern gewonnene Überzeugung hatte auch heute noch Gültigkeit. »Wenn ich nicht zum Drachenkönig gerufen werde, ihn töte und uns befreie, werden wir sterben.« Reiko war zwischen ihren Gefühlen hin und her gerissen. Einerseits betete sie, dass der Drachenkönig sie zu sich rief; andererseits wartete sie sehnsüchtig auf Rettung, damit ihr erspart blieb, was sie tun zu müssen glaubte.


  


  Hirata, Marume und Fukida kauerten hinter einem mit Moos bewachsenen Felsblock im Garten des Palasts. Sie erblickten zwei brutal aussehende Kerle, die durch das hohe Gras auf sie zuschritten. Die beiden Männer mit dem wachsamen Jägerblick trugen Eisenkeulen bei sich. Hirata war froh, dass die Insel zahlreiche Verstecke bot. Überdies erleichterte das trübe Wetter es ihm und seinen Ermittlern, unentdeckt zu bleiben. Doch es bereitete ihm Sorge, dass die Entführer nun in Zweiergruppen Jagd auf sie machten. Dadurch büßten Hirata und seine Gefährten den Vorteil ein, den sie im Kampf gegen einzelne Verfolger gehabt hatten. Sobald sie sich dem Teil des Palasts näherten, in dem Midori gefangen gehalten wurde, jagten die Entführer sie davon. Nachdem sie eine Nacht, einen Vormittag und einen Nachmittag einen zermürbenden Kampf gegen den Feind geführt hatten, war ihre Energie erschöpft. Müdigkeit, Hunger und der Kräfteverbrauch quälten Hirata ebenso wie seine Erkältung. Wie lange würden sie den Kampf auf Leben und Tod noch durchhalten?


  Die Verfolger schritten an ihrem Versteck vorbei. Marume sprang hinter dem Felsen hervor, stürzte sich auf den ersten Mann und schlang seinen kräftigen Arm um dessen Hals. Ein kurzes Knacken, ein erstickter Schrei, und der Verfolger brach tot zusammen. Sein Komplize fuhr herum. Als er Marume erblickte, hob er blitzschnell seine Keule. Mit schwingendem Schwert stürzte Hirata sich auf den Feind und schlitzte ihm den Bauch auf. Als der röchelnde Mann zusammenbrach, entdeckte Hirata zwei Samurai, die sich von hinten an Fukida heranschlichen, der neben dem Felsen hockte.


  »Pass auf!«, rief Hirata.


  Mit erhobenem Schwert wirbelte Fukida herum, wehrte die Hiebe des Mannes ab und fügte ihm einen tiefen Schnitt quer über den Unterleib zu. Hirata und Marume schalteten nach einem erbitterten Schwertkampf auch den zweiten Gegner aus. Erschöpft und mit Blutspritzern aus zahlreichen kleinen Schnittwunden übersät, betrachteten Hirata und seine Ermittler die Leichen.


  »Jetzt sind es achtzehn«, sagte Marume. »Ich frage mich, wie viele Entführer noch auf der Insel sind.«


  »Zu viele«, erwiderte Hirata.


  Die Anzahl des Feindes schien sich kaum zu verringern, obwohl sie einige Gegner ausgeschaltet hatten. Und auch wenn diese Männer keine Gnade kannten, Midori und die anderen Frauen entführt und hundert Menschen ermordet hatten, zerrte das endlose Töten an Hiratas Nerven. Er hoffte, lange genug durchzuhalten, bis er Midori gerettet hatte.


  Plötzlich regte sich etwas hinter einem verfallenen Gartenhaus ganz in der Nähe. In letzter Sekunde erblickte Hirata den zylindrischen Lauf einer Schusswaffe, der soeben hinter einer Ecke auftauchte.


  »Lauft!«, rief er.


  Hirata, Marume und Fukida rannten durch den Garten. Ein donnernder Schuss hallte über die Insel. Die Kugel prallte vom Felsen ab. Weitere Schussdetonationen zerrissen die Stille, gefolgt von eiligen Schritten. Mit eingezogenen Köpfen stürmten die Ermittler zwischen den Bäumen hindurch, die den Palast vom See trennten, der sich wie graue Lava im Wind kräuselte. Am Ufer blieben sie stehen und sahen sich verzweifelt nach einem Versteck um. Das Schilf bog sich im Wind. Schwarze Wolken jagten über den Wäldern und Bergen auf dem Festland dahin. Hirata, Marume und Fukida warfen sich ins Schilf und hockten sich hin, sodass sie bis zur Taille im Wasser versanken.


  Zwei Samurai kamen aus dem Wald gestürmt. Beide trugen Hakenbüchsen bei sich. An ihren Taillen hingen Dosen für Schießpulver und Kugeln. Sie blieben stehen und schauten sich um. Ihre Blicke wanderten auch über das Versteck der Ermittler, die erstarrt den Atem anhielten. Schließlich kehrten die beiden Samurai in den Wald zurück. Hirata und seine Leute wechselten Blicke, in denen sich mehr Angst als Erleichterung spiegelte.


  »Wahrscheinlich wollen sie uns gar nicht mehr gefangen nehmen, sonst würden sie keine Waffen benutzen«, sagte Hirata. »Sie schießen auf uns, um uns zu töten.«


  »Das war knapp«, sagte Fukida.


  »Lange stehen wir das nicht durch«, meinte Marume. »Früher oder später erwischen sie uns.«


  Hirata konnte nicht bestreiten, dass diese Gefahr bestand. Dennoch erwiderte er trotzig: »Wir werden es nicht mehr lange durchstehen müssen. Sobald wir die Bewachung des Palasts ausreichend geschwächt haben, wird es uns gelingen, die Frauen zu befreien.«
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  uf der Insel schlug die Zeit einen quälenden, unbarmherzigen Takt. Auf eine kalte Nacht folgte ein trüber Morgen und dann ein stürmischer Tag. Jetzt brach eine neue Nacht herein. Mit jeder Stunde, die verging, näherten sich die donnernden Schüsse dem Palast. In dem Quartier der Frauen wimmerte das Baby in Midoris Armen.


  »Die Schüsse machen ihr Angst«, sagte Midori. »Ich wünschte, es würde endlich aufhören.«


  Keisho-in und Fürstin Yanagisawa, die sich zum Schutz vor der kalten Nacht in ihre Decken gehüllt hatten, hoben die Blicke zum Fenster. Das fahle Mondlicht schien auf ihre ängstlichen Gesichter. Reiko regte sich unter ihrer Decke. Jetzt konnte sie gut nachempfinden, wie Samurai-Gemahlinnen sich in Kriegszeiten gefühlt haben mussten, wenn sie angsterfüllt auf ihre kämpfenden Männer warteten. Reiko hatte den Drachenkönig seit zwei Tagen nicht gesehen. Welche Auswirkungen der Kampf wohl auf diesen geistig verwirrten Mann hatte? Würde er seinen Leuten befehlen, sie und ihre Freundinnen zu töten, anstatt sie, Reiko, zu einem weiteren erotischen Stelldichein zu bestellen?


  Wieder waren donnernde Schüsse zu hören. Midori und Keisho-in schrien; das Baby jammerte kläglich. Die Tür wurde geöffnet. Ota stand auf der Schwelle. Er funkelte Reiko wütend an.


  »Mein Herr will Euch sehen«, sagte er.


  Angst, gepaart mit Hoffnung, überkam Reiko. Als sie sich erhob und zur Tür ging, spürte sie, dass der Weg, den sie heute Nacht einschlug, über ihr Schicksal entscheiden würde.


  Ota zeigte auf die anderen Frauen. »Benehmt Euch, solange ich fort bin!«


  Er warf dem Baby einen unheilvollen Blick zu, ehe er sich umdrehte. Auf dem Gang vor dem Quartier presste er Reiko an die Wand und drückte ihr die Schwertklinge an die Kehle, während er die Tür schloss und den Metallbolzen durch die Riegel schob. Allem Anschein nach hatte er die Absicht, Reikos Freundinnen allein zu lassen, denn er rief keinen anderen Wachposten herbei, der seinen Platz einnehmen sollte. Reiko fragte sich, warum die Bewachung der Frauen plötzlich vernachlässigt wurde. Doch der Grund war ihr gleichgültig. Jetzt kam es für sie nur darauf an, den Drachenkönig auszuschalten und ihre Freundinnen zu befreien.


  Ota führte sie durch einen der überdachten Durchgänge, die die einzelnen Flügel des Palasts miteinander verbanden, und durch den Garten. Reiko sah sich nach den Männern um, die normalerweise rund um den Palast Wache hielten, doch heute lag er schaurig und verlassen da. Durch hohe, dichte Sträucher zu ihrer Linken erblickte sie zwei Posten, die rasch vorbeiliefen und ein langes, schlaffes Bündel über den Boden schleiften. Reiko riss die Augen auf: Es schien sich um eine Leiche zu handeln.


  Jetzt wusste sie, warum hier keine Wachen standen.


  Irgendjemand metzelte sie nieder.


  Ota stieß Reiko durch eine Tür ins Innere des Palasts. Als sie die Treppe hinaufstiegen, hörte sie den Drachenkönig sagen: »Habt Ihr die Eindringlinge noch nicht geschnappt?«


  »Nein, Herr«, erwiderte eine Männerstimme aus einiger Entfernung.


  »Wie kommt es, dass sie unsere Männer einen nach dem anderen töten, obwohl sie nur zu dritt sind und einem ganzen Heer gegenüberstehen?«, fragte der Drachenkönig. »Wie können sie Euch auf dieser kleinen Insel entwischen?«


  »Verzeiht, Herr, aber ich muss zugeben, dass sie sehr gerissen sind«, sagte der andere Mann. »Zum Glück ist es uns gelungen, sie vom Quartier der Frauen fern zu halten, in das sie mehrmals eindringen wollten.«


  Reiko jubelte im Stillen. Die Retter waren tatsächlich auf der Insel! Doch augenblicklich wurde ihre Hochstimmung von Zweifeln vertrieben. Ob die Retter das Heer des Drachenkönigs besiegen können?, fragte sie sich.


  »Vielleicht sollten wir uns einen Ort suchen, der sicherer ist«, sagte der Mann.


  »Kein Ort ist sicherer als dieser«, erwiderte der Drachenkönig. »Ich werde mich von niemandem verjagen lassen und auch meine Pläne nicht ändern.«


  Ota stieß Reiko in das Gemach. Der Drachenkönig stand auf dem Balkon und wandte ihr den Rücken zu. Der Brokatdrache auf seinem Kimono schien sich zu bewegen. »Jagt die Eindringlinge«, befahl der Drachenkönig einem Mann, der draußen stand. »Sorgt dafür, dass sie nicht zu den Gefangenen vordringen und die Insel nicht verlassen.«


  Nachdem er sich umgedreht und Reiko erblickt hatte, sagte er zu Ota: »Hilf den anderen, die Eindringlinge zu schnappen.« Ota widersprach, doch der Drachenkönig wies seinen Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung zurück. Ota warf Reiko einen wütenden Blick zu, ehe er das Gemach verließ. Als der Drachenkönig sich Reiko mit langsamen Schritten näherte, zwang sie sich zu einem Lächeln, obwohl sie vor Angst bebte. Jetzt war es wichtiger denn je, dass ihr Plan gelang. Sie musste den Rettern helfen, indem sie den Drachenkönig tötete, bevor ihr etwas zustoßen konnte. Sie musste sich und ihre Freundinnen aus dem Palast befreien, den die Männer dieses Verrückten bis jetzt erfolgreich verteidigt hatten.


  »Seid gegrüßt, Anemone«, sagte der Drachenkönig.


  Er wirkte besorgt und abgelenkt. Reiko atmete tief ein, nahm allen Mut zusammen, trat nahe an ihn heran und begann mit dem gefährlichen Schauspiel, durch das sie die Freiheit zu erlangen hoffte.


  »Was bedrückt Euch, Herr?«, fragte sie mit vorgetäuschter Besorgnis.


  »Nichts, was Euch beunruhigen müsste«, erwiderte er kurz angebunden.


  Reiko verdrängte alle Gedanken an die Gefahren, denen sie sich aussetzte, und an Sano, den sie durch ihr Handeln betrügen würde, weil ihr keine andere Wahl blieb. Sie löste den Knoten ihrer Schärpe und ließ Anemones seidene Kleider in verführerischer Pose über ihre Schultern gleiten. Trotz aufkeimender Panik fragte sie in betörendem Tonfall: »Kann ich Euch vielleicht helfen?«


  Zärtliche Gefühle lösten die starren Gesichtszüge des Drachenkönigs. Begierde schimmerte in seinen Augen, als er auf ihre nackte Haut starrte. »Eure Gegenwart reicht aus, mich zu trösten.«


  »Es ist viel Zeit verstrichen, seit Ihr mich zu Euch gerufen habt. Ich befürchtete schon, es wäre etwas Schlimmes geschehen«, sagte Reiko. »Ich hatte Angst, wir würden uns nie wieder sehen.«


  »Verzeiht, dass ich Euch so lange nicht an meine Seite gerufen habe, Anemone«, bat der Drachenkönig. »Ich war zu beschäftigt. Doch es gibt keinen Grund zur Sorge. Ich habe alles unter Kontrolle.«


  Während der Drachenkönig sprach, war abermals das laute Krachen eines Schusses zu vernehmen. Er schaute hinaus auf die Bäume, die sich im Sturm bogen, und hinauf zum schwarzen Himmel hinter dem Balkon. Dann drehte er sich wieder zu Reiko um und schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln.


  »Kommt, lasst uns etwas trinken«, sagte er.


  Reiko, die den nach Alkohol riechenden Atem des Drachenkönigs bemerkte, wusste, dass er bereits getrunken hatte. Sie knieten sich Seite an Seite vor den Tisch. Der Drachenkönig goss aus einer Karaffe Sake in zwei Schalen. Während Reiko an ihrer Schale nippte, leerte er seine in einem Zug. Reiko füllte sie wieder und hoffte, er würde so viel trinken, dass sein Verstand sich trübte und seine Kraft erlahmte.


  »Fühlt Ihr Euch jetzt besser?«, fragte er.


  »Viel besser, Herr.« Reiko beobachtete, wie er die Schale abermals in einem Zug leerte. »Aber ich spüre, dass wir von dämonischen Kräften umgeben sind.« Sie schauderte und blickte unruhig in die Runde. Fieberhaft suchte sie nach den passenden Worten, die ihr helfen würden, Macht über den Drachenkönig zu gewinnen. »Die Kräfte, die uns trennen wollen, werden stärker. Ich fürchte, uns beiden bleibt nur noch wenig Zeit.«


  »Wir haben alle Zeit der Welt, Anemone.«


  Reiko spürte die Zweifel und die Unsicherheit, die in der zuversichtlichen Stimme des Drachenkönigs mitschwangen. Er würde ihr dorthin folgen, wohin sie ihn führte. »Wir Sterblichen können niemals vertrauensvoll in die Zukunft blicken. In jedem Augenblick kann unser Leben zu Ende sein. Und dann können wir unsere Leidenschaft, deren Erfüllung wir aufgeschoben haben, nicht mehr genießen.«


  Der Drachenkönig nickte, runzelte jedoch die Stirn, als würde er ihre Worte in sich aufnehmen, ohne sie zu verstehen.


  »Ich möchte, dass Ihr mich liebt.« Reikos Stimme schwankte, als sie die Worte aussprach, die sie niemals zu einem anderen Mann als Sano hatte sagen wollen. »Ich möchte, dass wir zusammen sind, ehe es zu spät ist.«


  Offenen Mundes lauschte der Drachenkönig ihrem kühnen Vorschlag. Reiko hörte sein lautes, erregtes Keuchen und bemerkte seine geweiteten Pupillen. Doch ein sonderbares, ängstliches Zögern ließ ihn auf der Stelle verharren. Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Wir müssen warten, bis Hoshina gebüßt hat für das Leid, das er uns zugefügt hat«, sagte er.


  In Reiko keimte Verzweiflung auf. Sie musste den Drachenkönig um jeden Preis betören. Wie sollte es ihr sonst gelingen, einen Mann zu überwältigen, der viel stärker war als sie? Wie könnte sie ihn sonst dazu bringen, seine Wachsamkeit aufzugeben und seine Schwerter abzulegen, sodass sie ihn töten konnte?


  »Ich möchte nicht länger warten«, entgegnete Reiko. Jetzt war der günstigste Zeitpunkt. Der Kampf gegen die Eindringlinge hielt seine Männer in Atem. Daher war von ihrer Seite keine Störung zu erwarten. »Es könnte unsere letzte Gelegenheit sein, unsere Begierde zu befriedigen. Wenn wir sie nicht nutzen, werden wir es vielleicht für immer bereuen.«


  Die Dringlichkeit verlieh ihrer Stimme eine Leidenschaft, der normalerweise kein Mann hätte widerstehen können. Der Drachenkönig jedoch wich zurück; seine Gesichtsmuskeln zuckten alarmiert. Reiko erhob sich und ergriff seine Hand. »Kommt«, sagte sie. »Ich möchte mich Euch hingeben.«


  Der Drachenkönig erhob sich zögernd. Reiko spürte seinen Widerstand und die Bedrängnis, die in seiner warmen, feuchten Hand pulsierte. »Jetzt nicht«, sagte er. »Wir müssen warten.«


  »Nein, das müssen wir nicht.« Reiko ging auf das Schlafgemach hinter der geöffneten Trennwand zu.


  Der Drachenkönig versteifte sich und verharrte reglos. Sein panischer Blick wanderte auf der Suche nach einem Ausweg durch den Raum, um das zu verhindern, was er sich wünschte und was Reiko niemals getan hätte, hätte ihre missliche Lage sie nicht dazu gezwungen. Lächelnd schlug Reiko die Augenlider nieder. Als sie erneut an seiner Hand zog, atmete er laut aus. Dann schritten sie Hand in Hand zum Schlafgemach.


  


  Am gegenüberliegenden Ufer ritten Sano und Kammerherr Yanagisawa aus der Dunkelheit des Waldes und zügelten am Rand des Sees die Pferde. Die Reiter, Fußsoldaten und Bootsträger blieben auf dem Weg hinter ihnen stehen. Weit vor ihren Augen erhob sich Dannoshins Insel aus der Wasserfläche, die im Mondschein schwarz und silbern schimmerte.


  Sano atmete erleichtert auf, als sie nach einem zweitägigen Marsch endlich ihr Ziel erreicht hatten. Der anstrengende Ritt hatte ihn erschöpft. General Isogai, Fürst Niu und deren Truppen folgten ihnen wie der lange Schwanz eines Drachen. Jetzt hörte Sano die sich schnell nähernden Hufschläge. Der Kammerherr und der sōsakan-sama betrachteten Dannoshins Reich und die Lichter, die über die Insel huschten. Sie hörten Schüsse und ab und zu lautes Donnern. Über der Insel stieg Rauch auf, der im Mondschein durch die Luft schwebte. Der Wind trieb den scharfen Geruch von Schießpulver zu ihnen herüber. Sano verlor den Mut, als er begriff, was geschehen war.


  »Es sieht so aus, als wäre jemand vor uns hier angekommen«, bemerkte Yanagisawa. Er warf Sano einen misstrauischen, nachdenklichen Blick zu. »Ich habe Euren obersten Gefolgsmann lange nicht mehr gesehen.«


  »Ich habe ihm und zwei Ermittlern befohlen, der Spur der Frauen zu folgen«, gestand Sano. »Er sollte umgehend nach Edo zurückkehren und mir mitteilen, wo sie gefangen gehalten werden.«


  »Offenbar hat er beschlossen, die Rettung der Frauen stattdessen selbst in die Hand zu nehmen«, meinte Yanagisawa. »Und jetzt schlägt er eine Schlacht gegen Dannoshin.«


  Sano fuhr der Schreck in die Glieder. Er konnte es nicht fassen. Sein oberster Gefolgsmann hatte seine Befehle nicht befolgt! Dass Hirata die heiligen Bande zwischen Gefolgsmann und Herrn zerschnitten hatte, war eine unverzeihliche Verletzung des Ehrenkodex. Doch Sano hatte keine andere Erklärung für die Schlacht auf der Insel. Er konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, warum Hirata nicht nach Edo zurückgekehrt war. Er wusste, wie sehr sein oberster Gefolgsmann darauf brannte, Midori zu retten; dennoch war er wütend, dass Hirata nicht nur sein Vertrauen missbraucht, sondern Reikos Leben in Gefahr gebracht hatte. Hatte Dannoshin sie und die anderen Frauen niedergemetzelt, als er begriffen hatte, dass er angegriffen wurde?


  »Jetzt ist es zwecklos, über eine friedliche Rückkehr der Geiseln zu verhandeln«, sagte Yanagisawa, drehte sich zu seinen Soldaten um und rief: »Fertig machen zum Sturm auf die Insel!«


  


  Im Schlafgemach des Drachenkönigs brannten Kerzen; vor Anemones Porträt wogten süß und schwer duftende Weihrauchdämpfe. Der Futon lag neben dem Altar. In Reiko stieg Übelkeit auf, als sie den Drachenkönig zum Bett führte. Unterwegs ließ sie das blaue Kleid und anschließend ihre weiße Unterkleidung auf den Boden sinken. Der Drachenkönig stöhnte; ein Schauer durchlief seinen Körper. Reiko ertrug seinen gierigen Blick auf ihren nackten Körper. Sie nahm sogar die Hände des Drachenkönigs und legte sie auf ihre Hüften.


  Der Drachenkönig stieß einen krächzenden Laut aus. Auf seinem geröteten Gesicht schimmerten Schweißperlen. Trotz ihrer Bemühungen, alle Gefühle auszuschalten, spürte Reiko die warmen, feuchten Berührungen auf ihrer Haut. Sie löste seine Schärpe.


  »Bitte nicht«, murmelte er, ohne ihr Einhalt zu gebieten.


  Ängstlich wankend, stand er vor ihr; seine Schwerter fielen klirrend zu Boden. Während Reiko geheuchelte zärtliche Worte flüsterte, spähte sie auf die Waffen. Sie lagen am Ende des Futons. Reiko zog dem Drachenkönig den Kimono und das Unterkleid aus. Sein muskulöser Körper war untersetzt und reizlos, der Oberkörper von borstigen Haaren bedeckt. Als Reiko sich hinunterbeugte, um das Langschwert zu ergreifen, schlüpfte er mit hastigen, ungeschickten Bewegungen aus der Hose, wodurch ihr der Zugriff auf das Schwert verwehrt wurde. Stöhnend zog er das weiße Baumwollband von seinen Lenden und entblößte sein erigiertes Glied. Dann griff er nach Reiko und zog sie auf den Futon hinunter.


  Sie fielen zusammen aufs Bett. Die verpasste Gelegenheit, den Mann auszuschalten, und der heiße, intime Druck seiner Haut zerrten an Reikos Nerven. Unwillkürlich schrie sie auf.


  »Anemone, meine schöne Anemone …«, stöhnte der Drachenkönig.


  Unbeholfen strich er über den Nacken und die Schultern. Er kniff ihr in den Po; dann glitten seine Finger zwischen ihre Beine. Währenddessen drückte sein hartes Geschlechtsteil gegen Reikos Oberschenkel. Sie schauderte, fühlte sich durch jede seiner Berührungen beschmutzt. Als er gierig an ihren Brustwarzen saugte, erstickten die Schreie in ihrer Kehle. Sein Körper lag genau zwischen ihr und den Schwertern. Würde es ihr gelingen, die Waffen zu ergreifen, bevor er seine Begierde stillte?


  »Lasst Euch von mir verwöhnen, Herr«, sagte sie keuchend.


  Sie befreite sich aus der Umklammerung, erhob sich und setzte sich mit gespreizten Beinen auf seine Lenden. Der Drachenkönig lag still auf dem Rücken, die Augen halb geschlossen. Seine Brust wölbte sich. Reiko hob und senkte rhythmisch ihr Becken. Stöhnend gab er sich dem Genuss hin, während Reiko zur Seite spähte. Das Kurzschwert lag nur eine Armlänge von dem Futon entfernt auf dem Boden. Mit einem verstohlenen Blick auf das Schwert, ergriff sie das erigierte Glied des Drachenkönigs und rieb es. Ekel stieg in ihr auf. Keuchend hob er sein Becken. Reiko massierte immer schneller und hoffte, dass der Drachenkönig den Höhepunkt erreichte, ehe er den Akt mit ihr vollziehen konnte. Und sobald er zum sexuellen Höhepunkt kam, könnte sie den Augenblick nutzen, das Schwert ergreifen und ihn erstechen.


  Der Drachenkönig warf sich lustvoll stöhnend hin und her. Er packte Reikos Gesäß und zog sie auf sich. Zu ihrem Entsetzen rollte er mit ihr übers Bett, wodurch sich die Entfernung zum Schwert vergrößerte. Dann stieß er kräftig gegen ihre Scham, um in sie einzudringen. Sein von Verzückung verzerrtes Gesicht war dicht vor dem ihren.


  »Anemone! Anemone!« Durch die entblößten Zähne entwich zischend sein Atem und besprühte sie mit Speichel.


  Wie ein Blitz durchzuckte die Panik Reikos Körper und drang in jeden Nerv; ihre Muskeln erstarrten. Sein widerlicher Geruch nach Schweiß, Weihrauch und Alkohol überflutete sie. Reiko, die ihre Täuschung nun aufgab, seine Zärtlichkeiten zu genießen, wand sich wie eine Schlange und versuchte, ihn wegzustoßen. Sie streckte den Arm aus und tastete verzweifelt nach dem Schwert. Zu allem Unglück stieß sie mit der Hand gegen die Waffe, sodass sie in unerreichbare Ferne rutschte. Der Drachenkönig drückte Reikos Beine mit den Knien auseinander und warf sich auf sie. Gegen seine feste Umklammerung konnte sie sich nicht wehren. Sein Glied stieß gegen ihre Scham. Reiko hatte keine andere Wahl, als sich zu unterwerfen. Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass sich ihr die Gelegenheit bot, den Drachenkönig zu töten, nachdem er mit ihr geschlafen hatte.


  Da Reiko nun keinen Ausweg mehr sah, schloss sie die Augen, biss die Zähne zusammen und drehte den Kopf zur Seite. Sie flüchtete sich in die Illusion, ihre Seele hätte sich vom Körper gelöst, sodass sie den Schmerz und den Ekel nicht spürte.


  Plötzlich spürte sie, dass sein Glied erschlaffte. Er schrie gepeinigt auf. Reiko riss erstaunt die Augen auf, als der Drachenkönig von ihr abließ und sich auf die Fersen hockte. Er spreizte die Beine und starrte auf sein geschrumpftes, schlaffes Glied.


  »Nicht jetzt!«, rief er. »Nicht jetzt!«


  Seine Hände rieben hektisch über sein Glied, um eine Erektion zu erzwingen. Reiko war schockiert und erleichtert zugleich: Der Drachenkönig war impotent.


  Wehleidiges Schluchzen drang aus seiner Kehle. »Seit zwölf Jahren habe ich es mir gewünscht … und ich kann nicht!«


  Jetzt begriff Reiko, weshalb er seine Begierde unterdrückt und ihren Verführungen widerstanden hatte. Seine Behauptung, er wolle auf den Vollzug seiner Rache an Hoshina warten, war nur eine Ausrede gewesen. In Wahrheit hatte er Angst gehabt, den Akt mit ihr nicht vollziehen zu können. Während er nun versuchte, sich zu stimulieren, wobei er laut fluchte und klagte, war er verletzbar. Reglos saß er auf Reikos Beinen und drückte sie aufs Bett. Dennoch gelang es ihr, den Oberkörper seitlich über den Rand zu beugen. Vorsichtig tastete sie über den Boden; dann berührten ihre Finger die Schwertscheide. Jetzt musste sie blitzschnell handeln, das Schwert ergreifen und ihm mit einem raschen Schnitt die Kehle durchschneiden.


  Plötzlich warf der Drachenkönig die Hände auf Reikos Schultern und verhinderte erneut, dass sie die Waffe ergreifen konnte. Vor Schreck stockte Reiko das Herz.


  »Das ist deine Schuld!«, schrie der Drachenkönig plötzlich voller Zorn. Seine Augen funkelten, und wütend presste er die Lippen aufeinander. »Du hast mich verführt, als ich zu jung und zu dumm war, dir zu widerstehen. Du hast mich verzaubert, sodass ich keine andere Frau außer dir lieben konnte! Und dann hast du mich mit dem abscheulichen Hoshina betrogen. Dein früher Tod war deine eigene Schuld. Und weißt du, wie mein Leben seitdem verlief?«


  Er beugte sich über Reiko und spie ihr die Worte ins Gesicht, während sie sich wand und krümmte. »Ich habe versucht, mit vielen Frauen zu schlafen, aber nie ist es mir gelungen. Selbst die schönsten Kurtisanen konnten mir nicht helfen. Ich habe Potenzmittel genommen, doch ohne Erfolg. Und nun, da dein Geist im Körper dieser anderen Frau zu mir zurückgekehrt ist, kann ich sogar dich nicht lieben, weil ich nicht in sie eindringen kann! Du hast mich für immer meiner Manneskraft beraubt!«


  Der Drachenkönig ohrfeigte Reiko. Vor Schmerz schrie sie laut auf.


  »Ihr habt den Tod verdient!« Er legte ihr die Hände um den Hals und drückte zu.


  Würgend und röchelnd rang Reiko nach Atem und trat um sich. Ihre Fersen schlugen aufs Bett. Sie war einer Ohnmacht nahe. Vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte. Sie zerrte an den Handgelenken des Drachenkönigs. Er wich zurück, stieß qualvolle Schreie aus und ließ ihren Hals los. Reiko schnappte nach Luft, richtete sich auf und schlug wild auf ihn ein. Ihre Faust traf seine Nase; sein Kopf flog in den Nacken. Blut rann ihm aus den Nasenlöchern.


  Der Drachenkönig brüllte vor Empörung. »Wie könnt Ihr es wagen, mich zu schlagen, nachdem Ihr mein Leben ruiniert habt?«


  Reiko schlug noch immer wütend auf ihn ein. Er wehrte ihre Hiebe ab und umklammerte ihre Handgelenke. Ehe sie sich versah, hatte er sie auf den Futon geworfen, presste ihre Arme auf die Matratze und stieß ihr ein Knie in den Leib. Stöhnend bäumte Reiko sich auf, konnte ihn aber nicht abwerfen. Sein blutverschmiertes, geschwollenes Gesicht sah Furcht erregend aus.


  »Ein Tod war nicht genug für dich, Anemone«, krächzte er. Sein heißer, übel riechender Atem schlug ihr ins Gesicht. »Du musst noch einmal leiden.«


  Er schlug auf ihren Kopf und ihre Brüste ein. Laut schreiend, warf Reiko die Hände hoch, um die Hiebe abzuwehren. Dabei drehte sie mit einem verzweifelten Ruck den Körper zur Seite. Der Drachenkönig verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Matratze. Reiko tastete nach dem Schwert, als er ihren Fußknöchel ergriff. Sie landete bäuchlings auf der dünnen, harten Tatami-Matte. Während sie die Finger ausstreckte, um die Waffe zu erreichen, riss er sie zu sich hoch. Reiko rollte zur Seite, beugte ihr anderes Bein und trat ihm in den Leib.


  Der Drachenkönig rang hechelnd nach Luft. Als er rücklings auf die Matratze geworfen wurde, ließ er Reiko los. Sie rappelte sich mühsam auf und rannte blindlings davon. Der Drachenkönig sprang auf, heftete sich an ihre Fersen und schlang die Arme um ihre Knie. Reiko taumelte, hielt sich aber auf den Beinen. Beide schlugen wild aufeinander ein. Reiko keuchte und japste. Sie war seiner Kraft nicht gewachsen, doch ihr eiserner Wille verlieh ihr neuen Auftrieb. Blitzschnell streckte sie dem Arm nach den Lenden des Drachenkönigs aus, packte seine Hoden und drückte fest zu.


  Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Körper, und er stieß einen grellen Schrei aus. Seine verzerrten Gesichtszüge erstarrten. Verzweifelt versuchte er, Reikos Finger auseinander zu zwingen, doch Reiko mobilisierte ihre letzten Kräfte und grub ihre Fingernägel in das weiche, empfindliche Fleisch. Der Drachenkönig verdrehte ihr Handgelenk. Reiko entfuhr ein gellender Schrei, als der Schmerz durch ihren Arm schoss und ihr Griff sich löste. Der Drachenkönig wich stöhnend zurück. Reiko taumelte, erschöpft und von Schmerzen gepeinigt. Ihr Widersacher kauerte ein Stück von ihr entfernt neben der Tatami-Matte. Wimmernd umfasste er mit beiden Händen seine Hoden.


  Reikos Blick huschte auf der Suche nach den Schwertern über den Boden. Sie lagen beide weit entfernt auf der anderen Seite des Raumes. Als Reiko schließlich die Kraft aufbrachte, dorthin zu kriechen, stand der Drachenkönig taumelnd auf.


  »Ich … bringe … dich … um!«, fauchte er böse und stapfte auf Reiko zu.


  Sie erkannte, dass sie die Schwerter niemals rechtzeitig erreichen würde. Doch ihr Überlebenswille schärfte ihre Wahrnehmung. Die wütenden Schreie des Drachenkönigs und die donnernden Schüsse vor dem Palast hallten in ihren Ohren. Die Kerzen auf dem Altar spendeten helles Licht. Der nackte Körper des Drachenkönigs und sein verzerrtes Gesicht waren ungewöhnlich klar und deutlich zu erkennen, als er auf sie zuschritt. Die Zeit schien sich zu dehnen. Reiko hatte das Gefühl, seine Schritte würden sich verlangsamen. Der blaue Kimono auf dem Boden fesselte ihre Aufmerksamkeit. Er lag genau auf dem Weg des Drachenkönigs. Als er auf den Kimono trat, sprang sie auf, ergriff mit beiden Händen eine Ecke des Kimonos und zog kräftig daran.


  Der glatte Seidenstoff rutschte unter den Füßen des Drachenkönigs weg. Als er in die Luft geschleudert wurde, fing er an zu kreischen und streckte den Bruchteil einer Sekunde die Arme zur Seite, ehe er zu Boden stürzte. Sein Kopf schlug dumpf auf dem Boden auf. Er lag reglos da, einen Ausdruck maßlosen Erstaunens in den Augen.


  Reiko schaute verblüfft auf ihn hinunter. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre geschärfte Wahrnehmung wich wieder den normalen Empfindungen, und die Zeit schlug wieder im gewohnten Takt. War der Drachenkönig tot oder nur bewusstlos? Vorsichtig streckte Reiko die Hand nach dem Schwert aus.


  In diesem Augenblick drangen aufgeregte Stimmen aus den unteren Etagen zu ihr herauf. Reiko erschrak bis ins Mark. Über den Gang des unteren Stockwerks hallten laute Schritte. Sie musste um jeden Preis verhindern, dass die Wachen sie zu fassen bekamen. Hastig zog sie den blauen Kimono an und band die Schärpe zu. Sie hob das Langschwert auf und eilte aus dem Schlafgemach ins Vorzimmer. Männer kamen die Treppe heraufgestürmt. Da sie den Fluchtweg durch die Tür jeden Augenblick versperren würden, rannte Reiko hinaus auf den Balkon.


  Der Wind zerzauste ihr Haar. Unter dem Sternenhimmel lagen der dunkle Wald und der See. Die Wachen erreichten den Gang vor dem Schlafgemach.


  »Soldaten in Booten kommen über den See!«, rief Ota. »Die Insel wird gestürmt!«


  Reiko nahm sich nicht die Zeit, sich zu fragen, wer die Angreifer waren oder welche Gefahr ein Sprung vom Balkon mit sich brachte. Sie kletterte übers Geländer und sprang. Nach einem kurzen Fall durch die Dunkelheit landete sie in einem Dornbusch. Es dauerte einen Moment, bis sie sich daraus befreit hatte, was nicht ohne Kratzer abging. Von oben hörte sie die Schreie der Wachen: Sie hatten den Drachenkönig gefunden. Reiko zog das Schwert aus der Scheide und rannte durch den Garten. Mittlerweile müsste Ota entdeckt haben, was mit seinem Herrn geschehen war. Und nun wusste er auch, dass Reiko entkommen war – und wohin sie gehen würde. Sie musste vor ihm dort sein!


  Inmitten der Schreie und Schüsse lief Reiko um den Palast herum. Sie hörte das Plätschern des Sees und sah die Fackeln, die über die Insel huschten. Endlich fand sie den vertrauten Durchgang. Sie eilte ins Gebäude hinein und bahnte sich tastend einen Weg über den düsteren Gang. Ihre Hand strich über die Tür. Keuchend zog sie den Metallriegel heraus und riss die Tür auf.


  Im Mondlicht erkannte Reiko die schemenhaften Gestalten von Fürstin Yanagisawa, Keisho-in und Midori, die in einer Ecke kauerten. Die Frauen schrien auf, als sie Reiko erblickten – zerschlagen, blutig, zerzaust, mit einem Schwert bewaffnet und allein.


  »Reiko-san!«, rief Midori. »Was ist geschehen?«


  »Das erkläre ich dir später«, sagte Reiko. »Wir müssen uns schnellstens aus dem Staub machen!«
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  it dem erhobenen Schwert in der Hand eilte Reiko durch den Palast. Sie stützte Midori, die das jammernde Baby an sich drückte und mühsam versuchte, mit ihrer Freundin Schritt zu halten. Fürstin Yanagisawa und Keisho-in folgten ihnen dichtauf. Lichter, die durch den Garten irrten, erhellten die Ruinen und nahmen Reiko sekundenlang die Sicht. Surrende Pfeile und hastige Schritte klangen durch die Nacht. Schussfeuer blitzten und dröhnten. Die Frauen taumelten ins Freie. Hinter einer verfallenen Mauer sah Reiko den See zwischen den Bäumen hindurch schimmern und die dunklen Umrisse des Stegs. Als sie mit ihren Freundinnen auf die Boote zusteuerte, näherten sich ihnen rasche Schritte von der rechten Seite.


  »Stehen bleiben!«, brüllte Ota.


  Reiko war entsetzt, als sie Ota und einen anderen Samurai erblickte. Die Männer liefen geradewegs auf sie und ihre Freundinnen zu. Midori stieß vor Angst einen schrillen Schrei aus. Fürstin Yanagisawa rief: »Nein!« Reiko drehte sich zu Keisho-in um. Die Mutter des Shōgun eilte humpelnd zurück zum Palast. Fürstin Yanagisawa folgte ihr. Dann verschluckte die Dunkelheit die beiden Frauen. Reiko geriet in Panik, als sie begriff, dass ihre Flucht behindert wurde und die schreckliche Angst ihre Freundinnen in alle Richtungen zerstreute. Sie zerrte Midori hinter sich her und folgte den beiden anderen Frauen. Sie schlängelten sich zwischen den Bäumen hindurch, deren Äste ihnen ins Gesicht schlugen, und liefen mühsam über Steine, die von Unkraut überwuchert waren. Reiko hörte die gedämpften Schreie von Fürstin Yanagisawa und Keisho-in, konnte die beiden Frauen in der Dunkelheit aber nirgends entdecken. Sie hörte auch Ota und seinen Komplizen, die über Trümmerschutt eilten, vor Anstrengung keuchend, als sie den Frauen folgten.


  »Bleib hier und versteck dich«, flüsterte Reiko Midori zu. Sie wusste, dass Ota es vor allem auf sie abgesehen hatte; wenn sie sich trennten, würde er Midori vielleicht verschonen.


  »Lasst mich nicht allein!«, schrie Midori.


  Doch Reiko ließ ihre Freundin los und rannte weiter. Wie sie gehofft hatte, nahmen die Männer ihre Verfolgung auf, ohne sich weiter um Midori zu kümmern. Sie kämpften sich durch Sträucher und Gestrüpp hindurch und rannten um die Gebäude herum. Dank ihrer zierlichen Figur und ihrer Wendigkeit gelang es Reiko, den Abstand zu den Verfolgern zu vergrößern.


  Als sie um eine Ecke bog, prallte sie mit jemandem zusammen. Alarmiert schrie sie auf – wie auch Fürstin Yanagisawa, die sie sofort erkannte.


  »Reiko-san! Den Göttern sei Dank, dass ich Euch gefunden habe!«, rief Fürstin Yanagisawa. »Ich habe Keisho-in verloren.«


  Der Gedanke, dass die Mutter des Shōgun allein durch die Nacht irrte, versetzte Reiko in Angst und Schrecken, doch die Männer näherten sich ihnen bedrohlich. Sie reichte Fürstin Yanagisawa die Hand und lief mit ihr durch die Dunkelheit. Die Männer trieben sie in den Wald hinein. Reikos Beine erlahmten vor Müdigkeit. Die Erschöpfung nahm ihr den Atem. Fürstin Yanagisawa stöhnte und presste eine Hand auf ihre Seite. Sie liefen aus dem Wald hinaus. Vor ihren Augen ragte der baufällige Turm über den Baumkronen empor. Die zerklüftete Mauer auf der Turmspitze schien genau auf den Mond zu zielen.


  »Ich … kann nicht mehr …« Fürstin Yanagisawa ließ Reikos Hand los und blieb stehen.


  »Doch, Ihr könnt«, beharrte Reiko. Sie hörte Laub rascheln und Zweige knacken. Die Verfolger nahten. »Beeilung!«, drängte Reiko.


  Fürstin Yanagisawa wimmerte. Taumelnd stieg sie die Stufen zum Turm hinauf.


  »Nein!«, rief Reiko. »Wenn wir dort hineingehen, sitzen wir in der Falle!«


  Fürstin Yanagisawa, von Entsetzen gepackt, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie hatte nur den einen Wunsch, sich irgendwo vor dem Feind zu verstecken und auszuruhen. Ohne nachzudenken, wankte sie durch die Tür des Turms in einen düsteren, feuchten Raum. Fürstin Yanagisawa sah, dass Reiko rasch die Stufen zu ihr hinaufstieg.


  »Wo seid Ihr?«, rief Reiko in drängendem Tonfall und lief in den Raum hinein. Fürstin Yanagisawa konnte sie in der Dunkelheit nicht erkennen. »Kommt heraus!«, rief Reiko.


  Obwohl die Fürstin froh war, dass Reiko sie nicht im Stich gelassen hatte, gab sie keine Antwort. Wenn sie Reiko folgte, würde diese sie zwingen, immer weiter zu laufen, bis die Männer sie schnappten und töteten.


  Die Fürstin versteckte sich hinter der verrosteten Kanone.


  Otas Komplize stolperte keuchend in den Turm. Fürstin Yanagisawa sah, dass sich hinter ihm etwas regte und eine Klinge im Mondlicht aufblitzte. Der Samurai stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, bevor er mit einem dumpfen Aufprall zu Boden schlug. Fürstin Yanagisawa begriff, dass Reiko ihn erschlagen hatte.


  »Wir müssen hier raus«, zischte Reiko. »Ota ist uns auf den Fersen. Er weiß, wo wir sind. Macht schnell, bevor er kommt!«


  Doch Fürstin Yanagisawa wollte ihren Zufluchtsort nicht verlassen. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie einen fahlen Lichtstrahl durch die Decke schimmern und erkannte die Treppe. Sie stieg die morschen Stufen hinauf und durchquerte das zweite Stockwerk. Aufgescheucht vom Lärm, huschten Ratten und Mäuse durchs Gebälk; Tauben gurrten in ihren Nestern. Als die Fürstin die dritte Etage erreichte, hörte sie Reikos schnelle Schritte auf der Treppe und hinter ihr Otas Keuchen. Die dumpfen Geräusche hallten durch das Verlies. Fürstin Yanagisawa beschleunigte ihre Schritte. Rund und leuchtend schien der Mond durch das viereckige Loch über ihrem Kopf. Sie eilte die letzten Stufen hinauf und trat durch das Loch auf die Turmspitze.


  Das oberste Stockwerk war Wind und Wetter ausgesetzt und mit zerbrochenen Ziegeln, abgebröckeltem Putz und verkohlten Holzsplittern bedeckt. Von drei Seiten aus konnte man beinahe die hohen Baumkronen des Waldes berühren. Auf der vierten Seite schimmerte tief unten der See. Fürstin Yanagisawa überkam ein Schwindelgefühl, als sie einen raschen Blick in die Tiefe warf. Sie hockte sich in die Ecke der einzigen intakten Mauer.


  Reiko schwang sich durch das Loch im Boden aufs Dach. Ota, der ihr folgte, bekam einen Zipfel von Reikos Röcken zu fassen, doch Reiko riss sich los und rannte über den mit Schotter übersäten Boden. Taumelnd blieb sie am Rand des Daches stehen. Dann wirbelte sie herum und bedrohte Ota mit dem Schwert.


  Der Samurai brach in Gelächter aus und rief: »Wenn Ihr lieber sterben wollt, als Euch zu ergeben, soll es mir recht sein.« Er zog sein Schwert.


  Fürstin Yanagisawa war vor Angst wie gelähmt. Doch sie begriff, dass sie selbst Reiko in diese missliche Lage gebracht hatte. Jetzt würde Ota sie töten. Entsetzt von dem Gedanken, ihre einzige Freundin zu verlieren, beobachtete Fürstin Yanagisawa, wie Reiko das Schwert schwang. Ota wehrte die Schläge ab. Das Klirren der Klingen trieb Reiko bedrohlich nahe an den Rand des Turms. Dicht am Abgrund wirbelten die beiden Gegner umeinander, fintierten, täuschten an, stachen und schlugen mit den Klingen nach dem Gegner. Das fahle Licht des Mondes fiel gespenstisch auf Reikos entschlossene Züge. Obwohl sie geschickt und mutig kämpfte, gelangen Ota weitaus mehr Schläge als ihr. Sie hatte große Mühe, seine wuchtigen Hiebe abzuwehren oder ihnen blitzschnell auszuweichen. Ota, der Reiko kräftemäßig weit überlegen war, hoffte darauf, dass der Kampf Reiko bald erschöpfen würde.


  Fürstin Yanagisawa wusste, dass nur sie allein Reiko helfen konnte. Sie nahm einen Holzbalken in beide Hände. Als Ota sich ihr näherte, schwang sie den Balken mit aller Kraft. Er traf ihn in die Kniekehlen und riss Ota den Boden unter den Füßen weg. Ota taumelte und flog brüllend durch die Luft. Als er die Arme ausstreckte, um den Aufprall zu mildern, riss Reiko ihr Schwert hoch und schlitzte ihm die Kehle auf. Ota entfuhr ein greller Schrei des Entsetzens. Aus der Wunde spritzte Blut, das im Mondlicht schwarz schimmerte. Dann brach er tot zusammen.


  In der jäh einsetzenden Stille wechselten Reiko und Fürstin Yanagisawa über die Leiche hinweg einen Blick. Das Schwert entglitt Reikos Händen. Fassungslos rang sie nach Atem. Nach dem erbitterten Kampf hatte sie nicht mit einem so leichten Sieg gerechnet. Fürstin Yanagisawa ließ den Balken fallen. Schluchzend vor Erleichterung, fielen die beiden Frauen sich in die Arme.


  »Ihr habt mir das Leben gerettet«, sagte Reiko. »Tausend Dank!«


  Fürstin Yanagisawa genoss die körperliche Nähe zu ihrer Freundin. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, wirklich geliebt zu werden. Plötzlich aber löste Reiko sich jäh aus der Umarmung.


  »Seht doch!«, rief sie und zeigte auf den See.


  Die Lichter auf der Wasseroberfläche umgaben die Insel wie eine Kette aus leuchtenden Perlen. Fürstin Yanagisawa und Reiko blickten gebannt aufs Wasser. Als die Lichter sich näherten, erkannten sie zahlreiche kleine, mit Männern besetzte Boote. Trotz der Schussdetonationen und der lauten Schreie auf der Insel hörten sie das Platschen der Ruder im Wasser.


  »Unsere Retter sind da!« Reiko eilte an den Rand des Turms. Überglücklich schwenkte sie die Arme. »Wir sind gerettet!«


  Fürstin Yanagisawas Glücksgefühl verflog. Jetzt, da die Rettung nahte, stürmten unterschiedliche Empfindungen auf sie ein. Sie wollte unbedingt ihre Tochter wiedersehen; zugleich aber ängstigte sie der Gedanke, nach Edo zurückzukehren. Denn dort erwartete sie der Schmerz ihrer unerwiderten Liebe zum Kammerherrn. Dort würde Reiko zu ihrem Gatten zurückkehren, der sie vergötterte, und zu ihrem hübschen, gesunden Sohn. Dort würde Reiko sie nicht mehr brauchen.


  Eifersucht überkam Fürstin Yanagisawa. Reiko, die noch immer am Rand des Turmdaches stand, drehte sich um. Ihr hübsches, fröhliches Gesicht entfachte zusätzlich den stets im Herzen der Fürstin lodernden Zorn. Von einem unwiderstehlichen Drang erfasst, sprang Fürstin Yanagisawa vor und stieß Reiko in den Abgrund.


  


  Reiko stieß einen gellenden Schrei aus, als sie den Halt verlor und rücklings vom Turm stürzte. Sie warf die Arme in die Luft und versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Den Bruchteil einer Sekunde schwebte das von hämischer Freude verzerrte Gesicht der Fürstin über ihr. Dann fiel Reiko ins Leere. Ihre Arme und Beine schlugen hektisch durch die Luft. Die Mauer des Turms raste an ihren Augen vorbei. Dann schlug das kalte Wasser des Sees über ihr zusammen.


  Der wuchtige Aufprall auf der Wasseroberfläche nahm ihr den Atem. Die kalten Fluten überschwemmten Reiko, als sie in die Tiefe sank. Das Wasser rauschte in ihren Ohren. Undurchdringliche Schwärze umhüllte sie, und sie kämpfte verzweifelt das Verlangen nieder, Luft zu holen. Das Herz schlug wild in ihrer Brust. Verzweifelt trat sie mit den Beinen im Wasser und schlug mit den Armen um sich, um endlich aufzutauchen. Hände und Füße verfingen sich in ihrem langen Haar, den Ärmeln und Röcken.


  Es war unfassbar, dass Fürstin Yanagisawa sie tatsächlich vom Turm gestoßen hatte! Nachdem sie so viel zusammen durchgemacht hatten, hatte der Groll dieser unberechenbaren Frau wieder einmal über ihre Freundschaft gesiegt.


  Endlich durchbrach Reikos Kopf die Wasseroberfläche. Gierig atmete sie die kalte Nachtluft. Das Licht des Mondes und der Sterne funkelten in dem Wasser, das über ihr Gesicht rann. Gewaltig und bedrohlich ragte der Turm über ihr auf. Immer wieder tauchte sie unter. Bei dem verzweifelten Kampf, nicht zu ertrinken, schwankte die Welt um sie herum. Wie sehr hätte sie sich gewünscht, schwimmen zu können! Doch ihre hektischen Bewegungen brachten sie keinen Zentimeter näher ans Ufer. Als ihre Kräfte allmählich erlahmten, sah sie die winzige Gestalt der Fürstin Yanagisawa hoch oben auf dem Turm stehen.


  »Hilfe!«, schrie Reiko.


  Die Fürstin verschwand aus ihrem Blickfeld. Reiko wäre lieber mit jedem anderen Menschen auf der Welt eingesperrt gewesen als mit dieser Verrückten. Sie hatte den Drachenkönig bezwungen und war aus dem Palast entflohen, um dann von einer Wahnsinnigen angegriffen zu werden, der sie aufgrund der Umstände gezwungenermaßen vertraut hatte. Würgend und hustend, kämpfte Reiko ums nackte Überleben. Sie fühlte sich so hilflos wie nie zuvor. Wenn kein Wunder geschah, würde sie ertrinken, und ihre Seele würde sich mit dem Geist des wahren, legendären Drachenkönigs in seinem Palast auf dem Grund dieses Sees bis in alle Ewigkeit vereinen.


  


  »Da ist jemand vom Turm gesprungen!« Als Sano gemeinsam mit den Ermittlern Inoue und Arai den See überquerte, lehnte er sich über den Bug, um den Turm deutlicher sehen zu können. Von dessen Spitze war die Gestalt mit einem schrillen Schrei in die Tiefe gestürzt. Sano spähte auf das aufgewühlte Wasser in der Nähe des Turms, wo er den Aufprall gehört hatte.


  Sein sechster Sinn trieb den sōsakan-sama zu größter Eile an. Sano konnte seine Erregung kaum zügeln, und sein Herz klopfte zum Zerspringen.


  »Rudert da hin«, befahl Sano und zeigte auf die Stelle, an der Wasser in die Höhe spritzte.


  Inoue und Arai folgten dem Befehl. Sie entfernten sich von den anderen Booten, die aufs Ufer zuhielten. Als sie die Stelle erreichten, wo die Gestalt ins Wasser gestürzt war, war diese bereits unter die Oberfläche gesunken. Sano streckte die Arme ins Wasser, bis seine tastenden Finger langes Haar zu fassen bekamen. Er zog kräftig daran. Der Kopf einer Frau tauchte auf. Augen und Mund weit aufgerissen, blinzelte sie und rang gierig nach Luft. Ihre Arme, die sich im aufgeblähten Stoff ihres gemusterten Kimonos verfangen hatten, schlugen im Reflex durchs Wasser, so tief saß ihr Schock.


  »Reiko-san!«, rief Sano.


  Als Reikos Blick sich klärte und sie ihren Gemahl erkannte, klammerte sie sich weinend an Sanos Hand. Mit vereinten Kräften zogen die Ermittler die triefend nasse Frau aus dem Wasser ins Boot. Überglücklich drückte Sano Reiko an seine Brust.


  »Den Göttern sei Dank! Du lebst!«, sagte er, und seine Stimme zitterte vor innerer Bewegung.


  Die von Kälte bibbernde Reiko schluchzte vor Erleichterung. »Es ist ein Wunder …«


  »Es war gefährlich, vom Turm zu springen. Du hättest ertrinken können.«


  »Ich bin nicht gesprungen«, erwiderte Reiko mit klappernden Zähnen. »Sie hat mich gestoßen.«


  Sano zog seinen Umhang aus und legte ihn über Reikos Schultern. »Jemand hat dich vom Turm gestoßen? Wer?«


  »Fürstin Yanagisawa«, erwiderte Reiko mit bebender Stimme. »Damit hat sie mir sogar einen Gefallen erwiesen … aber das weiß sie nicht.«


  »Was redest du da?« Sano fürchtete, der lebensgefährliche Sturz hätte seiner Gemahlin den Verstand geraubt.


  »Schon gut … vergiss es. Wir müssen Fürstin Keisho-in und Midori retten.«


  Ein Boot näherte sich ihnen. Kammerherr Yanagisawa rief: »Sōsakan Sano! Was ist geschehen?« Als er Reiko erblickte, riss er erstaunt die Augen auf. »Wie ich sehe, habt Ihr Eure Gemahlin gefunden.« Er wandte sich Reiko zu: »Wo ist Fürstin Keisho-in?«


  »Wir wurden getrennt«, erwiderte Reiko. »Als ich sie zum letzten Mal gesehen habe, irrte sie übers Palastgelände.«


  Yanagisawa befahl seinen Männern, um die Insel herum zum Palast zu rudern. Ihr Boot fuhr davon. Andere Boote erreichten derweil das Ufer, und die Männer gingen von Bord. Der Sturm auf die Insel begann.


  Reiko drehte sich zu Sano um. »Ich habe Midori in der Nähe des Palasts zurückgelassen. Wir müssen sie suchen.«


  Während die Ermittler Inoue und Arai dem Kammerherrn folgten, wrang Reiko ihr nasses Haar aus. Sano fragte: »Wo ist Dannoshin?« Reiko schaute ihn fragend an. »Der Mann, der dich entführt hat«, erklärte Sano.


  »Dannoshin heißt er? Ich … ich wusste seinen Namen nicht«, erwiderte Reiko und wich Sanos Blicken aus. »Wie hast du herausgefunden, wer der Mann ist? Wie hast du den Palast gefunden?«


  Sano fasste seine Ermittlungsergebnisse kurz zusammen. Reiko, die ihren eigenen Gedanken nachhing, lauschte ihrem Gemahl, ohne ihn zu unterbrechen. »Hat Dannoshin dir etwas angetan?«, fragte Sano schließlich besorgt.


  Obwohl Reiko den Kopf schüttelte, spürte er, dass sie ihm etwas verschwieg, doch er drängte sie nicht zu einer Erklärung. In diesem Moment war er einfach nur froh, dass sie lebte und offenbar unversehrt war. Außerdem war die Rettungsaktion noch nicht beendet.


  Ihr Boot umkreiste die Insel und näherte sich den Palastgebäuden. »Hast du Dannoshin gesehen … den Drachenkönig?«, fragte Sano.


  Reiko nickte zögernd. »Er war im Palast. Ich zeige dir den Weg.«


  


  Von sechs Leibwächtern begleitet, eilte Kammerherr Yanagisawa durch das Schlosstor. Die Laternen der Männer erhellten den Pfad durch den von Unkraut überwucherten Garten, die baufälligen, von Weinreben bewachsenen Palastmauern und das geöffnete Portal. Obwohl der Lärm der Schreie, der Kämpfe und der rasselnden Klingen sich verstärkte, als die Befreier die Insel stürmten, war der Palast in schaurige Stille gehüllt.


  »Zuerst müssen wir das Gelände erkunden«, sagte Kammerherr Yanagisawa.


  Als sie den Palast vorsichtig umrundeten und nach Lebenszeichen Ausschau hielten, beschleunigte sich der Pulsschlag des Kammerherrn. Bei dem Gedanken an die Dringlichkeit einer erfolgreichen Rettungsaktion brach ihm der Schweiß aus. Es war nicht nur sein Ziel, Fürstin Keisho-in zu retten und die Gunst des Shōgun wiederzuerlangen. Es ging auch um weit mehr, als seinen Geliebten vor der Hinrichtung zu retten. General Isogais Weigerung, seinen Befehlen zu folgen, hatte die schreckliche Wahrheit ans Licht gebracht, dass er, Yanagisawa, die Macht über das Heer verloren hatte. Zehntausende von Tokugawa-Soldaten würden sich mit Fürst Matsudaira, Fürst Kii, Priester Ryuko und anderen Feinden des Kammerherrn zusammenschließen. Daher war die Rettung von Fürstin Keisho-in für Yanagisawa eine Frage des Überlebens. Nur ein Erfolg würde ihm erlauben, seinen Einfluss auf den Shōgun und das Land lange genug aufrechtzuerhalten, bis seine Macht wieder auf einem festen Fundament stand. Sollte die Rettungsaktion scheitern, würde er in den Untergang stürzen.


  Der Kammerherr führte seine Gefolgsleute über die Grundmauern eines verfallenen Gebäudes ins Innere des Palasts. Plötzlich hörte er eine krächzende Stimme schreien: »Lasst mich los, Ihr dreckigen Straßenköter!« Yanagisawa war dermaßen erleichtert, dass er lachen musste.


  »Das ist sie«, sagte er.


  Die Stimme fluchte weiter. Yanagisawa und seine Männer folgten dem Keifen und Schimpfen durch einen befestigten Durchgang auf einen Hof, der von zweistöckigen Gebäuden umschlossen war. In der Mitte des Hofes drängten sich drei finstere Burschen um Fürstin Keisho-in und streckten die Arme nach ihr aus. Die alte Frau hielt ein Langschwert in der Hand, das sie sich irgendwo beschafft haben musste. Sie umklammerte den Griff ungeschickt mit beiden Händen und schwang das Schwert.


  »Packt euch, ihr Abschaum!«, keifte sie.


  Die Kerle wichen zurück. Als Fürstin Keisho-in durch den Schwung der Schläge ins Taumeln geriet, stürzte einer der Kerle sich auf sie. Keisho-in ließ die Klinge durch die Luft sausen und schlitzte ihm die Brust auf. Lautlos sank der Kerl zu Boden.


  »Du wirst mich nicht noch einmal entführen!«, frohlockte die Mutter des Shōgun.


  Als die anderen Angreifer Yanagisawa und dessen Gefolgsleute erblickten, machten sie sich eiligst aus dem Staub. »Folgt ihnen«, befahl der Kammerherr einigen seiner Soldaten. An Fürstin Keisho-in gewandt, fügte er hinzu: »Es ist alles in Ordnung, ehrenwerte Fürstin. Ihr seid in Sicherheit.«


  »Ha!«, schrie sie und schwang das Schwert. »Dir werde ich’s zeigen!«


  Yanagisawa duckte sich gerade noch rechtzeitig, um einem Schlag auf die Stirn auszuweichen. Keisho-in hatte offenbar nicht verstanden, was er gesagt hatte, und hielt ihn für einen der Entführer. Ihre wässrigen Augen funkelten; ein grimmiges Grinsen entblößte ihre verfaulten Zähne. Wieder sauste das Schwert durch die Luft.


  »Ich bin Kammerherr Yanagisawa!«, rief er und wich einem weiteren Hieb aus. »Ich bin gekommen, um Euch zu retten!«


  Das hatte er jedenfalls vor, wenn die Fürstin ihn nicht zuvor tötete. Keisho-in wirbelte herum und stolperte. Yanagisawa packte sie von hinten und schlang ihr die Arme fest um die Taille. Der Kammerherr und die Fürstin taumelten und schwankten, als führten sie einen grotesken Tanz auf.


  »Lass mich los, du Schurke!«, schrie Keisho-in.


  »Helft mir!«, befahl Yanagisawa seinen Männern.


  Reiko, Sano und die beiden Ermittler legten am Ufer an und stiegen aus dem Boot. Sano befahl den Soldaten in den anderen Booten, sich auf die Suche nach Midori zu machen. Reiko wies Sano, Inoue und Arai den Weg zum Drachenkönig. Im Wald, der den Palast umgab, wurden Gefechte zwischen den Rettern und den Entführern ausgetragen. Kriegsschreie und das Rasseln und Klirren der Stahlklingen hallten durch die Nacht. Bei dem Gedanken, in das Verlies zurückzukehren, verkrampfte sich Reikos Magen vor Angst.


  Sie eilten durch das Portal der Palastruine, die vollkommen verlassen zu sein schien. Die Entführer hatten sich in alle Himmelsrichtungen zerstreut und kämpften um ihr Leben. Während Reiko Sano und dessen Ermittler die Treppe hinaufführte, betete sie im Stillen, der Drachenkönig möge tot an der Stelle liegen, wo sie ihn verlassen hatte. Wenn er tot war, konnte er ihr nichts mehr zuleide tun. Und er konnte Sano nicht verraten, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte.


  Sie erreichten das erste Stockwerk. Weihrauchduft drang aus dem Schlafgemach des Drachenkönigs. Reiko zeigte auf die Tür. »Dort.«


  Sano und seine Ermittler zogen ihre Schwerter. Vorsichtig betrat Inoue als Erster das Gemach. Reiko und Sano folgten ihm, Ermittler Arai auf den Fersen. Im Vorzimmer befand sich niemand. Kampflärm drang über den Balkon in den Palast. Sie traten durch die Trennwand.


  Der Drachenkönig kniete vollständig bekleidet im Schlafgemach vor dem Traueraltar mit dem brennenden Weihrauch und den Kerzen. Reiko war bestürzt. Dann drehte der Drachenkönig sich um. Sein Gesicht war wund und zerschlagen. Aus seiner Nase rann Blut auf seinen Mund. Er betrachtete Sano und die Ermittler argwöhnisch, doch als er Reiko sah, kehrte das schwelende Feuer in seine Augen zurück.


  »Anemone«, murmelte er.


  Sano sah Reiko fragend an.


  »Er hält mich für seine tote Mutter«, erklärte Reiko ihm und hoffte, weitere Erklärungen mögen ihr erspart bleiben.


  Der Dolch des Drachenkönigs lag auf dem Altar. Er nahm die Waffe in die Hand, doch Sano sprang vor und richtete die Spitze seines Schwerts auf ihn.


  »Legt die Waffe nieder, Dannoshin-san«, befahl er. »Ihr seid verhaftet.«


  Der Drachenkönig schenkte Sano keine Beachtung. Die Ermittler, die den sōsakan-sama begleiteten, schien er gar nicht zu sehen. Er drehte sich zu Reiko um. Seine geöffnete Kleidung entblößte seinen nackten Oberkörper und das Lendentuch. »Als Ihr mir sagtet, dass unsere gemeinsame Zeit bald zu Ende sei, meine Liebste, hattet Ihr Recht«, begann er. »Die dämonischen Kräfte rings um uns haben mich bestürmt. Jetzt muss ich seppuku begehen, um der unwürdigen Gefangenschaft zu entfliehen.«


  Reiko sah zwei kleine Schnittwunden in seinem Unterleib. Er hatte sich bisher nur unbedeutende Wunden zugefügt und nicht den Mut aufgebracht, rituellen Selbstmord zu begehen. Der Dolch mit der roten Spitze bebte in seiner Hand. Sano und die Ermittler verharrten und ließen den Drachenkönig nicht aus den Augen.


  »Bevor ich sterbe, muss ich dir etwas beichten, Anemone«, gestand er mit zitternder Stimme. »Seit zwölf Jahren trage ich ein Geheimnis in mir, das mir eine schreckliche Last ist. Ich muss mein Gewissen erleichtern.« Sein flehender Blick bat um Reikos Aufmerksamkeit und Mitleid.


  »Du musst ihm nicht zuhören«, sagte Sano zu Reiko.


  Obwohl Reiko den Raum am liebsten auf der Stelle verlassen hätte, damit der Drachenkönig für immer aus ihrem Leben verschwand, fühlte sie sich verpflichtet, ihm zuzuhören. Auch Sano musste sich anhören, was der Entführer zu sagen hatte, weil es für die endgültige Lösung des Falles von Bedeutung sein konnte. Und wenngleich Reiko befürchtete, dass der Drachenkönig erzählte, was sich in der Nacht zugetragen hatte, verdiente er als Samurai eine Anhörung, bevor er den rituellen Selbstmord beging, auch wenn er ein Verbrecher war.


  »Nein, es ist gut«, sagte Reiko. »Lass ihn reden.«


  Hirata, Marume und Fukida starrten bestürzt auf die brennenden Fackeln, die die Nacht erhellten, und das Heer der Samurai, das durch den Wald auf sie zustürmte.


  »Woher kommen die denn plötzlich?«, rief Fukida in dem Moment, als Marume sagte: »Die Insel wird gestürmt!«


  »Da drüben sind noch drei«, schrie einer aus der Horde. »Ergreift sie!«


  Hirata erkannte die Stimme und lächelte. »Das sind unsere Kollegen«, sagte er und rief den anstürmenden Männern zu: »Halt, Kato-san! Ich bin es, Hirata.«


  Auf die Kriegsschreie folgten freudige Begrüßungen, als die Ermittler Hirata erreichten. »Ihr wart also zuerst hier«, sagte Kato. »Wir haben uns schon gefragt, was aus Euch geworden ist.«


  »Ist Sano-san hier?«, fragte Hirata sichtlich nervös.


  »Ja, er und Kammerherr Yanagisawa. Wo sind Fürstin Keisho-in und die anderen Frauen?«


  »Das weiß ich nicht. Wir waren gerade in dem Flügel des Palasts, in dem sie vorgestern eingesperrt waren, aber dort sind sie nicht mehr.«


  Ferne Schreie erstickten im Lärm der am Ufer landenden Boote. »Das hört sich so an, als wäre das gesamte Tokugawa-Heer gekommen. Die Erstürmung der Insel wird in einem Chaos enden. Wir können froh sein, wenn wir uns nicht gegenseitig niedermetzeln, anstatt die Feinde zu töten.«


  Obwohl Hirata befürchtete, dass die Entführer die Frauen getötet hatten, hoffte er, dass sie vielleicht doch irgendwie entkommen waren. Im Geiste sah er Midori einsam über die Insel irren, während hier eine Schlacht geschlagen wurde und die Soldaten blindwütig jeden töteten, der ihren Weg kreuzte.


  »Wir müssen die Frauen suchen, bevor sie versehentlich getötet werden«, sagte Hirata zu den Ermittlern und wandte sich dann an Fukida und Marume. »Zuerst durchsuchen wir das Palastgelände.«


  Sie suchten in den verfallenen Flügeln und zwischen dem wild wuchernden Gestrüpp, bis ein lautes Jammern sie erstarren ließ. »Was war das?«, fragte Fukida.


  »Hörte sich an wie eine Katze«, erwiderte Marume.


  Doch das Geräusch erweckte Hoffnungen in Hirata, die er kaum auszusprechen wagte. »Midori!«, rief er.


  Er rannte im Kreis umher, während sein Blick über Bäume und Steinhaufen glitt. Kurz darauf hörte er einen Schrei, und dann entdeckte er sie. Seine Gemahlin kauerte zwischen einer verfallenden Mauer und einem Strauch. In den Armen hielt sie ein kleines Bündel. Sie sprang aus dem Versteck und warf sich in Hiratas Arme.


  »Endlich bist du da!«, rief sie unter Tränen. »Ich wusste, dass du kommst!«


  Auch Hirata traten Tränen in die Augen. Er drückte Midori an seine Brust und war dermaßen überwältigt, dass er keinen Ton herausbrachte. Midori zeigte auf das Bündel in ihren Armen. »Das ist unsere Tochter«, sagte sie, und zu dem Mädchen. »Sieh nur, mein Kleines, das ist dein Vater.«


  »Sie weiß es«, sagte Hirata. »Sie hat mich gerufen.«


  Er schaute in die ernsten Augen in dem kleinen, zerknitterten Gesicht des Babys. Väterliche Liebe und Stolz wärmten sein Herz. Dann hörte er einen Mann rufen: »Da ist sie!« Er erkannte Fürst Niu, der sich ihm und Midori mit einer Schar seiner Gefolgsleute näherte.


  Hirata riss erstaunt den Mund auf. »Was macht Ihr denn hier?«, fragte er den Fürsten.


  »Ich will meine Tochter befreien.« Fürst Niu schenkte dem Baby kaum einen Blick. »Du kommst mit mir«, befahl er Midori, packte ihre Hand und versuchte, sie aus Hiratas Armen zu reißen.


  »Nein, Vater!«, schrie Midori.


  Hirata, den das Besitz ergreifende Benehmen des Fürsten erzürnte, zog an Midoris anderem Arm. Fukida und Marume warfen sich auf Fürst Niu und versuchten, ihn von Midori loszureißen. Dessen Gefolgsleute kämpften mit Hirata. Als die beiden gegnerischen Parteien an Midoris Armen zerrten, schrie sie laut auf. Das Baby fing an zu weinen. Mittlerweile stand zwar fest, dass Fürst Niu nicht der Entführer war, doch Hirata fragte sich, ob der Kampf gegen seinen Schwiegervater jemals enden würde.


  »Lass sie los, du Haufen Pferdedreck!«, brüllte Fürst Niu, dessen verzerrtes Gesicht vor Wut glühte.


  »Sie ist meine Gemahlin«, schrie Hirata. »Ihr müsst sie loslassen!«


  


  »Als du dich in diesen widerlichen Hoshina verliebt hast, dachte ich, Vater würde die Affäre beenden, wenn er davon erfahren würde«, sagte der Drachenkönig zu Reiko. »Ich glaubte, dank seiner Beziehungen würde er es schaffen, Hoshina aus der Stadt zu verjagen.«


  Die Kerzen flackerten, und der süße, widerliche Geruch der Weihrauchstäbchen schwebte durch den Raum. Vor dem Gemach wurde die Schlacht fortgesetzt, während Sano, Reiko und die Ermittler der Beichte des Drachenkönigs lauschten.


  »Es war ein heißer Sommertag«, fuhr der Drachenkönig fort. »Du warst nicht zu Hause. Vater hielt sich in seiner Schreibstube auf. Als ich ihm von deiner Affäre erzählte, bedankte er sich nur kurz bei mir und schickte mich hinaus. Ich wartete den ganzen Tag, dass er etwas unternehmen würde. Als du in der Abenddämmerung nach Hause zurückgekehrt bist, hörte ich, wie er dich zu einer Bootsfahrt einlud. Ich dachte, er würde dich wegen deiner Affäre mit Hoshina zur Rede stellen. Ich wollte wissen, was geschah. Daher folgte ich euch zu Fuß, als du und Vater in deiner Sänfte zum Biwa-See ritten.


  Es wurde dunkel, und auf der Straße zum See war viel Verkehr. Ihr habt mich beide nicht bemerkt.« Der Mund des Drachenkönigs verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Aber Vater hat nie auf mich geachtet. Er zog seine älteren Söhne mir vor. Mich hielt er für einen einfältigen Schwächling. Und du dachtest die ganze Zeit nur an Hoshina.


  Nachdem wir den See erreicht hatten, ruderte Vater mit dir hinaus. Ich mietete mir ein Boot am Kai und folgte euch. Das Feuerwerk erhellte den Nachthimmel. Ein Stück von euch entfernt hielt ich. Ich sah die helle Laterne auf eurem Boot und euch beide unter dem Baldachin sitzen. Auf meinem Boot war keine Laterne. Deshalb wusstest du nicht, dass ich in eurer Nähe war.«


  »Niemand wusste es«, sagte Sano leise, und Reiko sah, dass er erstaunt die Augenbrauen hob. »In den offiziellen Berichten wurde kein Zeuge erwähnt.«


  »Dann sagte Vater zu dir, dass er dir auf die Schliche gekommen sei«, fuhr der Drachenkönig mit seiner Beichte fort. »Du hast alles abgestritten. Vater sagte, er wisse von deinen heimlichen Treffen mit Hoshina. Du hast ihn zu überzeugen versucht, dass Hoshina dir nichts bedeutet. Ich aber wusste es besser. Und Vater auch.« Anemones Lügen entlockten dem Drachenkönig ein hämisches Grinsen. »Obwohl du sagtest, dass du Vater liebst und ihn um Verzeihung gebeten hast, konntest du ihn nicht beschwichtigen. Er schrie: ›Für deinen Betrug wirst du büßen!‹ Und dann warf er dich in den See.«


  Ein Ausdruck des Entsetzens erschien auf dem Gesicht des Drachenkönigs. »Ich schwöre, dass ich nicht im Traum damit gerechnet hatte, dass Vater dir etwas zuleide tun würde, Anemone.« Er streckte Reiko flehend die Hand entgegen. »Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich ihm niemals etwas von deiner Affäre gesagt. Bitte, glaube mir!«


  Reiko konnte es nicht fassen. Durch den Verrat seiner Mutter hatte er sie buchstäblich ans Messer geliefert. Er trug ebenso große Schuld an Anemones Ermordung wie Hoshina.


  »Ich sah, wie du im Wasser um dich schlugst«, sagte der Drachenkönig. »Ich habe deine Hilfeschreie gehört. Ich sah Vater in dem Boot davonrudern. Ich war wie gelähmt und konnte mich nicht rühren.« Erstarrt und mit ausdruckslosem Blick saß er da – wie vielleicht in jener Nacht. »Ich hockte einfach nur da, während du um dein Leben gekämpft hast. Dann sah ich, dass Vater sein Boot anhielt und anfing zu weinen.«


  Reiko sah die Szene im Geiste vor Augen. Sano und die Ermittler starrten den Drachenkönig gebannt an.


  »Er zog sein Kurzschwert. Ich wusste, dass er seppuku begehen würde. Und ich war die einzige Person, die Vater am Selbstmord oder dich am Ertrinken hätte hindern können. Ich atmete tief ein und wollte seinen Namen rufen. Ich ruderte auf dich zu.«


  Der Drachenkönig deutete seine Anstrengungen an. »Dann aber musste ich daran denken, dass Vater nie mit mir sprach und immer nur an mir herummäkelte. Ich erinnerte mich, dass du mich zurückgewiesen hattest. Meine Liebe zu dir und mein kindliches Mitleid für meinen Vater verwandelten sich in Hass. Plötzlich erschienen mir dein und Vaters Tod die gerechte Strafe für euch zu sein, weil ihr mich so schlecht behandelt habt.« Rachsüchtiger Hass funkelte in den Augen des Drachenkönigs. »Deshalb schaute ich zu, wie mein Vater sich die Kehle durchschnitt. Und ich sah zu, wie du im Wasser ertrunken bist.«


  Seine hämische Freude widerte Reiko an.


  »Ich saß da, berauscht von meiner Rache«, gestand er. »Doch der Rausch verflog rasch. Maßloses Entsetzen überkam mich, als mir klar wurde, dass du vor meinen Augen ertrankst, während ich untätig im Boot saß.« Die Miene des Drachenkönigs verdüsterte sich. »Ich ruderte schnell zu der Stelle, an der du im Wasser versunken warst. Aber die Laterne am Boot meines Vaters war erloschen. Das Feuerwerk war zu Ende. Es war so dunkel, dass ich nichts sehen konnte. Ich tauchte mein Ruder auf der Suche nach dir ins Wasser. Ich rief deinen Namen.« Die Augen des Drachenkönigs füllten sich mit Tränen, die über die blutverschmierten Wangen rannen. »Bis zur Morgendämmerung suchte ich dich. Aber der See war so glatt wie ein Spiegel. Du warst verschwunden, ohne Spuren zu hinterlassen. Schließlich ruderte ich zurück ans Ufer und ging nach Hause.


  Seit dieser schrecklichen Nacht habe ich um dich getrauert, Anemone«, gestand er Reiko unter Tränen. »Zwölf Jahre lang habe ich dich an deinem Traueraltar verehrt. Zwölf Jahre lang habe ich Pläne geschmiedet, um deinen Tod zu rächen.«


  Jetzt verstand Reiko, warum er Hoshinas Vernichtung so besessen verfolgt hatte. Sein Vater, der Anemone getötet hatte, konnte nicht mehr zur Rechenschaft gezogen werden. Der Drachenkönig hatte seine Teilschuld an Anemones Tod Hoshina angelastet, weil er die Last nicht ertragen konnte. Er hatte gehofft, seine Gewissensnot lindern zu können, indem er Hoshina bestrafte.


  »Zwölf Jahre lang hat mein Geheimnis meine Seele von deiner getrennt.« Er streckte Reiko die Handfläche mit den gespreizten Fingern entgegen, als würde er gegen eine unsichtbare Schranke zwischen sich und Reiko drücken. »Es trennt uns noch immer. Ich kann dich nicht ansehen oder berühren, ohne daran denken zu müssen, was ich getan habe.«


  Reiko verstand nun auch den Grund für seine Unfähigkeit, mit ihr oder einer anderen Frau zu schlafen. Seine Schuld und nicht seine Liebe zu Anemone hatte ihn seiner Manneskraft beraubt.


  Der Drachenkönig schluchzte. »Für mich gibt es nur einen Weg, mich wieder mit dir zu vereinen, und das ist der Tod.«


  Er umklammerte mit beiden Händen den Dolch und richtete ihn auf seine Körpermitte. Reiko wandte sich ab, damit sie nicht sah, wie die Klinge das Fleisch und lebenswichtige Organe durchdrang. Sano nahm ihren Arm und zog sie zur Tür. Der Drachenkönig keuchte. Ein Knurren der Verzweiflung und der Wut drang aus seiner Kehle.


  »Ich kann es nicht!«, schrie er.


  Reiko drehte sich um und sah, dass er mit dem Dolch rang. Seine Hände zuckten heftig. Die Spitze des Dolches stieß in seinen Bauch. Krämpfe verzerrten sein Gesicht, als er den Mut aufzubringen versuchte, sich das Leben zu nehmen. Doch es gelang ihm ebenso wenig, den Dolch in seinen Körper zu stoßen, wie in eine Frau einzudringen.


  Schließlich gab er es auf. Die Hand mit dem Dolch sank auf seinen Schoß. Er hob den Kopf. In seiner Miene spiegelten sich Niederlage und Schmach. Ein Schleier von Tränen trübte seinen Blick, der auf Sano haften blieb.


  »Richtet Hoshina hin. Gewährt mir meine Rache«, bat er leise. Dann schenkte er Reiko ein wehmütiges Lächeln. »Mögen unsere Seelen sich eines Tages im Unterwasser-Palast des wahren Drachenkönigs vereinen.«


  Mit einem lauten Schrei sprang er jäh auf und stürmte quer durchs Gemach auf Reiko zu. Die Ermittler stürzten sich auf ihn, doch es war zu spät. Reiko sah, wie der Drachenkönig den Dolch auf sie richtete. Der plötzliche, unerwartete Angriff ließ sie vor Schreck erstarren. Sie erkannte die verzweifelte Absicht in seinem Blick und sah dem Tod ins Auge. Doch Sano war schneller. Er schlug sein Schwert genau in die Lücke zwischen Reiko und Dannoshin.


  Die Klinge fügte dem Drachenkönig eine klaffende Wunde im Unterleib zu. Sein Gebrüll verwandelte sich in ein qualvolles Wimmern. Er stürzte zu Boden; aus der offenen Wunde schoss das Blut. Der Dolch entglitt seiner Hand. Allmählich verlor er das Bewusstsein; seine Gesichtszüge waren bereits vom Tod gezeichnet. Dann brach er zusammen und blieb regungslos liegen. Sano zog seine Gemahlin an sich und schloss sie in die Arme. Reiko war einer Ohnmacht nahe, als der Schock ihr erst jetzt in die Glieder fuhr. Zugleich spürte sie ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit. Nachdem ihr Herzschlag sich beruhigt hatte und sie wieder klar denken konnte, begriff sie, was der Drachenkönig getan hatte.


  »Im Grunde seines Herzens war er ein Feigling«, sagte sie leise. »Er ließ Fürstin Keisho-in und die anderen Frauen von seinen Handlangern entführen. Er wollte, dass der Shōgun Hoshina für ihn hinrichtet. Dann griff er mich an, damit du ihn tötest, weil ihm der Mut fehlte, seppuku zu begehen. Er wollte hier sterben, anstatt die Schmach eines Prozesses, eines Skandals und einer öffentlichen Hinrichtung zu ertragen.«


  »Nun, er hat bewiesen, dass ein Feigling mehr Leid anrichten kann als ein mutiger Mann«, sagte Sano mit frostiger Stimme. Von seinem Schwert rann das Blut. »Wir brauchen seinen Tod nicht zu bedauern. Lass uns gehen. Vorerst kann er hier liegen bleiben«, fügte er mit Blick auf den Leichnam hinzu.


  Ehe sie den Palast verließen, beugte Reiko sich über den Altar und blies die Kerzen aus.


  


  Sano, Reiko und die Ermittler Inoue und Arai schritten durchs Palasttor auf den Hof. Der Platz war so hell erleuchtet und von so vielen lärmenden Menschen bevölkert wie ein Tempelplatz an einem Festtag. Der Rand des Hofes war mit Laternen gesäumt. Soldaten liefen umher oder versorgten leicht verwundete Soldaten. Sie tranken Sake aus Feldflaschen, während sie über ihre Heldentaten bei der Erstürmung der Insel berichteten. Andere bewachten die Handlanger des Drachenkönigs, die man gefangen genommen hatte und die nun mit gefesselten Händen und Füßen auf den Pflastersteinen kauerten. In der Mitte des Platzes saßen Hirata und Midori glücklich vereint mit ihrem Töchterchen. Neben ihnen lagen Marume und Fukida und schliefen tief und fest. Fürstin Keisho-in unterhielt General Isogai und das Heer mit Geschichten über ihr Abenteuer.


  Reiko ging zu Midori hinüber. Die beiden Frauen freuten sich, einander unversehrt in die Arme schließen zu können.


  Kammerherr Yanagisawa schritt auf Sano zu. »Einige unserer Männer suchen die Insel ab«, sagte er, »aber die meisten Entführer wurden offenbar gefangen genommen oder getötet. Habt Ihr Dannoshin gefunden?«


  Sano nickte. Die Beichte des Drachenkönigs erschütterte ihn noch immer. Er hatte geglaubt, alles über die Verbrechen des Mannes erfahren zu haben, ehe er auf der Insel eingetroffen war. Letztendlich aber hatte der Mord, der den Drachenkönig zu dem Massaker an der Tōkaidō und zu den Entführungen getrieben hatte, Dimensionen aufgedeckt, die Sano niemals für möglich gehalten hätte.


  »Ich habe ihn getötet«, sagte er.


  »Dann war unsere Mission ein Erfolg, und alles ist gut«, meinte Yanagisawa.


  Sano teilte diese Meinung nicht. Zahllose Fragen bedrängten ihn. Er fragte sich, was Reiko während der Gefangenschaft erlebt hatte, und er suchte seinen obersten Gefolgsmann in der Menge. Ihre Blicke trafen sich. Hiratas Lächeln erlosch, und er nahm eine abwehrende Haltung ein. Sano wusste, dass er Hirata ins Gebet nehmen musste, weil dieser seine Befehle missachtet hatte. Der Gedanke an die vor ihm liegenden Pflichten schmälerte seine Freude über den erfolgreichen Einsatz.


  Fürstin Keisho-in klatschte in die Hände. »Hört alle zu«, befahl sie. Als die Menge sich beruhigt hatte und aller Augen auf sie gerichtet waren, sagte sie: »Ich danke euch für meine Rettung. Aber jetzt solltet ihr keine Zeit mehr verschwenden, indem ihr auf euren Hinterteilen sitzt und euch zu dem Erfolg beglückwünscht. Ich halte es an diesem scheußlichen Ort nicht mehr aus. Lasst uns nach Hause gehen!«


  Die Rufe allgemeiner Zustimmung wurden jäh von Reiko unterbrochen. »Fürstin Yanagisawa fehlt«, sagte sie.


  Sano hatte die Gemahlin des Kammerherrn vollkommen vergessen – und alle anderen einschließlich des Kammerherrn offenbar auch. In der Menge entstand Unruhe, als die Retter begriffen, dass ihr Einsatz noch nicht beendet war. Sano wollte soeben die Suche nach Fürstin Yanagisawa einleiten, als Keisho-in rief: »Da ist sie!«


  Sano schaute in die Richtung, in die Fürstin Keisho-in zeigte. Das Haar zerzaust und die Kleidung zerknittert, stand Fürstin Yanagisawa wie erstarrt und mutterseelenallein am Waldrand und presste die Hände zusammen. Ihre argwöhnische Miene kündigte zukünftige Probleme an.
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  V


  ier Tage nachdem der Palast des Drachenkönigs gestürmt worden war, boten die Verkäufer in den heißen, lärmenden Straßen Edos Zeitungsblätter feil. »Die Mutter des Shōgun wurde aus den Händen des schändlichen Entführers gerettet und wohlbehalten nach Hause gebracht«, riefen sie.


  Als die Neuigkeit sich in der Stadt verbreitete, erklangen Gongs und Glocken in sämtlichen Tempeln und an den heiligen Stätten, wo die Bürger Dankgebete sprachen, dass das Schicksal Fürstin Keisho-in verschont hatte. Priester in safrangelben Gewändern wanderten in Prozessionen durch die Stadt, schlugen Trommeln und feierten die Befreiung der Mutter ihres Herrschers. Im Verwaltungsbezirk Hibiya zerrten Wachen vierzehn Gefangene – die gefesselten Handlanger des Drachenkönigs – aus dem Haus des Magistraten Ueda und führten sie zum Richtplatz. Die am Prozess beteiligten Beamten verließen das Gerichtsgebäude. Magistrat Ueda trat vom Podium hinunter zu Sano, der bei dem Prozess als Zeuge ausgesagt hatte.


  »Ich danke dir von Herzen, dass du meine Tochter gerettet hast«, sagte Magistrat Ueda. »Ich habe gehört, dass Kammerherr Yanagisawa das Verdienst für die Rettung der Geiseln für sich beansprucht, aber meine Quellen widersprechen dieser Behauptung. Ich weiß, welche Rolle du und viele andere bei dem Einsatz gespielt haben.«


  »Der ehrenwerte Kammerherr darf das Verdienst ruhig für sich beanspruchen«, sagte Sano gelassen.


  »Ich habe überdies gehört, dass du die Gunst des Shōgun wiedererlangt hast«, fuhr Magistrat Ueda fort.


  »Warten wir ab, wie lange es diesmal vorhält«, sagte Sano mit leisem Spott.


  »Und Hoshina wurde aus der Haft entlassen?«


  »Der Shōgun hat den Befehl vor zwei Tagen erlassen – unmittelbar nachdem wir nach Edo zurückgekehrt waren und ihm Fürstin Keisho-in übergeben hatten. Wir haben dem Shōgun den Kopf des Drachenkönigs als Beweis gebracht, dass der Entführer seiner Mutter seine gerechte Strafe erhalten hat.«


  »Mich würde interessieren, was aus der Beziehung zwischen Hoshina und dem Kammerherrn wird«, sagte Magistrat Ueda. »Aber sie sollten dankbar sein, dass die Krise vorüber ist. Und wir können froh sein, dass die kleine Tochter von Midori und Hirata überlebt hat. Das Fest der Namensgebung wird heute Nachmittag gefeiert, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte Sano. »Nehmt Ihr an der Feier teil?«


  Der Magistrat nickte und fügte nach einem kurzen Zögern hinzu: »Als ich meine Tochter gestern besuchte, wirkte sie sehr nachdenklich und bedrückt. Wie ging es ihr heute Morgen?«


  »Unverändert.« Die Ungewissheit über Reikos Schicksal quälte Sano. »Sie hat mir zwar erzählt, was die Frauen in der Gefangenschaft gemeinsam erleiden mussten, aber nicht, was sie allein erlebt hat. Ich weiß noch nicht einmal, wie es Reiko gelungen ist, ihre Freundinnen aus dem Palast zu befreien. Ihr Körper ist mit Schrammen und blauen Flecken übersät. Hat sie Euch etwas gesagt?«


  Magistrat Ueda schüttelte den Kopf.


  »Nun, ich habe da einen Verdacht …«, gestand Sano.


  Er stellte sich die Szene im Schlafgemach des Drachenkönigs vor – mit dem zerwühlten Bett und dem weißen Unterkimono einer Frau auf dem Boden. Immer wieder stellte Sano sich die Frage, woher Reiko gewusst hatte, wo sie den Drachenkönig finden würde. Er fragte sich, zu welchen Handlungen ihre Notlage und die Verzweiflung sie getrieben haben mochten. Und er verdrängte den Gedanken daran, was sich zwischen einem Mann und einer hübschen Frau, die dieser Mann entführt hatte, abgespielt haben könnte. Dennoch vermischten sich Eifersucht und Hilflosigkeit wie geschmolzenes Metall in Sanos Innerm.


  Magistrat Uedas besorgte Miene verriet, dass er ahnte, welche Richtung Sanos Gedanken nahmen. »Soll ich dir einen Rat geben?«


  Sano atmete tief aus und sagte: »Ja, ich bitte darum.«


  »Lass Reiko Zeit, dir ihr Herz zu öffnen. Aber bedenke, dass manche Geheimnisse besser ungesagt bleiben«, riet ihm Magistrat Ueda. »Denk daran, dass Reiko dir immer treu ergeben sein wird. Beurteile sie nicht nach dem, was ein Verrückter ihr angetan hat. Lass nicht zu, dass er euch auseinander bringt, wo ihr euch am meisten braucht.«


  Sano schätzte den klugen Rat, der sein Verlangen bezähmte, Reiko zu einer Erklärung zu zwingen. »Danke, ehrenwerter Schwiegervater.«


  Der sōsakan-sama verabschiedete sich. Er war froh, dass er Reiko nicht zur Rede stellen musste, denn es wartete noch eine andere Konfrontation auf ihn, die eine Beziehung bedrohte, die ihm fast ebenso wichtig war wie seine Ehe.


  


  Auf dem Anwesen von Kammerherrn Yanagisawa schien die Sonne auf den Garten, der im üppigen Grün des Hochsommers erstrahlte. Doch der Rauch der Scheiterhaufen trübte die Luft. Das Laub auf den Wegen und die verwelkten Blüten der Lilien waren erste Vorboten des Herbstes. Die Zikaden zirpten unaufhörlich ihren Mahngesang.


  Fürstin Yanagisawa und ihre Tochter Kikuko standen Hand in Hand vor den Privatgemächern. Sie spähten durch die belaubten Zweige eines Pflaumenbaumes auf den Kammerherrn, der auf der Veranda stand und in die Ferne starrte. Es war das erste Mal, dass Fürstin Yanagisawa ihren Gemahl sah, seitdem sie nach Hause zurückgekehrt war. Während der Erstürmung der Insel und auf der Rückreise nach Edo hatte der Kammerherr kein Wort mit seiner Frau gewechselt. Seine Gleichgültigkeit bereitete ihr unvorstellbaren Schmerz. Reiko hatte gesagt, durch die Entführung würde ihr Gemahl erkennen, dass er sie liebte, doch sie hatte Unrecht gehabt.


  Wie sehr sie Reiko hasste, weil sie falsche Hoffnungen in ihr erweckt hatte! Zwar war die Fürstin froh, dass Reiko nicht ertrunken war – und wünschte doch, es wäre geschehen.


  Polizeikommandeur Hoshina bog um die Ecke der Veranda und ging auf den Kammerherrn zu. Beim Anblick des Mannes, der die Liebe ihres Gemahls an sich gerissen hatte, bebte Fürstin Yanagisawa vor Zorn. Der Kammerherr erstarrte, als er sich zu Hoshina umdrehte. Die beiden Männer verneigten sich voreinander.


  »Willkommen zu Hause«, sagte Yanagisawa mit ernster Stimme.


  Hoshinas Züge waren zu einer freudlosen Maske erstarrt. »Ich bin gekommen, um meine Habseligkeiten zu holen«, sagte er.


  Der Kammerherr runzelte die Stirn. »Du ziehst aus?«


  »Ja«, antwortete Hoshina.


  Fürstin Yanagisawa konnte kaum glauben, dass jemand, der den Vorzug genoss, die Gesellschaft ihres mächtigen Gemahls genießen zu dürfen, freiwillig darauf verzichtete. Unbändige Freude überkam die Fürstin. So hatte die Entführung doch ein Gutes!


  »Aber warum willst du fort?«, fragte der sichtlich bestürzte Kammerherr seinen Geliebten. »Was geschehen ist, sollte dich nicht aus deinem Heim vertreiben. Du musst wissen, dass ich dich nicht aufgeben wollte. Ich habe alles getan, um dich zu retten.«


  Hoshina verschränkte die Arme. »Ihr habt mich die schlimmsten Demütigungen meines Lebens erleiden lassen. Ihr hättet mich sterben lassen!«


  »Du wirst gewiss verstehen, dass ich nur getan habe, was ich tun musste«, verteidigte der Kammerherr sich.


  »Nein, das verstehe ich nicht. Aber ich weiß, dass politische Vorteile Euch getrieben haben«, sagte Hoshina, dessen Stimme ein wenig versöhnlicher wurde.


  »Dann bleib in meinem Haus wohnen«, sagte der Kammerherr.


  Er legte alle Überzeugungskraft, zu der er fähig war, in seine Stimme, doch Hoshina wich vor seiner ausgestreckten Hand zurück. »Ich bin nicht närrisch! Ihr würdet mich wieder fallen lassen, wenn die Notwendigkeit es gebietet«, sagte der Polizeikommandeur. »Ich möchte unsere Beziehung lieber beenden, als stets in der Angst zu leben, dass es wieder geschieht.«


  Der Kammerherr starrte den Polizeikommandeur schockiert an. »Du willst mich tatsächlich verlassen?«


  Trauriges Schweigen war Hoshinas Antwort. Fürstin Yanagisawa spürte den Druck von Kikukos Hand. Sie bedeutete ihrer Tochter zu schweigen, damit sie ihren Gemahl weiter belauschen konnte.


  »Ich werde alles wieder gutmachen, was du erleiden musstest«, versprach der Kammerherr und bemühte sich beinahe verzweifelt, Hoshina zu beschwichtigen. »Möchtest du einen höheren Rang? Ein höheres Gehalt?« Er drehte seine Handfläche in einer großmütigen Geste nach oben. »Ich gebe dir alles, was du verlangst.«


  Fürstin Yanagisawa sah, dass Hoshina nachdenklich wurde und ins Schwanken geriet. Sie spürte die Flammen der Leidenschaft, die noch immer zwischen den beiden Liebenden brannte. Während ihre Lippen ein stummes Gebet sprachen, umklammerte sie fest Kikukos Hand.


  Schließlich sagte Hoshina traurig: »Nichts, was Ihr mir geben könntet, würde mich vergessen lassen, dass Ihr mein Leben für Eure selbstsüchtigen Interessen geopfert hättet.«


  Der Kammerherr ließ die Hände sinken und drehte sich um. Fürstin Yanagisawa erkannte die Verzweiflung in seinen Augen. Er ging ein paar Schritte ziellos über die Veranda, kehrte dann um und blieb vor Hoshina stehen.


  »Es stimmt, ich hätte dich verteidigen müssen, anstatt dich im Stich zu lassen«, gab er zu. »Ich habe einen Fehler gemacht. Das war dumm und eigensüchtig von mir.« Fürstin Yanagisawa wunderte sich maßlos über diese Worte. Es war das erste Mal, dass ihr Mann einen Fehler eingestand. »Es tut mir Leid. Bitte vergib mir.«


  Sie hätte es auch niemals für möglich gehalten, dass er um Verzeihung bitten oder gar betteln würde. Doch jetzt umklammerte er tatsächlich in einer flehenden Geste Hoshinas Schultern. Hoshina ergriff die Hände des Kammerherrn und löste sich von ihm.


  »Ihr macht alles nur noch schlimmer«, sagte er mit atemloser, bebender Stimme.


  Der Kammerherr musterte ihn. »Haben unsere drei gemeinsamen Jahre dir so wenig bedeutet, dass du mir die Chance verweigerst, Abbitte zu leisten?«, fragte er.


  Hoshina verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. »Wenn sie Euch mehr bedeutet hätten, müssten wir dieses Gespräch nicht führen, nicht wahr?«


  Sie starrten einander hilflos an. Fürstin Yanagisawa sah die Tränen, die in den Augen beider Männer schimmerten, und ihre mühsame Beherrschung, ihrer Begierde nicht nachzugeben. Schließlich räusperte der Kammerherr sich und sagte: »Vielleicht ist eine Trennung gar kein so schlechter Gedanke. Nimm dir Zeit, um dich von den Qualen zu erholen. Komm zurück, wenn du bereit bist.«


  Hoshina schüttelte den Kopf. »Ich sage lieber heute Lebewohl, solange wir mehr gute als schlechte Erinnerungen teilen. Ich möchte nicht warten, bis es ein böses Ende nimmt.«


  Als er sich zum Gehen wandte, rief der Kammerherr: »Ich verbiete dir zu gehen!« Seine verletzte Eitelkeit und Verzweiflung entfachten seine Wut. »Ich befehle dir zu bleiben!«


  Hoshina wirbelte herum. »Ich bin nicht mehr Euer Mann«, sagte er trotzig. »Ihr habt mir nicht mehr zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe.«


  »Solange ich über Japan herrsche, hast du meine Befehle zu befolgen«, sagte der Kammerherr spöttisch. »Vergiss nicht, dass alles, was du hast, von mir abhängt. Wenn du dieses Haus verlässt, verlierst du alles.«


  Fürstin Yanagisawa wunderte sich, dass der unterschwellige Groll in der Beziehung zwischen ihrem Gemahl und Hoshina plötzlich hervorbrach und dass ihre Liebe sich in Hass verwandelte.


  Hoshina erwiderte in ebenfalls spöttischem Tonfall: »Ich habe nicht so viel zu verlieren, wie Ihr vielleicht glaubt, denn Ihr habt nicht mehr so viel Macht wie einst. Es hat sich eine Menge verändert, falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet.


  Während Ihr Fürstin Keisho-in gerettet habt, wurde der Shōgun Eures Sohnes überdrüssig. Die Position eines Erben des Regimes ist daher wieder frei. Den Gerüchten nach soll der Neffe von Fürst Matsudaira gute Chancen haben. Und ich habe die daimyo und Heeresoffiziere besucht, mit denen ich mich angefreundet habe, während ich Euch half, Eure Macht auszubauen. Sie sind jetzt meine Verbündeten. Und da Ihr mich verraten habt, werde ich sie überzeugen, dass wir uns der Partei von Fürst Matsudaira anschließen sollten.«


  Der Gedanke, dass er nicht nur seinen Liebhaber, sondern auch den Partner seiner politischen Intrigen sowie viele seiner Anhänger verloren hatte und keine Chance mehr besaß, im neuen Regime ein Regierungsamt zu bekleiden, ließ den Kammerherrn vor Schreck erblassen. »Du willst Gleiches mit Gleichem vergelten?«, fragte er. »Damit kommst du nicht durch! Du wirst deinen Verrat bitter bereuen!«


  Hoshinas selbstsicheres Grinsen konnte seine Furcht nicht verbergen. »Wir werden sehen«, sagte er und ging davon.


  Der Kammerherr starrte ihm einen Moment hinterher. Dann beugte er sich über das Geländer der Veranda und schlug die Hände vors Gesicht. Fürstin Yanagisawa hatte Mitleid mit ihrem Gemahl, doch insgeheim frohlockte sie, denn seine Probleme boten ihr eine neue Chance. Seines Geliebten beraubt und von seinen Freunden im Stich gelassen, brauchte er irgendeinen Menschen. Und wer konnte ihm mehr Loyalität und Treue schenken als sie?


  Fürstin Yanagisawa trat hinter dem Baum hervor und zog Kikuko hinter sich her. Als der Kammerherr den Kopf hob, trafen ihre Blicke sich. Er schien wütend zu sein, dass sie Zeugin seiner Niederlage geworden war, aber immerhin nahm er sie zur Kenntnis. Diesmal tat er nicht so, als würde sie nicht existieren. Dieses wunderbare Ereignis kennzeichnete einen Neubeginn. Fürstin Yanagisawa wusste nicht, wie sie Hoshina im Gefühlsleben ihres Gemahls ersetzen oder ihm helfen konnte, seinen Ehrgeiz zu befriedigen, doch sie schwor sich, dass es gelingen würde.


  Eines Tages würde er sie lieben und schätzen. Eines Tages würde er über Japan herrschen – mit ihr an seiner Seite. Und wenn dieser Tag anbrach, gab es nie mehr einen Grund, eifersüchtig auf Reiko zu sein.


  


  Sano, der in seinem Arbeitszimmer hinter dem Schreibpult saß, hob den Blick, als Hirata im Türrahmen erschien. »Komm herein«, sagte er förmlich.


  Hirata trat ein, kniete gegenüber von Sano nieder und verneigte sich. Auf seiner Miene spiegelte sich die gleiche Sorge, die auch Sano verspürte. Zwietracht stellte ihre seit fünf Jahren währende Freundschaft auf eine harte Probe. Die Spannungen zwischen ihnen hatten sich verstärkt, weil dieses Gespräch bis zum Abschluss des Entführungsfalls warten musste. Obwohl Sano es hasste, einen Gefolgsmann zu bestrafen, der ihm so gut wie Hirata gedient hatte, musste er seine Autorität unter Beweis stellen und die Disziplin erzwingen, die der Weg des Kriegers verlangte.


  »Dein eigenmächtiges Handeln hat Schande über uns beide gebracht«, sagte Sano. »Ungehorsam gegen deinen Herrn ist die schlimmste Übertretung der Regeln des bushido.« Doch noch während Sano sprach, erinnerte er sich an die vielen Male, da er selbst die Gesetze dieses Ehrenkodex gebeugt hatte.


  »Ich bitte Euch vielmals um Verzeihung.« Hirata rang die Hände. Der Verweis seines Herrn war ihm peinlich. Dennoch schaute er Sano in die Augen und bat mutig: »Würdet Ihr mir erlauben, mein Handeln zu erklären?«


  Sano hob die Augenbrauen. Hiratas dreiste Bitte, sein Verhalten zu rechtfertigen, erstaunte ihn. Doch da er ihm für seine bisher erwiesenen Dienste Dank schuldete, gewährte Sano ihm die Bitte. »Einverstanden«, sagte er.


  »Als wir die Entführer gefunden hatten, hielt ich das Risiko für zu groß, nach Edo zurückzukehren und Euch zu informieren. Die Entführer hätten die Frauen von der Insel wegbringen oder ihnen etwas zuleide tun können, ehe Ihr dort angekommen wärt«, sagte Hirata. »Wir mussten eine Entscheidung treffen: Die Frauen entweder in der Gewalt der Entführer zurückzulassen oder zu versuchen, sie auf eigene Faust zu retten. Ich habe die Entscheidung getroffen, die ich für die richtige hielt.«


  Sano erkannte Hiratas vernünftige Argumentation an, ohne das Risiko zu vergessen, das sein oberster Gefolgsmann eingegangen war. »Der Drachenkönig wurde von zweiundfünfzig Männern unterstützt, wie sich letztendlich herausstellte. Du hast Marume und Fukida gegen sie in die Schlacht geführt. Das Risiko eines Fehlschlags war dir bekannt. Du hast auch gewusst, dass die Entführer gedroht hatten, die Geiseln zu ermorden, wenn sie angegriffen werden. Für die Frauen bedeutete dein Alleingang eine größere Gefahr, als wenn ihr sie zunächst in der Gewalt der Entführer zurückgelassen hättet.«


  Hirata atmete tief ein. Obwohl Sanos Kritik ihn ernüchterte, fuhr er fort: »Wir haben zweiundzwanzig Männer des Drachenkönigs getötet. Indem wir ihre Anzahl verringert haben, konnten die Frauen aus dem Palast fliehen, wo der Drachenkönig sie vielleicht ermordet hätte, sobald Ihr und das Heer die Insel gestürmt hättet. Wir haben Euch die Erstürmung der Insel erleichtert.«


  »Das weiß ich. Aber der glückliche Ausgang rechtfertigt dein Handeln nicht.« Sano, der oft einer anderen Überzeugung gefolgt war und diese benutzt hatte, um sein Handeln zu rechtfertigen, hatte das Gefühl, ungerecht zu sein. Dennoch fuhr er fort: »Du konntest nicht voraussehen, was geschehen würde, wenn du meine Befehle missachtest. Der glückliche Ausgang des Einsatzes war eher Glück als dein Verdienst.«


  Hirata senkte den Kopf. Die Niederlage quälte ihn. »Ihr habt Recht«, sagte er. »Es war ein Fehler. Ich erwarte nicht, dass Ihr mir vergebt.«


  »Das habe ich schon.«


  Hirata hob erstaunt den Kopf.


  »Wenn ich in deiner Situation gewesen wäre«, sagte Sano, »hätte ich wahrscheinlich ebenso gehandelt.« In versöhnlichem Tonfall fügte er hinzu: »Ich kann dich nicht verdammen, weil du das Leben deiner Gemahlin und deines Kindes retten wolltest.«


  »Ihr werdet mich nicht bestrafen?« Ein Ausdruck der Hoffnung erschien in Hiratas Augen.


  »Wenn ich dem Protokoll folgen würde, müsste ich dich aus meinen Diensten entlassen«, sagte Sano. »Aber ich will dich nicht verlieren, nur weil du einen Fehler gemacht hast.«


  Außerdem hatte Sano nie allzu viel Wert auf die Vorschriften gelegt. »Betrachte meinen Verweis und die Schande, die du über dich gebracht hast, als Strafe«, sagte er. »Kehre zu deinen Pflichten zurück. Und beachte das nächste Mal meine Befehle.«


  »Ja, sōsakan-sama. Vielen Dank!« Hirata atmete erleichtert auf und verneigte sich vor Sano. Die Farbe kehrte in seine Wangen zurück.


  Sano hoffte, die richtige Entscheidung getroffen und den Streit beigelegt zu haben. Doch er spürte die Spannungen noch immer. Diesmal war eine Grenze überschritten worden. Die Ermittlungen im Entführungsfall hatten die Freundschaft zwischen beiden Männern unwiederbringlich getrübt. Was die Zukunft brachte, vermochte Sano nicht zu sagen.


  


  Die Feier der Namensgebung fand in Sanos Villa statt.


  Midori ruhte auf weichen Kissen und hielt ihr Baby in den Armen. Hirata hatte dem kleinen Mädchen an diesem sechsten, verheißungsvollen Tag nach der Geburt den Namen Taeko gegeben. Während Taeko gurrte und gluckste, plauderten die weiblichen Verwandten und Freundinnen, die sich um das Baby versammelt hatten. Der kleine Masahiro schenkte Taeko seinen kleinen Spielzeughund. Das Baby hob seine winzige Hand, um ihn zu berühren, während Masahiro lachte und Midori zärtlich lächelte. Dienstmädchen servierten den Frauen Essen und Wein. Auf einem Tisch häuften sich rote Papierumschläge, die Glücksgeld enthielten, das die Teilnehmer der Feier dem Kind geschenkt hatten.


  Reiko entfernte sich von der Gesellschaft und ging zu der verschiebbaren Wand, die die weiblichen von den männlichen Gästen trennte. Diese hatten den Festsaal verlassen und schlenderten durch den Garten. Obwohl Reiko froh war, wieder zu Hause bei ihrer Familie und ihren Freunden zu sein, fühlte sie sich unwohl. Auch Fürstin Yanagisawa war erschienen – offenbar fest entschlossen, die Freundschaft mit Reiko aufrechtzuerhalten, ungeachtet ihres Versuchs, Reiko zu töten. Außerdem hatte die Entführung Reiko gelehrt, dass Sicherheit bloß eine Illusion war. Weder die Liebe und Stärke ihres Gemahls noch die Macht des Shōgun konnten sie beschützen. Selbst dieses Fest vermochte ihre bedrückte Stimmung nicht aufzuhellen.


  Seitdem Reiko die Insel verlassen hatte, litt sie unter Albträumen: Mörder jagten sie durch einen Wald, und der Drachenkönig misshandelte sie. Aus diesen Albträumen erwachte sie stets mit klopfendem Herzen und der Überzeugung, noch immer in dem Turm gefangen zu sein, statt neben Sano im Bett zu liegen. Bilder des blutigen Massakers quälten sie von früh bis spät. Sie sah das Gesicht des Drachenkönigs vor Augen. Sie spürte seinen starren Blick und seine heiße, feuchte Berührung und roch seinen stinkenden Atem. In der Musik der Samisen, die im Festsaal erklangen, glaubte sie, das Plätschern der Wellen zu hören – ein Geräusch, dem für sie bis in alle Ewigkeit etwas Bedrohliches anhaften würde.


  Als Sano auf dem Weg zu den Gästen über die Veranda schritt, spähte er durch die Trennwand und blieb vor dem Gemach stehen. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er Reiko.


  Er stellte diese Frage mit der liebevollen Besorgnis, die er ihr gegenüber seit jener Nacht auf der Insel an den Tag legte. Doch die Erinnerung an die Geschehnisse trennte sie so wie die Trennwand zwischen ihnen.


  »Ja, es geht mir gut«, schwindelte Reiko, die Sano nicht beunruhigen und ihm das Fest nicht verderben wollte. Selbst wenn sie mit ihrem Gemahl allein war, mochte sie ihm die schmachvolle Geschichte zwischen ihr und dem Drachenkönig nicht anvertrauen.


  Sanos Miene verriet, dass er sich von ihrer Antwort nicht täuschen ließ. Reiko sah seinen fragenden Blick und spürte seinen Wunsch zu erfahren, was sie ihm verschwieg. Um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen, wechselte sie das Thema. »Es ist schön, dass so viele wichtige Leute gekommen sind, um Taeko-chans Namensgebung zu feiern.«


  »Leider ist das nicht der Grund für ihr Kommen«, erwiderte Sano mürrisch. »Für sie ist es eher ein Vorwand für politische Plaudereien und nur in zweiter Linie ein Anlass, die Geburt des Kindes zu feiern.«


  Reiko und Sano ließen den Blick über die Menge der Gäste schweifen. Reiko sah den Shōgun im Pavillon sitzen. Mit geröteten Wangen leerte er lachend die Sakeschalen, die katzbuckelnde Beamte ihm einschenkten. Fürstin Keisho-in, die an seiner Seite saß, machte jungen hübschen Dienern schöne Augen. Kammerherr Yanagisawa und mehrere seiner Gefolgsleute saßen unterhalb des Pavillons, in der Nähe des Shōgun. Priester Ryuko und eine Gruppe Mönche hatten auf der anderen Seite Platz genommen, unweit von Fürstin Keisho-in. Beide Parteien wechselten verstohlene Blicke voller Feindseligkeit.


  Reiko folgte Yanagisawas Blick, der über den Garten zu Fürst Matsudaira, Fürst Kii, General Isogai und Polizeikommandeur Hoshina wanderte, die sich mit ihren Freunden versammelt hatten. Die Mitglieder des Ältesten Staatsrats schritten geschlossen durch die Menge und wechselten höfliche Floskeln mit den Gästen, ohne sich zu offen zu einer der Parteien zu bekennen. Niedere bakufu-Beamte gingen unruhig von Gruppe zu Gruppe – wie Vögel, die einen sicheren Nistplatz suchten. Gekünstelte Fröhlichkeit überdeckte die angespannte Stimmung auf dem Fest.


  »Es sieht beinahe wie ein Treffen von Freunden aus, aber ich erkenne die verschiedenen Parteien so deutlich, als wären Linien auf dem Boden gezogen«, sagte Sano.


  Reiko nickte. Sie spürte den nahenden Sturm auf den höchsten Ebenen des bakufu. Sano schwieg einen Moment, als suchte er nach den richtigen Worten: »Es kommen schwierige Zeiten auf uns zu. Wir müssen zusammenhalten«, sagte er schließlich.


  Das Bild des Drachenkönigs vor Augen, umklammerte Reiko die Trennwand. »Können wir das?«, murmelte sie.


  »Ja«, erwiderte Sano, drehte sich zu ihr um und senkte die Stimme. »Jetzt ist sicher nicht die rechte Zeit, über die Entführung zu sprechen, aber vielleicht wird es nie einen besseren Augenblick geben. Du solltest wissen, dass wir nicht darüber reden müssen, wenn du es nicht möchtest. Nichts, was auf dieser Insel geschehen ist, wird an meiner Liebe zu dir etwas ändern.«


  Reiko senkte den Kopf. Sanos Nachsicht und seine unerschütterliche Liebe erfüllten sie mit tiefer Dankbarkeit. Tränen traten ihr in die Augen.


  »Was immer auch geschehen ist«, fuhr Sano fort, »den Drachenkönig trifft die alleinige Schuld. Vergiss ihn. Du darfst ihm nun, da er tot ist, nicht mehr Macht einräumen, als er während deiner Gefangenschaft besaß. Jeder Gedanke an ihn ist verschwendete Zeit.«


  Reiko wusste, wie Recht ihr Gemahl hatte, doch sie konnte den Drachenkönig nicht vergessen. Sie konnte sich nicht verzeihen, ihn zu Intimitäten ermuntert zu haben – vor allem, da sie sich noch immer fragte, ob es andere Möglichkeiten gegeben hätte, ihrer misslichen Lage zu entfliehen, sodass sie mit reinem Gewissen nach Hause zurückgekehrt wäre.


  »Wenn der Drachenkönig unser beider Leben ruiniert, hat er uns besiegt«, stieß Sano hervor. »Das darfst du nicht zulassen!«


  Reiko war der Gedanke unerträglich, dass ein verrückter und niederträchtiger Feigling ihre Ehe zerstörte. Sie hob den Kopf und atmete tief ein.


  »Ich lasse nicht zu, dass er siegt«, sagte sie entschlossen.


  Reiko schob die Trennwand auf und streckte den Arm hindurch. Sano ergriff die Hand seiner Gemahlin und steckte sie unter seinen warmen Ärmel. Vereint standen sie dort und schauten auf die gespaltene Versammlung im Garten – wie zwei Matrosen, deren Schiff in einen auffrischenden Wind hineinfuhr.
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